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  Das Buch


  BIST DU BEREIT FÜR DAS ABENTEUER DEINES LEBENS? Eine unbekannte Macht hat die Welt über Nacht in eine andere verwandelt – in einen Ort voller Gefahren und Abenteuer, in der Jugendliche jeden Tag ihren Mut beweisen müssen. Auf der Flucht vor einem unheimlichen Schattenwesen verschlägt es die drei besten Freunde Matt, Ambre und Tobias in den Blinden Wald, wo riesige Pflanzenwesen auf sie lauern, an Bord eines Luftschiffes und schließlich in das Reich der schrecklichen Königin Malronce, die ein ganz besonderes Interesse an Matt zu haben scheint … Ist die Gemeinschaft der Drei stark genug, um dieses Abenteuer zu überstehen?
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    Prolog

  


  Der große Saal lag halb unter der Erde. Durch die engen Schlitze in den steinernen Mauern drang kaum Tageslicht ins Innere. Laternen verbreiteten einen flackernden, warmen Schein und den leicht ranzigen Geruch von brennendem Tierfett.


  Auf jedem Tisch thronte eine dicke Kerze, umgeben von einem Wulst aus geschmolzenem Wachs, der sie aussehen ließ wie einen kleinen Vulkan inmitten versteinerter Lava.


  Im hinteren Teil des Saals drängten sich Horden von Glücksspielern um kleine Büchsen aus verrostetem Blech und verfolgten brüllend und johlend die Kämpfe der schwarzen Skorpione, die sie darin aufeinandergehetzt hatten.


  Ein wenig abseits unterhielten sich drei Gestalten in dunkelgrünen Mänteln bei einem Krug Bier.


  »Simon hat erst neulich wieder eine gekauft!«, sagte einer der drei, ein Kerl mit braunem Bart.


  »Ach ja? Wie viel hat er für sie bezahlt?«, fragte sein Gegenüber.


  Auf seiner Wange prangte eine riesige Zyste, als trüge er einen Brotkanten im Mund herum.


  »Keine Ahnung. Er hat sicher einige Münzen springen lassen, und ein paar Gefälligkeiten wird er wohl auch zugesagt haben. Aber wie man hört, ist sie es wert!«


  Der Dritte im Bunde neigte sich verschwörerisch vor, bis die Kerzenflamme sein Gesicht von unten erhellte. Mehrere frische Narben entstellten seine Züge.


  »Wie alt ist sie?«


  »Jünger als zehn. Simon hat sie sich geschnappt, gleich nachdem sie beim Test durchgefallen ist.«


  »Wie verträgt sie den Nabelring?«


  »Anscheinend ganz gut.«


  »Spricht sie?«, fragte der Mann mit der Zyste.


  Der Braunbart packte den hölzernen Griff seines Tonkrugs und leerte ihn in einem Zug.


  »Woher soll ich das wissen?«, rülpste er.


  Der Mann mit den Narben ergriff wieder das Wort:


  »Angeblich bringen die Bärserker immer mehr Kinder aus dem Norden. Wenn das so weitergeht, ist die Große Jagd bald abgeschlossen.«


  »Ich habe aber auch gehört, dass die Kinder sich mancherorts zusammengetan haben und unseren Patrouillen Widerstand leisten«, meinte der Bärtige.


  »Sie organisieren sich?«, fragte der Mann mit der Zyste erstaunt.


  »Ach was, auch zu mehreren sind diese Würmchen völlig hilflos. Schau, wir haben keine zwei Monate gebraucht, um uns zu sammeln!«


  »Weil die Königin sich sofort gezeigt hat«, erinnerte sie der Mann mit der Zyste. »Sie hat die Flammen der Vereinigung auflodern lassen, damit wir den Rauchfahnen folgen konnten.«


  »Und schon nach drei Monaten hatten wir ein Tausch- und Geldsystem eingeführt! Unsere Häuser sind aus Holz und Stein! Wir sind zivilisiert! Im Gegensatz zu diesen kleinen Wilden!«


  »Aber kein Schwein erinnert sich daran, was vor der Katastrophe war«, schimpfte der Mann mit der Zyste. »Eine Armee aus Erwachsenen, die an Gedächtnisverlust leiden, was soll daran zivilisiert sein? Und wenn die Kinder es wissen? Was ist, wenn sie sich erinnern, wer wir sind und woher wir kommen?«


  Seine beide Trinkbrüder kamen nicht mehr zu einer Antwort: Eine vermummte Gestalt, die am Nebentisch saß, beugte sich zu ihnen herüber.


  Sie trug einen scharlachroten Umhang aus dickem Samt und hatte die weite Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  »Ja, die Zukunft liegt in diesen Kindern«, sagte eine heisere, selbstsichere Stimme. »Aber es geht nicht darum, was sie wissen, sondern um das, was sie sind.«


  »Wer…«


  Zwei feingliedrige, mit knotigen Adern überzogene Hände tauchten unter dem Umhang auf und schlugen die Kapuze zurück. Ein etwa fünfzigjähriger Mann mit hohlen Wangen, dünnen Lippen und einer Hakennase kam zum Vorschein. Seine buschigen weißen Augenbrauen ließen seinen Blick noch stechender wirken, und sein Schädel war bis in den Nacken von einer perfekt angepassten Stahlhaube bedeckt.


  »Die Kinder sind schuld an dem, was wir erleiden«, fuhr er fort. »Sie zeugen von den Fehlern, die wir in unserem früheren Leben begangen haben, sie sind der Ursprung allen Unheils! Und deshalb verdienen sie nichts als unseren Zorn!«


  »Was weißt du denn schon von diesen Dingen, alter Mann?«, unterbrach ihn der Mann mit den Narben.


  Der Prediger öffnete seinen Umhang gerade so weit, dass ein rot-schwarzes Abzeichen mit einem Apfel in der Mitte auf seinem Lederharnisch sichtbar wurde. Das Wappen der Königin.


  Die drei Freunde zuckten zusammen und senkten den Blick.


  »Verzeihung«, sagte der Mann mit der Zyste. »Wir wussten nicht, dass wir einen Soldaten der Königin vor uns haben.«


  »Einen spirituellen Berater Ihrer Majestät, wie man an dieser Haube, dank der nichts und niemand in unsere Gedanken eindringen kann, eigentlich erkennen sollte. Ich habe euer Gespräch belauscht; mir scheint, dass ihr diesen Kindern viel zu leichtfertig eine Intelligenz und ein Wissen zuschreibt, die sie gar nicht besitzen. Vergesst niemals, dass sie nur Abschaum sind! Anarchie! Wir mussten uns in sehr kurzer Zeit wieder zurechtfinden, und diese Kinder könnten unser mühsam gewonnenes Gleichgewicht völlig zerstören. Also habt kein Mitleid mit ihnen!«


  Die Kämpfe im hinteren Teil des Saals gingen zu Ende, und die Glücksspieler machten ihrer Freude oder ihrem Unmut lautstark Luft. Der Berater wartete, bis sich der Lärm gelegt hatte, und fügte dann hinzu:


  »Wenn es nach mir ginge, gäbe es kein einziges Sklavenkind in unseren Dörfern und Städten. Wer nicht der Großen Jagd dienen kann, soll sterben!«


  »Genau!«, brüllte der Mann mit den Narben begeistert. »Die Hälse gehören ihnen durchgeschnitten!«


  »Keine Gnade für das Gewürm«, schob der Berater nach. »Wird auch nur ein einziges Kind verschont, bleibt ihre Hoffnung am Leben, selbst in der Sklaverei.«


  Alle nickten. Die fanatische Ausstrahlung des Mannes hatte sie in den Bann gezogen.


  Als sie wieder nach draußen in die schwülwarme Abendluft traten, beschlossen der Bärtige und das Narbengesicht, sich zu dem Militärzelt am Rande des Dorfes zu begeben, wo sie sich auf der Stelle als Freiwillige für die Armee der Königin meldeten.


  So geschah es Tag für Tag im Reich der Erwachsenen. Ein paar überzeugend vorgebrachte Argumente und ein ausgemachter Feind genügten, um die Gemüter zu beruhigen und die Leere in den Köpfen zu füllen. Alle Ängste konzentrierten sich nun auf ein Ziel, für das es zu kämpfen galt.


  Und der erste Befehl lautete, so viele Kinder wie möglich zu fangen.


  Für die Große Jagd.


  Für die Königin.
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    ERSTER TEIL


    Das Pflanzenreich

  


  
    
      1. Ein zu langer Weg

    


    In nur sechs Monaten hatte sich die Welt radikal verändert.


    Matt Carter hatte die ersten vierzehn Jahre seines Lebens in New York verbracht. In einer Großstadt, zwischen Asphalt und Gebäuden aus Stahl und Glas, im Kokon der Zivilisation mit dem Luxus von Strom, regelmäßigen warmen Mahlzeiten und dem Schutz der Erwachsenen.


    Die Erwachsenen.


    Was war nur aus ihnen geworden, jenen Erwachsenen, die den Sturm überlebt hatten? Manche hatten sich in einfältige, blutrünstige Kreaturen verwandelt, andere in… Zyniks. Heimtückische Kinderjäger.


    Seit zehn Tagen schon marschierte er mit Tobias und Ambre in Richtung Süden. Matt war groß für sein Alter, und seine langen braunen Haare wehten ihm bei jedem Windstoß in sein grimmig entschlossenes Gesicht. Ambres blonde, rötlich schimmernde Locken umrahmten ein hübsches Gesicht mit hellem Teint und großen grünen Augen. Der dunkelhäutige Tobias war im Vergleich zu seinem besten Freund eher klein, und ein feiner Flaum über seiner Oberlippe ließ die ersten Anzeichen eines Schnurrbarts erkennen.


    Zusammen waren sie ein eingeschworenes Team.


    Die Gemeinschaft der Drei.


    Plusch, eine Hündin von der Größe eines Ponys, trug ihre Taschen. Allmählich ging ihre Verpflegung zur Neige. Ihre Wasserflaschen konnten sie unterwegs an Flüssen und Bächen auffüllen, aber von ihren Vorräten an Dörrfleisch und gefriergetrocknetem Obst und Gemüse war nur noch ein kläglicher Rest in einem der Rucksäcke übrig.


    Zehn Tage war es her, seit sie die Carmichael-Insel verlassen hatten, ihren einzigen Zufluchtsort, den Schlupfwinkel ihrer Freunde und eine der Ansiedlungen der Pans, wie sich die überlebenden Kinder und Jugendlichen nannten.


    Seit zehn Tagen stapften sie durch hohes Gras, schlugen sich durch dichten Wald und stiegen unzählige Hügel hinauf und wieder hinab.


    Matt hatte damit gerechnet, auf viele seltsame Wesen zu stoßen, aber die Tiere um sie herum schienen sich von ihnen fernzuhalten: Nur ein paar geheimnisvolle Laute im Morgengrauen und huschende Schatten unter den Farngewächsen zeugten von den Veränderungen, die sich auf der Erde ereignet hatten.


    Die Natur hatte die Herrschaft zurückerobert und war nun mächtiger als je zuvor. Eine dichte Pflanzendecke hatte die letzten Überbleibsel der menschlichen Zivilisation unter sich begraben. Die Tiere hatten sich verwandelt; nach dem vernichtenden Sturm waren zahllose stärkere und gefährlichere Arten aufgetaucht, die den Menschen wieder lehrten, was es hieß, eine leichte Beute zu sein.


    Der Tag neigte sich dem Ende zu, als die drei beschlossen, ihr Nachtlager in einer Mulde am Fuße eines kleinen Hügels aufzuschlagen. Als erfahrener Pfadfinder kümmerte sich Tobias um das Feuer, während Ambre das Essen vorbereitete und Matt die Decken auslegte.


    »Wir haben keine Kekse mehr«, warnte Ambre. »Selbst wenn wir den Gürtel enger schnallen, kommen wir mit dem Rest nur noch ein bis zwei Tage aus.«


    »Ich bleibe bei meinem Vorschlag von gestern: Wir machen einen Tag lang Pause, stellen Fallen auf und gehen jagen«, erklärte Tobias und warf das Feuerholz, das er gesammelt hatte, vor sich auf die Erde.


    »Keine Zeit«, entgegnete Matt.


    »Was soll eigentlich dieses Höllentempo?«, fragte Ambre.


    »Mein Instinkt sagt mir, dass wir keine Sekunde zu verlieren haben. Man ist uns dicht auf den Fersen.«


    Ambre wechselte einen sorgenvollen Blick mit Tobias.


    »Dieses Ding…«, sagte sie leise. »Dieser Torvaderon, wie du ihn nennst– ist es das?«


    »So nennt er sich. Das hat er mir in meinen Träumen offenbart.«


    »Du sagst ja selber, dass es Träume waren. Vielleicht ist er nur die Ausgeburt deiner Ängste und…«


    »Auf keinen Fall!«, unterbrach er sie sofort. »Es gibt ihn wirklich. Erinnerst du dich nicht an die Beschreibung des Wesens, das die Pan-Gemeinschaft im Norden angegriffen hat? Er sucht mich. Er ist kein lebendiges Wesen wie du und ich, er ist zugleich in unserer Welt zu Hause und in… einem anderen, dunkleren Universum. Irgendwie kann er Bilder vor unserem inneren Auge hervorrufen und durch Träume kommunizieren. Ich weiß nicht, was er damit bezweckt, aber ich habe es erlebt. Und ich spüre ganz genau, dass er uns verfolgt.«


    »Aber was machen wir, wenn uns die Vorräte ausgehen?«, fragte Tobias. »Irgendwas müssen wir schließlich essen!«


    »Wir finden schon was.«


    Daraufhin warf Matt seinen Mantel hin und stapfte davon.


    


    Ambre und Tobias blickten sich an.


    »Die Reise macht ihm ganz schön zu schaffen, findest du nicht auch?«, fragte Tobias.


    »Er schläft schlecht. Ich höre ihn nachts stöhnen.«


    Tobias hob erstaunt die Augenbrauen. Wie konnte Ambre etwas mitbekommen haben, das er nicht bemerkt hatte, wo sie doch alle nebeneinander schliefen?


    Die beiden sind wirklich füreinander bestimmt…


    »Sag mal, Ambre, glaubst du wirklich, dass wir diesen Blinden Wald finden werden?«


    »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich frage mich eher, wie es wird, wenn wir erst einmal drin sind… Nach dem, was man sich so erzählt, soll es ein furchtbarer, geradezu undurchdringlicher Ort sein, in dem schreckliche Kreaturen hausen.«


    »Und wenn wir es schaffen, ihn zu durchqueren, was tun wir dann, wenn wir im Süden sind?«


    »Den Antworten auf unsere Fragen nachgehen: Was haben die Zyniks mit den entführten Pans vor? Warum suchen sie ausgerechnet Matt? Du wusstest doch, worauf du dich bei dieser Reise einlässt!«


    »Ja, schon gut, es ist nur… Wir sind jetzt schon ziemlich am Ende und irren immer noch in der Gegend herum. Da kommen mir eben Zweifel, ob es wirklich so klug ist, geradewegs in die Höhle des Löwen zu laufen.«


    »Wir irren nicht herum, wir gehen nach Süden. Bereust du schon, dass du mitgekommen bist?«


    Tobias überlegte kurz und starrte auf seine Schuhe, ehe er antwortete.


    »Nein, Matt ist mein Freund! Aber ich bin trotzdem überzeugt, dass er einen Fehler macht. Wir hätten im Schutz der Carmichael-Insel bleiben sollen.«


    


    Eine Stunde später tanzten die Flammen über dem knisternden Holz. Langsam senkte sich die Nacht auf das Lager herab, und wie jedes Mal konnte Tobias nur ehrfürchtig staunen, wie sehr sich der Planet verändert hatte. Abend für Abend tauchten unzählige Sterne auf, die heller am schwarzen Himmel leuchteten, als er es je erlebt hatte. In der industrialisierten Welt hatten die Menschen längst vergessen, wie das Firmament ohne die Lichter der Städte und ohne Luftverschmutzung aussehen konnte. Tobias fiel wieder ein, was sein Pfadfinderführer ihm einmal gesagt hatte: »Das Licht einer fünfundzwanzig Kilometer entfernten Kerze genügt, um unsere Sicht auf die Sterne zu beeinflussen.« Nun konnte Tobias das bewundern, was seine frühesten Vorfahren zugleich gefürchtet und verehrt hatten: das von unzähligen fernen Seelen durchwanderte schwarze Nichts.


    Denn das ist der Himmel: die unendliche Kulisse unseres irdischen Lebens, der tägliche Widerschein unserer Grenzen.


    Mit halb leerem Magen lagen die drei in ihre Schlafsäcke gekuschelt um die rot glimmende Feuerstelle herum und sehnten den Schlaf herbei. Plusch streckte sich grummelnd und rollte sich dann im Gras zusammen.


    Wie in jeder Nacht, seit sie aufgebrochen waren, wurden sie lange von Zweifeln und Sorgen geplagt, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fielen.


    


    Zwei Tage später waren ihre Vorräte endgültig aufgebraucht.


    Auf ihrem Weg kamen sie immer wieder an Büschen vorbei, an denen riesige braune und orangefarbene Beeren wuchsen, doch Ambre hinderte ihre Freunde jedes Mal daran, der Versuchung zu erliegen. Sie wies hartnäckig darauf hin, dass sie nicht sicher sein konnten, welche Früchte essbar und welche giftig waren.


    »Wir sind keine Weitwanderer«, sagte sie und dachte wehmütig an die Pans, die von Gemeinschaft zu Gemeinschaft zogen, um Nachrichten zu überbringen. »Ohne die nötigen Kenntnisse können wir dieses Risiko nicht eingehen.«


    »Ach ja?«, erwiderte Tobias verärgert. »Und was sollen wir heute bitte essen?«


    »Nur Geduld, wir werden schon was finden.«


    »Wann? Morgen? In drei Tagen? Wenn wir verhungert sind?«


    Vor Erschöpfung lagen ihre Nerven blank. Matt hob beschwichtigend die Hände.


    »Wir werden auf die Jagd gehen, etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig. Toby, glaubst du, dass du bis heute Mittag ein Tier fangen kannst?«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Während seine beiden Freunde ein notdürftiges Lager aufschlugen, kroch Tobias durch das Unterholz und legte Schlingen aus, mit denen er ein kleines Reh oder einen Hasen zu fangen hoffte. Er prägte sich gut ein, wo er die Fallen aufgestellt hatte, und ging dann zum Lager zurück.


    Ambre und Matt diskutierten gerade über die Alteration, als er zu ihnen stieß.


    Die Alteration. Die zunächst fast unmerkliche, aber doch stetige Veränderung, die manche Pans an sich bemerkt hatten und die mit der Zeit das Ausmaß übernatürlicher Kräfte annahm.


    »Glaubst du, dass die Alteration auch bei den anderen Gemeinschaften aufgetreten ist?«, fragte Matt.


    »Was bei uns passiert ist, hat sich bestimmt auch an anderen Orten ereignet. Vielleicht hat es hie und da etwas länger gedauert, aber ich bin sicher, dass viele Pans inzwischen in der Lage sind, ihre neuen Fähigkeiten zu beherrschen.«


    »Ich habe fünf Schlingen ausgelegt, jetzt heißt es abwarten und Daumen drücken«, verkündete Tobias.


    Während sie plauderten, streckten sie ihre müden Beine aus. Der Halt kam zum richtigen Zeitpunkt: Sie konnten einfach nicht mehr. Alles tat ihnen weh, die Füße, die Waden, die Oberschenkel. Matt versuchte, seine Unruhe vor den anderen zu verbergen. Jede Minute, in der sie nicht vorwärtskamen, war verlorene Zeit. Er fürchtete den Torvaderon.


    Seit ihrem Aufbruch war keine Nacht vergangen, in der er nicht von ihm träumte. Er sah seine unförmige Gestalt über eine Lichtung wogen, bis sich wieder der schreckliche Totenkopf zeigte, der ihm mit eisiger Stimme zuflüsterte: »Komm zu mir, Matt. Ich bin hier. Komm. Komm in mich.«


    Trotzdem wusste Matt, dass sie die Pause bitter nötig hatten. Sie konnten nicht ewig in diesem Tempo weitermarschieren. Und das Schlimmste stand ihnen ja noch bevor: die Durchquerung des Blinden Waldes.


    Plötzlich bemerkte Matt, dass seine Hündin nicht da war.


    »Habt ihr Plusch gesehen? Sie ist schon seit einer ganzen Weile verschwunden«, sagte er besorgt.


    »Hm, stimmt. Ich hab sie ganz vergessen«, gestand Tobias.


    Ambre, die gerade ihre Alteration trainierte– sie hatte die Fähigkeit entwickelt, nur durch Gedankenkraft Gegenstände zu bewegen–, hob den Kopf.


    »Du kennst sie doch, sie kommt sehr gut allein zurecht. Entspann dich. Sie sucht bestimmt etwas zu fressen.«


    Einige Minuten später raschelte es im Farn, und der struppige Kopf der Hündin kam zum Vorschein. Sie trug einen Hasen im Maul, den sie vor Matts Füßen ablegte.


    »Du bist wirklich eine außergewöhnliche Hündin, weißt du das? Danke, Plusch!«


    Plusch schüttelte sich und trottete davon, um sich im Schatten eines Baumes von den Strapazen der Reise auszuruhen.


    Tobias’ Augen glänzten vor Aufregung. Endlich wieder frisches Fleisch!


    »Wie gehen wir vor? Das Fell brät man ja nicht mit, oder?«


    »Zuerst muss man ihn vorbereiten«, erklärte Ambre mit vielsagendem Blick.


    »Du meinst: ihm die Haut abziehen, ihn ausnehmen und enthaupten?«, fragte Tobias.


    »Genau.« Sie seufzte, als die beiden Jungen angewidert das Gesicht verzogen. »Na schön, hab schon verstanden. Ich übernehme das, Tobias, zünde du schon mal das Feuer an.«


    


    Nach dem Essen machten sie ein Verdauungsschläfchen. Keiner von ihnen verspürte große Lust, gleich wieder aufzubrechen, nicht einmal Matt, der sich an das weiche Fell seiner Hündin kuschelte und bald eingenickt war.


    Am späten Nachmittag zog Tobias los, um seine Fallen zu überprüfen, doch er kehrte mit leeren Händen zurück.


    Am Abend aßen sie die letzten Reste des Hasen und ließen sich von den fernen Rufen der Eulen, dem Murmeln fremder Kreaturen und dem sanften Rauschen der Blätter im Wind in den Schlaf wiegen.


    Matt wachte auf, als ihm die Kälte in die Glieder kroch. Plusch war noch näher ans Feuer gerückt, und er hatte sich unbewusst an Ambre geschmiegt. Sein Gesicht war halb unter ihrer rotblonden Mähne begraben, und seine Nase berührte fast ihren Nacken. Ihre Haut roch gut. Zum Glück hat sie darauf bestanden, dass wir uns unterwegs in jedem Fluss gründlich waschen, dachte er noch ganz verschlafen. Ich mag ihren Geruch.


    Und wenn sie jetzt auf einmal aufwachte? Was würde sie denken?


    Matt rückte vorsichtig ein Stück von ihr ab, weg von ihrem warmen Rücken.


    Es war noch dunkel. Wie spät es wohl war? Zwei Uhr morgens? Oder schon kurz vor der Morgendämmerung?


    Die Blätter raschelten viel lauter als vorhin. Kein einziger Vogel war mehr zu hören. Und es ist so kühl.


    Matt setzte sich auf. Er spürte einen Tropfen auf der Stirn. Es fängt an zu regnen! Auch das noch! Er sah sich hastig um, konnte im Dunkeln aber keinen geeigneten Unterschlupf ausmachen.


    Ein weißer Blitz fuhr auf den Wald herab.


    Dicht gefolgt von einem langen, rollenden Donner.


    Ein Gewitter zog auf.


    Tiefe Furcht packte Matt. Sein Magen verkrampfte sich, und eine kalte Hand legte sich um sein Herz. Das ist er!


    Er fuhr herum und rüttelte Tobias und Ambre wach.


    »Steht auf! Schnell!«


    »Wie? Was? Was ist los?«, stammelte Tobias. In seine verschlafene Stimme schlich sich ein Anflug von Panik.


    »Der Torvaderon, er kommt näher!«


    »Matt, beruhige dich«, sagte Ambre. »Das ist nur ein Gewitter.«


    »Nein, begreifst du denn nicht, er ist das Gewitter. Ich weiß es, ich spüre es! Los, wir müssen weg hier.«


    »Und wo willst du mitten in der Nacht hin, bei dem Regen?«


    »Wir müssen weiter. Er darf uns nicht erwischen.«


    »Matt, du spinnst. Wir müssen uns irgendwo unterstellen.«


    Tobias pflichtete Ambre bei.


    »Sie hat recht. Man ist nie schneller als ein Gewitter, das haben sie uns bei den Pfadfindern immer wieder eingetrichtert.«


    Matt sah zu, wie seine Freunde hastig ihre Sachen packten und sich nach einem Felsen umsahen. Mit einem Pfiff gab Tobias ihnen zu verstehen, dass er etwas entdeckt hatte. Er streckte das Stück seines Leuchtpilzes in die Höhe und deutete auf einen umgestürzten Baum, dessen mächtige, von Farnkraut eingeschlossene Wurzeln ein hervorragendes Versteck boten. Kaum waren sie darunter gekrochen, legte Matt eine Hand über den Pilz, der einen gleißend hellen Schein verbreitete.


    »Steck das sofort weg, sonst findet man uns.«


    Tobias gehorchte widerwillig. Dann drängten sie sich eng aneinander und lehnten sich an Plusch.


    Inzwischen goss es in Strömen, und ein Blitz nach dem anderen zuckte über den Baumwipfeln. Der Donner grollte so heftig, dass der Boden unter ihnen bebte.


    »Woah!«, stieß Ambre hervor. »Das ist ja richtig gruselig.«


    Im grellen Licht glänzte die graue Rinde der Baumstämme wie Schlangenhaut, und die knorrigen Äste verwandelten sich in skelettartige Hände. Bei jedem Windstoß flatterten die Blätter wie unzählige kleine Flügel. Die Umgebung schien sich in eine Geisterwelt zu verwandeln, während das Gewitter darüber hinwegfuhr.


    Zehn Meter neben Matt schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall ein Blitz ein, der einen Kastanienbaum mitten entzweispaltete. Die drei Freunde drückten sich an die zitternde Plusch. Der Regen wurde noch heftiger. Um sie herum schossen Dutzende von schlammigen Sturzbächen den Hang hinab.


    Sie hüllten sich in eine Decke. Noch hatten sie die Füße im Trockenen.


    »Siehst du, es ist nur ein Gewitter«, rief Ambre Matt durch das Prasseln des Regens zu.


    »Aber was für eins«, stellte Tobias fest.


    »Nicht so laut«, mahnte Matt, der noch immer auf der Hut war.


    »Als würde sich bei diesem Sauwetter irgendjemand hier herumtreiben!«, erwiderte Tobias noch lauter, um seinem Freund zu beweisen, dass keine Gefahr drohte.


    In diesem Moment tauchten zwei mächtige Scheinwerfer über ihnen auf und leuchteten das Gestrüpp um sie herum ab. Tobias zuckte zusammen und brachte vor Überraschung und Angst den Mund nicht mehr zu.


    »Ein Stelzenläufer«, raunte Matt und packte den Griff seines Schwerts.


    Die beiden gleißenden Strahler glitten über den Baumstamm hinweg, unter dem sie sich versteckten, und suchten weiter den Boden ab.


    »Er hat uns nicht bemerkt«, flüsterte Matt hoffnungsvoll.


    »Was ist das?«, fragte Ambre schaudernd.


    »Die Leibgarde des Torvaderon. Sie haben Augen wie Scheinwerfer. Der Stelzenläufer darf uns auf keinen Fall sehen, sonst ruft er sofort die anderen, so war es bisher jedes Mal. Rührt euch nicht vom Fleck!«


    Eine drei Meter hohe Gestalt in einem langen schwarzen Kapuzenmantel trat in die Mulde vor dem entwurzelten Baum. Eine ihrer Stelzen bohrte sich direkt vor der Nase der drei Freunde in den Boden. Sie war von einer dicken milchfarbenen Haut überzogen und lief in drei daumenähnliche Stummel aus, die sich zur Stabilisierung in die Erde krallten.


    Matt legte Ambre die Hand über den Mund, damit sie nicht aufschrie.


    Die Scheinwerfer trafen auf die Reste des Feuers, das Tobias am Vortag geschürt hatte.


    Der Stelzenläufer stieß einen lauten, klagenden Ruf aus, der an den Gesang eines Wals erinnerte, und aus der Ferne erschallte über den Lärm des Gewitters hinweg eine Antwort. Kurz darauf stapfte mit riesigen Schritten ein zweiter Stelzenläufer herbei und stürzte schneller als ein sprintender Mensch auf den Lagerplatz zu. Eine Hand mit unendlich langen Fingern glitt aus dem Mantel hervor und betastete die erkalteten Holzscheite, während sein bläulich schillernder Arm, wie von einem seltsamen Teleskopmechanismus bewegt, immer länger wurde.


    »Ssssssch, da! Sssssssssch… Er war hier!«, fiepte das Wesen mit einer Fistelstimme, die im Unwetter kaum zu vernehmen war.


    Drei Blitze schlugen kurz hintereinander in der erloschenen Feuerstelle ein und ließen Funken aufsprühen. Plötzlich ließ der Regen nach, der Wind legte sich, und auf einmal fielen keine Tropfen mehr vom Himmel. Ein Nebelteppich waberte durch den Wald. Dann glitt lautlos eine längliche, schwarze Form zwischen den Bäumen hervor.


    Von ihrem Versteck aus konnten die drei Freunde nichts Genaues erkennen, doch Matt wusste, dass sie den Torvaderon vor sich hatten.


    Der Nebel ringelte sich um die Stelzenläufer, und die Form schwebte ganz dicht an den Unterschlupf heran.


    »Hier… mein Gebieter… Sssssch, hier… er war hier! Sssssch…«


    »Ich will ihn haben!«, fauchte eine heisere Stimme. »Findet ihn! ICH WILL IHN HABEN!«


    Der Schrei hallte durch die Nacht, und selbst der Nebel zuckte dabei zusammen.


    Die beiden Stelzenläufer staksten weiter und leuchteten das Gebüsch ringsum mit ihren Scheinwerfern aus.


    Sie gehen nach Süden, stellte Matt fest.


    Drei weitere Stelzenläufer folgten, dann noch zwei.


    Die schwarze Form glitt davon und verschmolz mit der Nacht.


    Sofort setzte der Sturzregen wieder ein, und der Wind pfiff ihnen um die Ohren.


    Matt seufzte erleichtert.


    »Das war knapp«, sagte er.

  


  
    2. Verpflegung

  


  Nach einer weiteren halben Stunde zog das Gewitter Richtung Süden weiter und ließ eine tropfende, wohlduftende Natur hinter sich. Die Morgensonne vertrieb mit ihren ersten hellen Strahlen die dunklen Schatten der Nacht, und auch der Wind legte sich endlich.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Ambre zu Matt. »Du hattest recht.«


  »Jetzt weißt du, dass er uns auf den Fersen ist. Los, kommt, wir müssen weiter, ehe sie umkehren.«


  Die drei beluden Plusch mit ihren Sachen und stiegen auf einen Hügel, von dem aus sie den Wald überblicken konnten. Zehn Kilometer weiter südlich sahen sie dicke schwarze Wolken und Blitze, die über eine grasbewachsene Ebene zuckten. Das Gewitter bewegte sich im Zickzack voran, wie ein Jäger, der die Fährte seiner Beute aufzunehmen versucht.


  »Ich schlage vor, dass wir einen großen Bogen Richtung Westen machen«, verkündete Matt. »Dabei verlieren wir zwar Zeit, aber wenigstens bleiben wir so einigermaßen in Deckung.«


  »Warum gehen wir nicht einfach geradeaus weiter und behalten den Sturm im Auge?«, fragte Tobias.


  »Früher oder später werden sie wieder kehrtmachen. Wenn sie ein paar Stunden erfolglos nach Spuren von uns gesucht haben, werden sie darauf kommen, dass wir nicht vor ihnen, sondern hinter ihnen sind. Schau mal, wie die Gewitterwolken sich bewegen, sie verhalten sich wie eine Meute jagender Hunde. Irgendwann werden sie schon begreifen, dass sie uns längst verpasst haben.«


  Niemand widersprach ihm, und so liefen sie eine Weile am Waldrand entlang, bis ihnen keine andere Wahl blieb, als sich in Richtung Südwesten durch das Unterholz zu schlagen.


  »Glaubt ihr, dass wir noch weit vom Blinden Wald weg sind?«, fragte Tobias.


  »Wenn an den Gerüchten was dran ist, werden wir ihn schon erkennen, sobald wir da sind. Nur Geduld«, antwortete Ambre.


  »Wir sind schon knapp zwei Wochen unterwegs! Ich kann nicht mehr, meine Füße fallen bald ab!«


  »Halt durch, Toby«, ermutigte Matt ihn. »Erinnere dich an den Marsch zur Carmichael-Insel.«


  »Du hast gut reden! Plusch hat dich gezogen, weil du im Koma lagst. Es hat einen Monat gedauert, bis ich wieder normal gehen konnte!«


  Matt warf ihm einen strengen Blick zu, der ihn viel erwachsener aussehen ließ, als er war. Du wusstest genau, worauf du dich einlässt, schien seine Miene zu sagen. Die Erschöpfung machte ihn ebenso gereizt wie seinen Freund.


  Da es keine Wege gab, musste die Gemeinschaft der Drei den Launen der Pflanzenwelt folgen und die weniger dicht bewachsenen Schneisen im Wald nutzen, um zügig voranzukommen; da sie nur selten einfach geradeaus gehen konnten, hatten sie oft das Gefühl, sich unnötig zu verausgaben.


  Matt führte sie mit einem Kompass. Vor ihrer Abreise hatte ihm der Weitwanderer Ben gezeigt, wie man sich in freier Wildbahn orientierte, und ihn bei dieser Gelegenheit mit Überlebenstipps bombardiert. Aus diesem Land, diesem Planeten, war eine gefährliche Welt geworden.


  Aber woher wollten sie das wissen? Vielleicht waren Europa und Asien gar nicht betroffen? Niemand hatte etwas darüber gehört, was in anderen Teilen der Welt geschehen war.


  Matt steckte den Kompass in einen der kleinen Beutel, die an seinem Gürtel baumelten.


  Der Hunger machte ihnen zu schaffen, und ihre Wasserreserven gingen zur Neige.


  So würden sie nicht mehr lange durchhalten.


  Sie mussten eine Stadt finden. Und zwar schnell.


  Nachdem sie zwei Stunden lang schweigend vor sich hingestapft waren, erreichten sie den Saum des Waldes und sahen in ein weites Tal hinab.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie vor Schreck und Staunen erstarren.


  In der Ferne ragte ein schwarzer Wall am Horizont auf und versperrte den Weg nach Süden.


  Der Blinde Wald.


  Wie eine steile Treppe wuchsen die Bäume Stufe um Stufe immer höher, bis sie eine unüberwindliche, kilometerhohe Mauer bildeten, die das Wort »Wald« lachhaft erscheinen ließ. Der Blinde Wald war eine Bergkette, bei der die Stämme das Felsmassiv und die Wipfel die schneebedeckten Hochebenen bildeten.


  Dieser überwältigende Anblick bestätigte Matt immerhin, dass er sich nicht in der Richtung geirrt hatte.


  »Wir sind fast da…«, flüsterte Tobias, hin- und hergerissen zwischen Faszination und Angst.


  »Der Eindruck täuscht, weil die Bäume so unglaublich hoch sind«, belehrte Ambre ihn. »Ich schätze, es sind noch mindestens zwei Tagesmärsche bis zum Waldrand.«


  Das unheilvolle Gewitter war nicht in Sicht. War der Torvaderon schon so weit davongezogen, oder durchstreifte er gerade eine Senke, die ihrem Blick verborgen blieb?


  »Oh nein«, stieß Tobias hervor. »Schaut mal da unten!«


  Eine noch intakte Starkstromleitung durchschnitt das Tal von Ost nach West. Man konnte zwar darunter hindurchgehen, doch um die Masten rankten sich Lianen, und von den Kabeln baumelten unzählige dünne, lange Wesen, die im Wind hin- und herschwankten.


  Nach dem Großen Sturm hatten sich nicht nur das Tier- und Pflanzenreich verändert, es war auch alles verschwunden, was die Umwelt verschmutzte, beispielsweise Autos oder Fabriken. Diese Dinge hatten sich nicht einfach in Luft aufgelöst, sondern waren geschmolzen oder unbrauchbar geworden. So standen die Strommasten nun verloren in der Landschaft herum und trugen noch immer die mittlerweile überflüssigen Kabel. Als hätte die Erde sie in ihrem rasenden Zorn einfach vergessen.


  Matt wusste, dass sie zu einer Stadt gelangen würden, wenn sie der Leitung folgten. Er wusste aber auch, dass die Kabel seltsame und unheimliche Tiere anzogen. Vor sechs Tagen waren sie schon einmal an einer Stromleitung vorbeigekommen und hatten verblüfft entdeckt, dass Tausende von Würmern jeder Größe– manche so klein wie Nacktschnecken, andere so lang wie Gurken– an den Kabeln hingen. Ambre hatte bereits davon gehört: Die Weitwanderer hatten sie die Solidarischen Würmer getauft. Wenn sich einer auf eine Beute fallen ließ, folgten ihm sofort Hunderte andere, bis sie ihr Opfer vollständig bedeckten.


  »Niemals gehe ich da drunter durch!«, rief Tobias.


  »Bin ganz deiner Meinung«, sagte Matt.


  »Nur dumm, dass der Blinde Wald auf der anderen Seite ist«, erinnerte Ambre sie. »Wie stellt ihr euch das vor?«


  »Wir gehen nicht unter der Starkstromleitung durch«, erwiderte Matt entschieden. »Wir gehen daran entlang bis zur nächsten Stadt. Wir können so nicht weitermachen, ohne Verpflegung und alles, wir müssen unsere Vorräte aufstocken.«


  Tobias nickte eifrig. Ambre musterte Matt. Alle drei wussten, dass sich in den Städten inzwischen gefährliche Wesen herumtrieben; andererseits gab es dort noch Reste von Warenbeständen, in denen sie viel Brauchbares finden konnten.


  »Gehen wir nach Westen oder nach Osten?«, fragte Tobias.


  »Nach Osten. Ich sehe einen großen Fleck, das ist vielleicht eine Ruine.«


  Matt schnallte seinen Schwertgurt fest und stieg als Erster den Abhang hinunter.


  Während sie in einigem Abstand an der Stromleitung entlanggingen, ließen sie die Würmer nicht aus den Augen, um beim kleinsten Zucken wegrennen zu können.


  Ein steifer Wind pfiff ihnen um die Ohren und schickte Wellen durch das hohe Gras. Tobias griff nach seinem Bogen, den er neben die Taschen und Schlafsäcke auf Pluschs Rücken gebunden hatte, und spannte einen Pfeil ein.


  »Ambre, machst du mit?«, flüsterte er.


  Ambre, die mit vor Müdigkeit leerem Blick vor sich hinmarschiert war, musterte ihn kurz und sah sich dann aufmerksam um.


  Ein Reh hatte sich aus dem Wald gewagt und streifte über die Wiese. Es war weniger als fünfzig Meter entfernt.


  »Warte noch«, warnte sie, »auf diese Entfernung kann ich deinen Pfeil nicht lenken.«


  »Ich weiß. Matt, bleib du hier bei Plusch. Wir versuchen, uns vorsichtig anzupirschen.«


  Matt bedeutete der Hündin mit einem Wink, stehen zu bleiben.


  Noch vor sieben Monaten hätte ihn die Vorstellung, ein Reh zu töten, ganz krank gemacht. Aber sein Leben als Großstadtkind war vorbei. Wenn sie überleben wollten, mussten sie es tun. Und da es keine Ställe und Käfige mehr gab, in denen die Tiere nur gemästet wurden, um eines Tages in die Schlachthöfe der Fleischindustrie gefahren zu werden, fand er den Gedanken auch nicht mehr so schlimm. Sie jagten nur so viel, wie sie brauchten; damit begnügten sie sich.


  Tobias und Ambre waren nur noch etwa dreißig Meter von dem Reh entfernt, als der Wind drehte und das Tier die beiden Jäger witterte. Es hob den Kopf und sprang davon, während Tobias hastig den Bogen spannte und schoss.


  Ambre drückte die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen und konzentrierte sich.


  Tobias hatte schlecht gezielt, doch plötzlich beschrieb der Pfeil einen Bogen, als würde er von einer Böe erfasst, und flog mit der Präzision einer lasergesteuerten Rakete auf die Flanke des fliehenden Tiers zu. Das Reh konnte so viele Haken schlagen, wie es wollte– gleich würde es tödlich getroffen werden.


  Da verlor das Geschoss an Geschwindigkeit und verschwand im hohen Gras.


  »Oh nein!«, seufzte Ambre. »Ich schaffe es einfach nicht, die Konzentration so lange zu halten.«


  Das Reh war schon zu weit weg.


  Matt gesellte sich zu seinen Freunden und gab ihnen einen Klaps auf die Schulter.


  »Halb so wild. Übung macht den Meister, oder? Bald haben wir unsere Alteration noch besser im Griff.«


  »Nicht da lang!«, schrie Tobias.


  Das Reh steuerte auf die Strommasten zu. Als es unter den Kabeln durchlief, ließ sich einer der Würmer fallen, und Dutzende andere folgten seinem Beispiel. Von einer Sekunde auf die andere war das arme Tier von schwammartigen schwarzen Körpern bedeckt, die sich mit Widerhaken in seinen Leib bohrten und anfingen zu saugen. Es knickte ein und verschwand unter der wimmelnden Masse.


  »Ich habe genug gesehen«, sagte Ambre und marschierte wieder los.


  Die anderen folgten ihr schweigend, und schon bald liefen sie wie in Trance dahin, geplagt von Hunger und Erschöpfung.


  Nach einer Weile rissen die Sonnenstrahlen Löcher in die graue Wolkenschicht, die sich im Laufe des Nachmittags endgültig auflöste.


  Die Bäume standen nun weniger dicht und bildeten kleine Wäldchen und Haine. Der Blinde Wald türmte sich immer mächtiger vor ihnen auf. Da schöpfte Matt plötzlich wieder Hoffnung: Vor ihnen erhoben sich drei rundliche, von einem Gewirr aus Ästen und Lianen bedeckte Gebilde. Das konnten Gebäude sein! Wie auf Kommando gingen sie schneller, getrieben von der Hoffnung, bald wieder eine richtige Mahlzeit zu sich nehmen zu können.


  Glatte Baumstämme, lichte Kronen. Dann eine efeubewachsene Mauer und ein unter Moos begrabenes Dach. Ein Haus! Und ein Stück weiter noch eins.


  »Das ist eine Stadt!«, rief Tobias. »Hier finden wir bestimmt was zu essen.«


  Ambre hielt die Jungen davon ab, ins erstbeste Haus zu rennen, und sah sich nach Gebäuden um, die eine bessere Ausbeute an Lebensmitteln versprachen.


  Was einmal die Hauptstraße gewesen sein musste, war inzwischen eine grasbewachsene Schneise, die den Wald in Richtung einer noch dichteren Pflanzenmasse durchschnitt. Dort hinten, wo es besonders wild wucherte, war wohl einmal der Stadtkern gewesen.


  Matt entdeckte eine riesige, sonnenbeschienene Lichtung, auf der nur Farnkraut wuchs. In der Mitte erhob sich eine kompakte Masse, die unter Lianen und Ästen verborgen war.


  »Sieht aus wie ein Supermarkt«, sagte er. »Kommt.«


  Sie wühlten sich durch die Farnwedel und brauchten mehrere Minuten, bis sie unter den wasserfallartig herabhängenden grünen Blättern den Eingang gefunden hatten.


  »Ein Einkaufszentrum!«, jubelte Ambre. »Volltreffer!«


  Im Innern war es stockdunkel; durch die Moosdecke auf der gläsernen Dachkuppel drang kein Licht. Tobias zog sein leuchtendes Pilzstück hervor und hielt es in die Höhe. Ein weißes, fast silbriges Licht umgab sie.


  Sie standen in einer riesigen Eingangshalle, deren Boden halb unter einem Blätter- und Rankenteppich verborgen war. Zwei Rolltreppen führten ins erste Stockwerk. Das Trio gelangte ohne Schwierigkeiten nach oben und inspizierte die Auslagen der Geschäfte, die meisten davon Modeboutiquen. Matt bemerkte viele offene Eingangstüren und umgestürzte Regale. Der Gang endete in einem Mezzanin, von wo aus sie die unteren Etagen überblicken konnten.


  Ambre entfernte sich von den beiden anderen und ging zu einem verstaubten Schaufenster. Im Halbdunkel schimmerten Dutzende von CDs auf den Regalen, über denen große Tafeln sensationelle Preissenkungen verkündeten. Tobias stellte sich neben sie.


  »Musik vermisse ich ziemlich«, gestand sie ihm. »Ich würde gern mal wieder eine CD hören.«


  »Bei mir ist es das Internet«, beichtete Tobias und starrte in die Dunkelheit.


  »Tobias«, rief Matt. »Leuchte mal hierher, bitte.«


  Der Lichtschein wanderte zu dem schlaksigen Jungen, der ein Stück weiter am Eingang eines Sportgeschäfts stand. Matt lief zwischen Laufbändern und Kraftgeräten hindurch und blieb vor ein paar Tretrollern für Erwachsene stehen. Er griff nach einem Modell, rollerte durch die Gänge zwischen den Regalen und fuhr zur Probe mehrmals im Kreis.


  »Nehmt euch auch einen, so kommen wir schneller voran!«


  Ambre und Tobias blickten sich belustigt an und schnappten sich dann ebenfalls einen Tretroller.


  Einen Augenblick lang vergaßen sie ihre knurrenden Mägen und schmerzenden Beine, rasten lachend kreuz und quer und fuhren sich gegenseitig um.


  Plusch, die am Eingang des Ladens sitzen geblieben war, machte dem Spaß mit einem warnenden Knurren ein Ende.


  Matt und Ambre bremsten gleichzeitig und kamen nebeneinander zum Stehen, während Tobias in ein Sportschuhregal krachte.


  »Pst!«, zischten Ambre und Matt gleichzeitig.


  »Ich hab’s nicht absichtl…«


  »Sei still!«, unterbrach ihn Ambre.


  Sie spitzten die Ohren, hörten aber nichts. Plusch hatte aufgehört zu knurren und starrte in den Hauptgang des Einkaufszentrums. Matt tappte auf Zehenspitzen zu ihr und streichelte sie sanft.


  »Alles in Ordnung, meine Liebe?«


  Die Hündin fixierte etwas, das so weit weg war, dass es das menschliche Auge nicht erkennen konnte. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Schnauze und warf ihrem jungen Herrchen einen Blick zu.


  »Und?«, fragte Ambre, als sie zu ihnen trat.


  »Keine Ahnung, sie wirkt nicht allzu beunruhigt, vielleicht ein Fuchs oder so was.«


  »Irgendwo gibt es sicher einen Lageplan«, sagte Tobias. »Kommt mit!«


  Er schob kräftig mit einem Bein an und düste so eifrig los, dass Matt nicht mehr dazu kam, ihn zu mehr Vorsicht zu ermahnen. Ambre und er stiegen hastig auf ihre Tretroller und folgten Tobias, dessen Pilzstück in diesem Labyrinth aus Gängen und Läden ein beruhigendes Licht verströmte. Kurz darauf hielt Tobias vor einer großen bunten Tafel mit einem Lageplan der Geschäfte des Einkaufszentrums an.


  Plusch kam als Letzte angetrottet und setzte sich seufzend mit dem Rücken zu ihnen, als wollte sie Wache schieben.


  »Wir sind hier«, stellte Tobias fest. »Die Gastronomie ist im Untergeschoss… Mist, das sind alles Fast-Food-Läden. Die Tiefkühlvorräte sind bestimmt längst verschimmelt. Aber hier gibt es ein Restaurant, in etwa da, wo wir jetzt sind, nur ein Stockwerk tiefer. Wenn wir dort im Lager suchen, müssten wir wenigstens ein paar Konserven finden.«


  »Das ist der Ort, den Plusch vorhin angeknurrt hat«, gab Matt zu bedenken.


  »Schaut mal!«, sagte Ambre. »Ein Supermarkt! Und der liegt am anderen Ende!«


  »Perfekt«, erwiderte Matt. »Los, schnell.«


  Die drei rasten auf ihren Tretrollern in den nördlichen Teil des Gebäudekomplexes und stiegen ins Erdgeschoss hinab. Vom Eingang des riesigen Supermarktes starrten ihnen Fernseher mit Flachbildschirmen entgegen.


  Mit ein paar energischen Schüben rollten sie zur Lebensmittelabteilung, räumten die Fächer mit Zwieback und Schokoladenriegeln leer und packten ihre Rucksäcke und Pluschs Taschen mit Konservendosen voll.


  »Wir müssen methodischer vorgehen«, mahnte Ambre. »Lasst uns nicht wahllos alles mitnehmen. Nur Sachen, die noch haltbar sind und die man schnell zubereiten kann.«


  »Doug hat mir erklärt, dass Konserven nie ablaufen«, protestierte Tobias.


  »Das würde mich wundern. Aber uns bleibt nicht viel anderes übrig. Nehmt sämtliche Büchsen mit Erbsen und Bohnen und lasst die Palmenherzen stehen, die haben eine verdächtige Farbe. Packt lieber so viele Instantnudeln wie möglich ein, die sind leicht verdaulich und einfach zuzubereiten.«


  »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich würde mir am liebsten gleich den Bauch vollschlagen«, meldete sich Matt zu Wort. »Hol doch mal deinen Gaskocher raus, Tobias.«


  Sie machten es sich mitten im Supermarkt gemütlich und wärmten zwei Dosen Baked Beans auf, die sie mit Zwieback verschlangen. Als sie sich satt gegessen hatten, streckten sie sich zwischen leeren Kekspackungen und Limodosen auf ihren Mänteln aus. Plusch hatte sich verzogen, nachdem sie ihr die Taschen abgenommen hatten. Sicher war sie auf die Jagd nach Futter gegangen, dachte Matt bei sich.


  Sie plauderten und ruhten sich eine Stunde lang aus, ehe sie sich weiter nach brauchbaren Dingen umsahen. Matt fand Leuchtstäbe, die aussahen wie jene, die sie aus New York mitgenommen hatten, und knickte einen. Die chemische Reaktion produzierte ein gelbes Licht, das hell genug war, um ihnen den Weg zu leuchten. Ambre tat es ihm gleich, und so konnten sie getrennt nach Lust und Laune durch die Regale streifen.


  Matt stöberte durch die Abteilung mit DVDs und Videospielen, die ein quälendes Heimweh nach seinem früheren Leben in ihm weckten. Kaum zu glauben, dass ich das Leben damals für so unsicher gehalten habe!


  Schließlich gelangte er zu einer Reihe von Bücherregalen und blieb vor der Abteilung »Science-Fiction« stehen. Das gelbliche Knicklicht dämpfte die grellen Farben der Einbände und ließ sie unheimlich schimmern. Kurz erwog er, sich ein Buch mitzunehmen, um abends zur Entspannung in eine andere Welt abtauchen zu können, aber er verwarf die Idee sofort wieder. Solche Geschichten hatten längst ihren Reiz verloren. Gefährliche Abenteuer erlebte er jetzt selbst tagtäglich, und so romantisch, wie er sich das immer vorgestellt hatte, war das nun wirklich nicht.


  Matt hatte sich den Leuchtstab mit einem Stück Schnur um den Hals gehängt. Er griff nach einem Comic und hielt es sich vor die Brust, um die Seiten zu beleuchten, während er darin blätterte.


  Plötzlich fuhr ihm eine Hand über die Schulter und packte seine Lichtquelle. Matt zuckte zusammen.


  Er beruhigte sich wieder, als er Ambres Haar an seiner Wange spürte, doch sein Herz schlug weiter wie wild. Warum stand sie so dicht hinter ihm? Würde sie ihn etwa küssen?


  Erschrocken fragte sich Matt, wie er reagieren sollte. Wollte er, dass sie ihn küsste? Er fand sie klug, hübsch und in jeder Hinsicht bewundernswert, aber wollte er wirklich, dass…


  Sie zog ihn nach hinten und zwang ihn, sich hinzukauern.


  »Was ist?«, fragte er beunruhigt und drehte sich um.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Mund, riss mit einem Ruck den Faden durch und schob den Leuchtstab in die Tasche ihrer Nylonhose. In dem schwachen Schimmer, der durch den Stoff drang, erkannte Matt ihr verängstigtes Gesicht.


  Ambre ließ ihn los.


  »Irgendetwas ist in den Supermarkt eingedrungen«, wisperte sie ihm ins Ohr.


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung, aber es ist riesig und schnüffelt herum, als hätte es unsere Witterung aufgenommen.«


  Daraufhin packte sie sein Kinn und drehte es in Richtung Ladeneingang.


  In der Dunkelheit sah Matt fast nichts. Nur ein gespenstisch dünner Lichtschein drang durch die großen Dachfenster.


  Dennoch machte er in weniger als zehn Metern Entfernung eine riesige Gestalt aus, die sich langsam, aber sicher vorwärtsschob. Das, was ihr Kopf sein musste, schnüffelte geräuschvoll den Boden ab. Unter ihr breitete sich langsam eine Substanz aus… Geifer!


  Das war nicht Plusch, dieses Wesen war viel größer, mindestens so hoch wie ein Pferd.


  Und trotz seiner beeindruckenden Körperfülle bewegte es sich vollkommen lautlos.


  »Hat es dich bemerkt?«, flüsterte Matt.


  »Nein, aber ich habe Tobias nicht gefunden. Mir graut davor, was ihm zustoßen könnte, wenn wir ihn nicht rechtzeitig warnen.«


  »Komm.«


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit ans Ende des Gangs. Er bereute es bitter, sein Schwert bei ihrer Ausrüstung liegen gelassen zu haben, neben dem Gaskocher. So waren sie vollkommen wehrlos.


  Sie folgten dem Wesen in einem Parallelgang und spähten immer wieder durch das Warenregal, das sie von ihm trennte. Zitternd sahen sie zu, wie es sich auf ihre Sachen stürzte und sie lange beschnüffelte.


  Da tauchte ein silbriger Lichtschein auf.


  »Tobias…«, stieß Matt zwischen den Zähnen hervor.


  Er schlich näher an das Monster heran und verschanzte sich hinter einem Stapel von Wasser- und Limonadekisten.


  Dabei ließ er seinen Freund nicht aus den Augen.


  Tobias schob einen Einkaufswagen vor sich her, aus dem ein Teleskop ragte. In der einen Hand hielt er seinen Leuchtpilz, in der anderen eine Gebrauchsanweisung, die er aufmerksam studierte.


  Nichtsahnend ging er geradewegs auf das Wesen zu, das ihn gierig anstarrte. Im sanften Schimmer des Pilzes konnte man es nun besser erkennen.


  Es hatte kein Fell mehr, nur eine milchige Haut, die es aussehen ließ wie einen Albino-Grizzlybären, und anstelle der Ohren klafften zwei schwarze Löcher. Als seine Lefzen sich öffneten, wurde das Maul mit den Reißzähnen sichtbar, aus dem zäher Geifer tropfte. Die Tatzen endeten in scharfen gelben Krallen.


  »Wir müssen sofort handeln, sonst ist Tobias tot«, zischte Ambre.


  »Ich komme nicht an mein Schwert ran, es ist unter diesem… diesem Ding! Kannst du es irgendwie hierherbewegen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Es muss schnell gehen. Der Bär, oder was auch immer das ist, wird die Bewegung sicher sofort spüren.«


  Matt wusste, dass er keine Chance zu einem zweiten Schlag bekommen würde. Wenn das Wesen zum Angriff überging, würde es ihn auf der Stelle zerfetzen. Er musste genau zielen. Und entschlossen zustoßen.


  Sein Herz raste. Er keuchte, obwohl er sich noch gar nicht gerührt hatte.


  Ambre konzentrierte sich.


  Plötzlich bewegte sich das Schwert, zunächst nur ein paar Zentimeter, dann glitt es einen ganzen Meter über den Boden.


  »Es ist zu schwer«, stöhnte Ambre mit verzerrtem Gesicht.


  Der Bär spürte die Bewegung unter seinen Tatzen, sprang zur Seite und fixierte die Waffe. Dann wanderten seine roten Pupillen durch die Dunkelheit um ihn herum, bis sie Ambre und Matt fanden.


  Ein grollendes Knurren brachte die Luft zum Zittern und jagte Matt eine Gänsehaut über den Rücken. Es klang wie ein Lachen. Ein grausames Lachen.


  
    3. Das Team der Wilden

  


  Seine Krallen scharrten über den Boden, seine Muskeln spielten unter der weißen Haut, das Wesen setzte zum Sprung an.


  Wir sind verloren!, zuckte es Matt durch den Kopf. Verzweifelt blickte er sich um. Keine Waffe in Sicht. Nichts.


  Tobias war beim Anblick des Monsters wie angewurzelt stehen geblieben.


  Da ertönte ein Kriegsschrei.


  Gefolgt von Dutzenden wütender Rufe.


  Aus der Dunkelheit sirrten mehrere Pfeile hervor und bohrten sich in den Leib des Albinobären, der vor Schmerz aufbrüllte und dabei kräftige Kiefer mit mehreren Zahnreihen entblößte, wie bei einem Weißen Hai.


  Der Bär vergaß Ambre und Matt und warf sich dem Geschrei entgegen. Sein schwerer Schritt brachte die Regale zum Schwanken, sein Gebrüll hallte im gesamten Einkaufszentrum wider.


  Vor Matt blitzte eine rote Flamme auf: Eine lodernde Fackel flog durch die Luft und landete zwischen den Tatzen des Monsters.


  »AUF DEN KOPF!«, schrie jemand.


  Wieder erklang das Sirren der Pfeile, und als der Bär auszuweichen versuchte, krachte er in ein Regal. Unmengen von Konserven prasselten zu Boden und kullerten in alle Richtungen, während die Kreatur noch einmal kurz aufröchelte und reglos liegen blieb.


  Matt traute seinen Augen nicht. Alles war so schnell gegangen, dass er zunächst gar nicht begriff, was geschehen war.


  Erst als er die Pfeilschäfte sah, die aus dem Bärenkörper ragten, ging ihm ein Licht auf.


  Im flackernden Schein zweier Öllampen erschienen zehn undeutliche Gestalten.


  »Wir haben ihn!«, jubelte eine Kinderstimme.


  »Ist jemand verletzt?«, rief eine zweite. Matt wurde klar, dass sie gemeint waren.


  Ambre trat als Erste aus der Dunkelheit hervor, gefolgt von Matt. Nur Tobias rührte sich noch nicht vom Fleck. Er stand sichtlich unter Schock.


  Die zehn Pans, die auf sie zukamen, trugen Rüstungen aus American-Football-Schulterpads, Schienbeinschonern und Hockeyhelmen. Sie waren mit Armbrüsten und Baseballschlägern bewaffnet, und ein Knirps hielt einen Golfschläger.


  »Seid ihr unverletzt?«, fragte der Größte.


  Ambre nickte.


  »Ich glaube schon«, stammelte Tobias hinter ihnen.


  Der Große, ein Schwarzer von etwa fünfzehn oder sechzehn Jahren, nahm seinen Helm ab. Darunter trug er ein grünes Bandana, das er sich um den Kopf geknotet hatte.


  »Ich bin Terrell«, sagte er und ging auf Matt zu. »Vom Team der Wilden. Und wer seid ihr?«


  »Ich heiße Ambre, das ist Matt, und das ist Tobias. Alles in Ordnung, Toby?«


  Tobias nickte zögernd und kam näher.


  Terrell ignorierte Ambre und wandte sich wieder an Matt.


  »Wir jagen den Großen Weißen schon seit zwei Tagen«, erklärte er. »Wir hatten gerade seine Spur verloren, als wir euch hier hineingehen sahen. Uns blieb nicht einmal die Zeit, euch willkommen zu heißen, da hatte er euch schon im Wind. Diese Viecher sind verdammt gerissen!«


  »Was, es gibt mehrere davon?«, fragte Ambre schockiert.


  Terrell überging den Einwurf und fuhr fort:


  »Tut uns leid, wir haben euch sozusagen als Köder benutzt, aber uns blieb keine andere Wahl. Alle Bären aus der Gegend sind während des Sturms zu diesen… grässlichen Dingern mutiert. Woher kommt ihr?«


  »Aus dem Norden. Von der Carmichael-Insel«, antwortete Matt. »Sind bei euch Weitwanderer vorbeigekommen?«


  »Ja, vor vier Monaten war einer da, aber seither kam keiner mehr. Wir wissen nicht einmal, ob er uns offiziell registriert hat oder ob es andere Pan-Gemeinschaften in der Nähe gibt. Wir haben keinerlei Neuigkeiten.«


  Der Knirps, der noch keine zehn Jahre alt war, trat zu dem Kadaver des Bären und tippte mit seinem Golfschläger auf die Wunden.


  »Haha, den haben wir schön erwischt«, sagte er halb begeistert, halb ehrfürchtig.


  Die Fackel begann zu rußen und verpestete die Luft um sie herum. Terrell deutete auf den Großen Weißen.


  »Zieht eure Pfeile wieder raus. Das Fleisch holen wir später, jetzt müssen wir zurück, es wird bald Nacht.« Dann fügte er, an die drei Neuankömmlinge gerichtet, hinzu: »Folgt uns, nach Anbruch der Dunkelheit ist es hier gefährlich.«


  Die Gemeinschaft der Drei packte ihre Sachen zusammen, und Terrell führte die ganze Bande ins Untergeschoss. Unterwegs zog er Matt beiseite.


  »Kannst du mir garantieren, dass dieses Weib keine Gefahr darstellt?«


  »Über wen redest du? Über Ambre? Das ist eine Freundin von mir! Natürlich kann ich dir das garantieren!«


  »Schön, dann behalte sie im Auge. Du bist für sie verantwortlich.«


  Fassungslos sah Matt ihm nach, während er sich wieder an die Spitze der Truppe setzte.


  Sie gingen unter dem Vordach eines Kinos durch und betraten ein mit Teppichboden ausgelegtes Foyer.


  Matt beugte sich zu Tobias.


  »Das sind vielleicht schräge Typen! Wenn du wüsstest, was der mich gerade gefragt hat!«


  »Hast du gesehen, wie riesig dieses Bärenmonster war? Ich zittere immer noch.«


  Ambre schloss zu ihnen auf.


  »Warum ignorieren mich alle?«, fragte sie. »Ist euch das schon aufgefallen? Sie tun so, als wäre ich Luft.«


  Um seine Freundin nicht unnötig nervös zu machen, wechselte Matt das Thema.


  »Ich mache mir Sorgen um Plusch. Ich lasse sie nicht gern allein zurück.«


  »Mach dir keinen Kopf, sie braucht ja nur unsere Fährte aufzunehmen, wenn sie zu uns kommen möchte.«


  Terrell schlug dreimal gegen eine schwere zweiflügelige Tür. Sie öffnete sich auf einen Korridor, der zu den Kinosälen führte.


  An der Decke hingen Öllaternen und verbreiteten ein gedämpftes Licht in dem langen, von Metallregalen gesäumten Gang, in dem Konservendosen, Mineralwasserflaschen, Decken und ein Sammelsurium an Werkzeugen, Spielen und Stichwaffen lagerten.


  Mehrere Kinder und Jugendliche steuerten gerade auf den Saal 1 zu, als Terrell mit seiner Truppe erschien. Sofort stürzten sie zu ihm und überhäuften ihn mit Fragen, doch als sie die drei Unbekannten bemerkten, trat augenblicklich Stille ein.


  »Wir haben Besuch«, sagte Terrell nur.


  »Seid ihr Weitwanderer?«, fragte ein kleines Mädchen. »Bringt ihr uns Neuigkeiten über unsere Eltern?«


  Ambre biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


  »Nein, leider nicht«, sagte sie. »Wir kommen aus dem Norden, von einer Insel, die etwa zwei Wochen Fußmarsch von hier entfernt liegt.«


  »Zwei Wochen!«, rief einer.


  »Das ist nicht weit«, erwiderte ein anderer.


  »Soll das ein Witz sein? Das ist wahnsinnig weit!«, entgegnete ein Dritter.


  Ein sieben oder acht Jahre alter Junge baute sich vor Matt auf und musterte ihn kritisch.


  »Habt ihr uns was mitgebracht?«, fragte er.


  »Äh… nein«, sagte Matt verlegen. »Wir sind auf der Suche.«


  »Wonach sucht ihr denn?«, wollte Terrell wissen.


  »Nach Antworten. Ihr wisst es vielleicht noch nicht, aber alle Erwachsenen, die den Sturm überlebt haben und sich nicht in Mampfer verwandelt haben, also alle Zyniks, wie wir sie inzwischen nennen, sind in den Süden gezogen. Sie haben dort eine Art Königreich aufgebaut, das von einer Königin regiert wird. Es heißt, dass der Himmel über diesem Gebiet rot ist, und sie jagen die Pans.«


  »Warum jagen sie uns? Wir haben nichts Böses getan!«, sagte der kleine Junge, der vor Matt stand.


  »Keine Ahnung, aber wir sind auf eine Nachricht gestoßen, in der von einer ›Pan-Hautjagd‹ die Rede war. Also haben wir uns nach Süden aufgemacht, um mehr darüber herauszufinden.«


  Matt hütete sich, den Steckbrief mit der Abbildung seines Gesichts zu erwähnen, den sie einige Wochen zuvor in den Sachen der Zyniks entdeckt hatten.


  »Das ist gefährlich«, rief der Junge verängstigt. »Die schnappen euch doch bestimmt!«


  »Das will ich nicht hoffen«, erwiderte Ambre.


  Terrell hob beschwichtigend die Arme, und alle hörten auf, durcheinanderzureden.


  »Wir kehren von einer anstrengenden Expedition zurück, und unsere Gäste sind erschöpft. Deshalb schlage ich vor, dass wir das Ganze beim Abendessen besprechen.«


  Sie betraten den Kinosaal 1, einen großen Raum, dessen Decke in der Dunkelheit verschwand. Dutzende von Kerzen brannten auf den Stufen, und einige Öllampen erhellten den Raum vor der riesigen Leinwand, die im Halbdunkel gräulich schimmerte. Auf mehreren Gaskochern standen dampfende Töpfe, aus denen der Geruch von Tomaten emporstieg.


  »Heute Abend gibt’s Nudelsuppe!«, rief jemand begeistert.


  Etwa zwanzig Pans hatten sich versammelt, alle zwischen sieben und fünfzehn bis sechzehn Jahre alt, schätzte Matt. Sie stellten sich in einer Schlange auf, um ihre Teller zu füllen. Dann setzten sie sich auf die Kinosessel und löffelten genießerisch ihre Suppe.


  Ein Rotschopf mit einer Brille, die nur noch durch Tesafilm zusammengehalten wurde, setzte sich neben Matt und Tobias.


  »Hallo! Ich bin Mike. Es geht uns ganz gut hier, aber irgendwann werden die Vorräte in der Stadt erschöpft sein, und keiner von uns kennt sich mit Brotbacken oder dem Anbau von Getreide und Gemüse aus. Könnt ihr uns dabei helfen?«


  »Leider wissen wir da auch nicht mehr«, sagte Tobias bedauernd, »aber ein Weitwanderer hat uns erzählt, dass die Pans an anderen Orten schon Fortschritte auf diesem Gebiet gemacht haben, es ist ihnen sogar gelungen, Landwirtschaft zu betreiben! Habt ihr von Eden gehört?«


  »Nein, was ist das?«


  »Eine Stadt! Einige Pan-Gemeinschaften haben sich zusammengetan und einen Stadtstaat aufgebaut, um stärker zu sein. Inzwischen stoßen immer neue Gruppen aus allen Teilen des Landes dazu. Sie haben die meisten Neuerungen und Erfindungen auf den Weg gebracht.«


  »Toll! Und wo ist Eden?«


  »Im Herzen des Landes, soweit ich weiß, irgendwo dort, wo sich vor dem Sturm St. Louis befand.«


  Matt beugte sich zu dem Rotschopf hinüber.


  »Zu wievielt seid ihr?«


  »Wir sind sechsundzwanzig. Wir haben uns gleich nach dem Sturm zusammengeschlossen, in einem Busdepot in der Stadtmitte, bis wir dann hierhergezogen sind. Am Anfang waren wir noch mehr Leute, aber… Seither organisieren wir uns und kommen ganz gut zurecht. Solange man sich an die Regeln hält, muss man sich eigentlich keine Sorgen machen.«


  »Welche Regeln?«


  »Ganz wichtig ist es, sich täglich die Zähne zu putzen, und zwar mehrmals. Ein Freund von uns hatte Karies, und ohne Zahnarzt wurde das schnell ganz schlimm für ihn, er hatte unerträgliche Schmerzen. Wir mussten seine Medikamentendosis fast täglich erhöhen.«


  »Wie habt ihr ihn geheilt?«


  Mike starrte auf seinen Teller.


  »Wir haben ihn nicht geheilt. Er ist gestorben. Wegen der Schmerzmittel. Er hat zu viele genommen.«


  Bedrückt schwiegen die drei Jungen. Ambre, die etwas abseitsgesessen hatte, kam zu ihnen und fragte:


  »Wo schlaft ihr?«


  Mike musterte sie, als habe sie etwas Unerhörtes gefragt.


  »Die Jungs in Saal 2, die Mädchen in 3«, sagte er mit ängstlicher Miene.


  »Ha, das ist ja wie auf unserer Insel!«, sagte Ambre amüsiert. »Mädchen und Jungen werden brav getrennt. Lustig, dass wir das alle so halten!«


  Mike nickte und verzog dabei das Gesicht. In Ambres Gegenwart war ihm sichtlich unbehaglich zumute. Er stand auf, verabschiedete sich von Tobias und Matt und ging davon.


  »Was habe ich denn getan?«, fragte Ambre traurig.


  »Ich glaube nicht, dass es gegen dich gerichtet ist«, sagte Matt und beobachtete die Pans, die in kleinen Gruppen zusammensaßen und offenbar über die Besucher tuschelten.


  Nach dem Essen versammelten sich Terrell und seine Truppe um die Gemeinschaft der Drei, und das Frage-Antwort-Spiel konnte beginnen. Für jede Frage, die Matt oder Tobias stellten, bekamen sie drei oder vier Gegenfragen. Ambre hingegen begriff schnell, dass ihre Teilnahme an der Unterhaltung nicht erwünscht war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hörte zu, obwohl sie innerlich fast vor Wut platzte.


  Am brennendsten interessierten sich ihre Gastgeber für die Entwicklung der übrigen Welt: Wie organisierten sich die anderen Pan-Gemeinschaften, waren sie zahlreich? Matt und Tobias gaben Auskunft, so gut sie konnten, und berichteten ausführlich, was sie von den Weitwanderern auf der Carmichael-Insel erfahren hatten.


  »Warum ist in letzter Zeit kein Weitwanderer mehr bei uns vorbeigekommen?«, wollte ein kleiner Junge wissen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Matt. »Es gelingt ihnen wohl nicht immer, Gemeinschaften wie die eure zu orten. Sie suchen die Umgebung jeder Stadt, die sie durchqueren, gründlich nach Anzeichen einer Siedlung ab, aber die meisten Pans halten sich aus Angst vor Raubtieren, Mampfern und Zyniks versteckt.«


  »Wie gehen die Weitwanderer vor, um die Pan-Dörfer zu finden?«, hakte ein anderes Kind nach.


  »Da bin ich überfragt.«


  Ambre, die sich von Anfang an für die Weitwanderer begeistert hatte, vergaß ihr Schweigegelübde und schaltete sich in die Unterhaltung ein.


  »Als Erstes suchen sie nach Lebensmittelgeschäften und Supermärkten und schauen, ob irgendetwas auf die Anwesenheit von Menschen hindeutet. Außerdem überprüfen sie alle Obstbäume, weil sie wissen, dass frische Früchte für die Gesundheit der Pans lebenswichtig sind. Wenn sie dort Spuren regelmäßiger Nahrungssuche entdecken, können sie davon ausgehen, dass der Sektor bewohnt ist. Dann müssen sie nur nach dem Rauch von Feuerstellen Ausschau halten oder versuchen, einer frischen Fährte zu folgen. Das erfordert Entschlossenheit, viel Mut und eine Portion Glück. Macht euch keine Sorgen, früher oder später kommt ein Weitwanderer hier vorbei. Dann werdet ihr sicher wieder in ihre Liste aufgenommen und regelmäßig mit Nachrichten versorgt. Das ist nur eine Frage der Zeit.«


  Alle hatten ihr aufmerksam und misstrauisch zugehört. Sobald sie zu Ende gesprochen hatte, wandten sie sich wieder von ihr ab.


  Tobias stellte die nächste Frage:


  »Beherrscht ihr die Alteration?«


  »Die was?«, fragte ein Großer mit sommersprossigem Gesicht.


  »Die Alteration. So nennen wir unsere besonderen Fähigkeiten. Ihr habt doch sicher im Laufe der letzten Monate Veränderungen an euch festgestellt, oder nicht? Manche sind schneller als vorher, andere stärker, vielleicht kann einer von euch mit der Fingerspitze ein Feuer entfachen oder durch Gedankenkraft Gegenstände bewegen. Habt ihr nichts Derartiges bemerkt?«


  Terrell ergriff das Wort.


  »So ein Hokuspokus ist uns hier nicht untergekommen. Seid so gut und sprecht dieses Thema in unserer Gegenwart nie wieder an. Alles, was uns verändert, ist schlecht.«


  »Aber…«


  »Respektiere unsere Regeln!«, fuhr Terrell ihn an.


  Matt brach das betretene Schweigen, um ihr Vorhaben zu erläutern.


  »Wir wollen von hier auf möglichst direktem Weg zum Blinden Wald und ihn Richtung Süden durchqueren.«


  »Ihn durchqueren?«, wiederholte ein Mädchen. »Dort wimmelt es vor Ungeheuern!«


  »Liz hat recht«, sagte Terrell, »ihr dürft auf keinen Fall in den Blinden Wald gehen. Wir haben bereits einmal eine Exkursion dorthin unternommen, und dieses eine Mal hat uns gereicht! Schon im äußersten Ring sind die Bäume über hundert Meter hoch, und wenn ihr bis ins Innere des Waldes vordringt, kommt ihr nie mehr heraus. Die Stämme sind bis zu einem Kilometer lang, mindestens! Und das Laub ist so dicht, dass kein Tageslicht hindurchfällt, ihr werdet also im Dunkeln durch ein unbekanntes Gebiet irren, in dem lauter seltsame und furchtbare Tiere lauern. Niemand weiß, wie weit sich dieser Wald erstreckt, wie viele Tagesmärsche es bis zum anderen Ende sind. Schlagt euch das aus dem Kopf!«


  »Unsere Entscheidung steht«, verkündete Matt. »Und wir werden euch auch nicht länger behelligen. Wir haben es sehr eilig.«


  »Unsinn, bleibt doch erst einmal hier. Fühlt euch wie zu Hause, wir haben alles, was man braucht. Überlegt es euch.«


  Matt wollte den Torvaderon lieber unerwähnt lassen und meinte stattdessen:


  »Jeden Tag werden Pans entführt und in riesige Käfige aus Bambus gesperrt, die von Bären in Richtung Süden gezogen werden. Wir müssen herausfinden, was die Zyniks mit ihnen vorhaben und was wir dagegen unternehmen können. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Gleich morgen früh brechen wir auf.«


  Tobias war deutlich anzusehen, dass er gerne noch etwas länger geblieben wäre. Ambre schien zu schmollen und sagte nichts dazu. Matt wunderte sich über das Misstrauen, das man ihr entgegenbrachte. Da fiel ihm auf, dass er keine einzige Jugendliche sah, nur ein paar kleinere Mädchen, keines älter als elf oder zwölf.


  »Gibt es in eurer Gemeinschaft keine Mädchen in unserem Alter?«, fragte er.


  Terrell wirkte verlegen und warf Ambre aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


  »Nein«, sagte er. »Das ist zu riskant.«


  »Riskant? Welches Risiko gibt es da? Für wie dumm haltet ihr uns?«


  »Die Pans bleiben nicht ihr Leben lang Pans! Eines Tages werden sie zwangsläufig erwachsen und verwandeln sich in Zyniks. Bei den Mädchen beginnt dieser Prozess, sobald sie zu Frauen werden.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Tobias. »Glaubt ihr, dass wir unsere Freunde verraten, wenn wir älter werden?«


  »Ganz sicher sogar! Wenn ein Jugendlicher die Schwelle übertritt, wo er erwachsen wird, kommt der Augenblick, in dem er sich unter uns nicht mehr wohl fühlt und von der Welt der Zyniks angezogen wird. Er denkt wie ein Zynik, er reagiert wie ein Zynik, und irgendwann wird er uns verraten! Das ist uns hier schon zweimal passiert. Der Erste hat versucht, uns an einen Trupp Zyniks zu verkaufen; bei dem Kampf sind wir nur knapp mit dem Leben davongekommen. Beim zweiten Mal war es ein Mädchen. Sie ist abgehauen und hat so viele Dinge aus unserem Lager mitgehen lassen, wie sie konnte. Wir wussten nicht, ob sie zu den Zyniks überlaufen und ihnen unseren Aufenthaltsort verraten würde, also waren wir gezwungen, unser Versteck zu wechseln.«


  »Mann, das ist ja unglaublich!«, rief Tobias. »Jetzt begreife ich das erst so richtig. Auf unserer Insel hatten wir auch einen Verräter! Er war der Älteste in unserer Gemeinschaft. Sein Name war Colin. Aber… das hieße ja, dass wir alle früher oder später zu Zyniks werden?«


  »Das ist so, da kann man nichts machen«, bestätigte Terrell mit finsterer Miene. »Deshalb haben wir Gesetze eingeführt, die der Sicherheit der Allgemeinheit dienen. Sobald ein Mädchen ihre Tage bekommt, verjagen wir sie.«


  »Was?«, rief Ambre empört. »Aber das ist ja absurd!«


  »Allein haben sie da draußen keine Chance«, stimmte Matt zu.


  »Was die Jungen betrifft«, fuhr Terrell fort, »haben wir bestimmte Verbote aufgestellt. Dinge, die man auf keinen Fall tun darf.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte Ambre mit vor Zorn bebender Stimme.


  »Jungenzeugs halt! Wir dürfen nicht daran denken.«


  »Und du? Du bist auch nicht mehr gerade jung für einen Pan«, meinte Ambre. »Woher willst du wissen, dass du selbst nicht bald deine Leute verraten wirst?«


  »Wir haben ein Höchstalter bestimmt. Siebzehn Jahre. In sechs Monaten ist es für mich so weit. Dann werde ich die Stadt verlassen und nie wieder zurückkehren.«


  »Das ist ja schrecklich!«, wetterte Ambre und sprang auf. »Ihr benehmt euch nicht besser als die Zyniks!«


  »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, erwiderte Terrell wütend. »Wir können schließlich nicht verhindern, dass wir erwachsen werden.«


  »Vielleicht gibt es einen Ausweg, vielleicht können wir so bleiben, wie wir sind, auch wenn wir älter werden! Wir müssen es versuchen, wir dürfen doch nicht von vornherein aufgeben!«


  Mit Tränen in den Augen kletterte Ambre über die Sitzreihe vor ihr und lief die Treppe zum Ausgang hinauf.


  


  Matt suchte eine Weile, bis er sie zwischen den leeren Popcorn-Maschinen kauern sah. Er kniete sich vor sie hin.


  »Sie meinen es nicht böse, weißt du«, sagte er. »Sie tun das nur, weil sie Angst haben.«


  »Wir haben alle Angst«, antwortete sie leise. »Das ist kein Grund.«


  Matt spürte Ambres tiefen Schmerz und hätte sie gern in die Arme genommen. Aber er traute sich nicht und versuchte stattdessen, tröstliche Worte zu finden.


  »Vielleicht täuschen sie sich. Es muss nicht unbedingt stimmen, nur weil es mit Colin auch so war, vielleicht ist das nur Zufall…«


  Ambre begann zu schluchzen, ihr Kinn bebte vor Verzweiflung, und nur mit Mühe presste sie hervor:


  »Ich bin eine Frau, Matt, das war schon vor dem Sturm so, aber ich bin nicht böse! Ich fühle mich dir und Toby nahe, ich bin eine Pan! Und ich will nicht, dass sich das ändert!«


  Matt schluckte und wusste auf einmal nicht mehr, was er sagen sollte.


  »Ich will nicht verlieren, was ich heute bin«, fuhr Ambre fort.


  »Ich werde auf dich aufpassen, das verspreche ich, ich werde verhindern, dass du dich änderst.«


  Ambre blickte ihn mit angstgeweiteten Augen an.


  »Ich bin nicht sicher, ob man es verhindern kann«, flüsterte sie.


  Matt gab sich einen Ruck und legte seine Hand auf die von Ambre.


  Sie erschauderte. Dann stieß sie ihn weg.


  »Ich will jetzt allein sein, Matt. Tut mir leid.«


  Die Zurückweisung traf ihn wie ein Dolchstoß ins Herz. Er stand auf, wandte ihr den Rücken zu und ging im Dämmerlicht des Korridors davon.


  
    4. Eine willkommene

    Verschnaufpause

  


  Als Matt die Augen aufschlug, wusste er nicht, ob es schon spät oder noch früh am Morgen war. Ohne funktionierende Uhr hatte er in dem fensterlosen Raum keinen Anhaltspunkt.


  Tobias schlief noch. Matt verließ den Saal 5, in dem er und sein Freund übernachtet hatten, und begab sich ins Foyer des Kinos. Dort begegnete er zwei Pans, die lachend ein paar Kekse knabberten.


  Matt ließ sich die Eingangstür aufsperren, ging ins Erdgeschoss hinauf und trat ins Freie.


  Die Sonne war vor mindestens zwei Stunden aufgegangen. Es war wohl ungefähr acht Uhr.


  Er hatte gehofft, auf der mit Farnkraut bewachsenen Lichtung Plusch zu entdecken, aber die Hündin war weit und breit nicht zu sehen.


  Gedanklich kalkulierte er ihre genaue Position. Die Carmichael-Insel befand sich im Westen von Philadelphia. Sie waren dreizehn Tage lang nach Süden marschiert; wo waren sie jetzt? In Richmond? Washington hatten sie bereits hinter sich gelassen, ohne es zu bemerken, dabei waren sie bestimmt recht knapp daran vorbeigegangen. Und der Atlantik? Wie viele Kilometer war er entfernt? Es konnten nicht mehr als hundert sein. Matt fragte sich, was wohl aus dem Ozean geworden war. Schwammen noch immer Fische darin? Hatte das Wasser nun eine andere Farbe?


  Ein Donnerschlag in der Ferne riss ihn aus seinen Grübeleien. Ihm standen die Haare zu Berge. Er hatte nur sein Jagdmesser dabei, das Schwert lag bei seinen Sachen im Saal 5. Schon wieder war er viel zu leichtsinnig gewesen.


  Weit im Osten zogen dicke schwarze Wolken auf. Ein einfaches Gewitter oder…


  Sag’s endlich! Selbst in Gedanken brachte er es nicht über sich, seinen Verfolger beim Namen zu nennen.


  Letzte Nacht habe ich nicht von ihm geträumt, das ist doch schon mal was!


  Er setzte sich vor den Eingang des Einkaufszentrums und beobachtete die bedrohlichen Wolken am Himmel, bis er sicher sein konnte, dass sie nach Norden weiterzogen und ihre Stadt verschonten. Als er wieder aufstand, spürte er den Schmerz in jeder Faser seines Körpers. Am schlimmsten waren die Füße. Die Blasen waren geplatzt und hatten sich in rote Risse verwandelt, jeder Schritt tat ihm weh. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass eine zweiwöchige Wanderung ihm so zusetzen würde.


  Ein paar Tage Erholung beim Team der Wilden würden ihnen guttun.


  Auf keinen Fall! Das Risiko ist zu groß. Wir dürfen uns keine Pause gönnen, solange er hinter uns her ist.


  Außerdem gefielen ihm die schiefen Blicke nicht, mit denen die Pans Ambre ansahen. Er spürte, dass das schnell ausarten konnte. Wie es ihr wohl heute Morgen ging? Sie hatte allein in einem der großen Vorführräume übernachtet. Matt ließ seinen Blick noch einmal über die Lichtung wandern und beschloss dann schweren Herzens, wieder hineinzugehen.


  Im Gang des Kinos machte er etwas Wasser heiß und stöberte durch die Lebensmittelvorräte, um einen Frühstückskorb zusammenzustellen, den er in den Saal am Ende des Ganges brachte. Er klopfte an, ehe er eintrat.


  Ambre saß auf ihrem Schlafsack. Eine brennende Öllampe stand neben ihr. Sie konzentrierte sich auf einen Buntstift, den sie drei Meter weit über den Boden gleiten ließ.


  »Guten Morgen«, sagte Matt. »Ich bringe das Frühstück.«


  Ambres angespannte und ernste Gesichtszüge glätteten sich, als sie zu ihm aufsah.


  »Danke, Matt. Das ist sehr lieb von dir. Ich trainiere gerade.«


  »Klappt es?«


  »Ja. Das Gewicht der Gegenstände spielt ganz offensichtlich eine wichtige Rolle beim Gebrauch meiner Alteration. Noch schaffe ich es nicht, schwere Dinge zu bewegen. Ich kann sie höchstens ein Stück verschieben, und auch das nur mit äußerster Konzentration.«


  Matt reichte ihr einen Apfel und eine dampfende Tasse Tee.


  »Anderes Obst hatten sie nicht, ich hoffe, das geht.«


  »Das ist genau richtig.« Ambres Stimme wurde weich. »Matt, ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut wegen gestern, ich…«


  Er hob beschwichtigend die Hand.


  »Schwamm drüber, ist schon vergessen«, log er.


  Seltsamerweise war er nicht in der Lage, ihr offen zu sagen, wie weh ihm ihre Reaktion getan hatte. Lieber verdrängte er dieses Gefühl in einen Winkel seines Herzens, um nie darüber sprechen zu müssen, erst recht nicht mit der Verursacherin selbst.


  »Ich möchte nicht, dass du glaubst…«


  »Ich glaube gar nichts«, unterbrach er sie. »Wir sind Freunde, das ist alles, was zählt. Wir sind doch die Gemeinschaft der Drei, nicht wahr?«


  Sie nickte lächelnd.


  Die Tür ging auf, und Tobias sprang die Stufen herunter.


  »Hier steckt ihr also! Ich hab euch schon gesucht. Na, ihr lasst es euch ja gutgehen. Und mich lasst ihr bei eurem Festmahl außen vor?«


  »Ich wollte dich gerade holen«, erwiderte Matt und machte einen Schritt von Ambre weg, um Tobias nicht auf falsche Gedanken zu bringen.


  »Seid ihr auch so fix und fertig wie ich?«, fragte Tobias und fischte ein paar Kekse aus dem Korb. »Vielleicht könnten wir uns hier einen oder zwei Tage ausruhen, damit wir für den Rest der Reise besser gerüstet sind.«


  Ambre warf Matt einen Blick zu.


  »Nein«, sagte er. »Vorhin habe ich östlich von hier ein Gewitter vorbeiziehen sehen, ich möchte nicht riskieren, von… von ihm erwischt zu werden.«


  »Wer weiß, vielleicht hat er unsere Spur längst verloren!«, entrüstete sich Tobias. »Die Welt ist groß, da wird er noch eine Weile umherirren! Hast du eigentlich in letzter Zeit von ihm geträumt?«


  »Letzte Nacht nicht.«


  »Also kommt er nicht näher.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Matt verwundert.


  Tobias war nie um ausgefallene Theorien verlegen.


  »Ich habe den Eindruck, dass der Torvaderon uns nachspürt, indem er in deinen Gedanken herumschnüffelt, während du schläfst. Wenn du nicht von ihm träumst, heißt das, dass er nicht in dein Bewusstsein vordringen konnte, und solange ihm das nicht gelingt, sind wir für ihn unauffindbar.«


  Ambre brach in Lachen aus.


  »Toby, ich muss schon sagen, ich bin mir nie ganz sicher, ob du einfach nur eine blühende Phantasie hast oder ein genialer Hellseher bist!«


  Matt hingegen lachte nicht. Ihm leuchtete die Idee ein.


  »Ich bin dafür«, sagte Tobias, »dass wir zwei Tage Pause einlegen. Und du, Ambre?«


  Ambre wandte sich an Matt.


  »Ich habe beschlossen, euch auf eurer Suche zu begleiten, also halte ich mich auch an eure Beschlüsse, zumindest was die Marschgeschwindigkeit angeht.«


  Matt wägte das Für und Wider ab. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht.


  »Aber ich gebe zu, dass ich nichts gegen eine Verschnaufpause hätte«, fügte Ambre hinzu.


  »Wenn wir erst einmal im Blinden Wald sind, können wir vielleicht nicht mehr rasten«, meinte Matt schließlich. »Wir müssen also gut ausgeruht sein, ehe wir ihn betreten. Einverstanden, lasst uns noch einen Tag bei den Pans bleiben. Aber wir sollten auf der Hut sein. Ich traue diesem Terrell nicht über den Weg.«


  Tobias reckte triumphierend die Faust in die Luft.


  


  Den Rest des Vormittags verbrachte Matt damit, draußen nach Plusch zu suchen. Er sagte auch allen anderen Bescheid, dass ein Hund von der Größe eines Ponys mit ihnen unterwegs war. Einige Mitglieder des Teams der Wilden warfen sich daraufhin vielsagende Blicke zu: Sie hatten vor einigen Wochen einen sehr großen Hund im Stadtzentrum herumstreunen sehen. Plusch konnte es nicht gewesen sein, und so fragte Matt sie neugierig über dessen Aussehen und Verhalten aus. Offenbar war er genau wie seine Hündin ungewöhnlich groß, aber nicht aggressiv gewesen. Nach ein paar Tagen hatten sie seine Spur verloren.


  Plusch war also nicht die Einzige ihrer Art.


  Manche streunenden Hunde hatten sich nach dem Sturm zu wilden Rudeln zusammengetan, die jeder Pan wohlweislich mied, aber die Existenz eines weiteren überdimensionalen, friedlichen Hundes ließ Matt keine Ruhe.


  Inzwischen war keine einzige Wolke mehr zu sehen; der Himmel leuchtete saphirblau, und die Hitze nahm von Stunde zu Stunde zu. Gegen Mittag brannte die Sonne so heiß herab, dass Matt froh war, ihre Weiterreise um einen Tag verschoben zu haben.


  Nach dem Mittagessen kam Terrell zur Gemeinschaft der Drei und schlug ihr ein Abenteuer der besonderen Art vor.


  »Bei diesem schönen Wetter solltet ihr die Gelegenheit nutzen, ein Bad zu nehmen und euch zu entspannen. Holt eure Waffen und kommt mit.«


  Nach einem Abstecher in den ersten Stock des Einkaufszentrums, wo sich die drei Besucher Badeanzüge aussuchten, verließen sie mit zwanzig Mitgliedern des Teams der Wilden die Stadt und tauchten in den Wald ein.


  Terrell führte sie zu einem kleinen Fluss, an dessen Ufer Pflanzen mit so riesigen Blättern wuchsen, dass man sie als Bettdecke hätte verwenden können. Von dort aus gelangten sie zu einem winzigen, von einer Schilfwand umgebenen See.


  Ein fünfzehn Meter hoher Wasserfall stürzte von einem löchrigen Felsen, der von einer dicken grünen Moosschicht bedeckt war.


  »Das ist unser Sommerbad!«, schrie Terrell ihnen über das Rauschen des Wassers hinweg zu.


  Alle zogen sich aus und hüpften jauchzend in das kühle Wasser.


  Matt bemerkte sofort, dass die Mädchen auf die eine Seite und die Jungen auf die andere Seite des Weihers schwammen. Ambre seufzte, als sie die Trennung beobachtete.


  Matt legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Immerhin baden wir im selben Wasser, nicht wahr?«


  Ambre nickte ohne Überzeugung und ging zur Gruppe der Mädchen, die sie schüchtern musterten. Es war ihnen anzusehen, dass sie die »Große« gern angesprochen hätten, doch ihre Angst, sie könne schon zu den Zyniks gehören, hielt sie davon ab.


  Matt und Tobias tobten lachend durchs Wasser, bewarfen sich mit Uferschlamm und tauchten sich gegenseitig unter. Nach einer Weile organisierten sie einen Tauchwettbewerb, den ein Pan namens Diego haushoch gewann. Er gestand Tobias, dass er damals im Schwimmverein gewesen war. Die Erwähnung ihres früheren Lebens verdarb dem Jungen die Laune, und er kletterte ans Ufer, um sich von der Sonne trocknen zu lassen. Die Pans sprachen kaum von ihrem Leben vor dem Sturm, da es sie traurig machte. Tobias konnte das gut nachempfinden.


  Als Matt Ambre gelangweilt am anderen Ufer des Weihers herumplanschen sah, beschloss er, dass er genug von diesen dummen Regeln hatte, und schwamm auf die Mädchen zu. Alle entfernten sich eilig, bis auf Ambre, die mit ihm mitschwamm.


  Sobald sie außer Hörweite waren, erzählte sie ihm:


  »Die kleine Liz ist vorhin zu mir gekommen und hat mich mit Fragen zur Alteration bombardiert. Sehe ich etwa wie eine Seelsorgerin aus? Ständig kommen alle zu mir, um mir ihr Herz auszuschütten!«


  »Ist sie davon betroffen?«


  »Ja, sie hat furchtbare Angst im Dunkeln, und rate mal, was sie kann? Sie ist imstande, Licht unter ihren Fingernägeln zu erzeugen. Nur ein leichtes Glimmen, aber das ist schon ein guter Anfang. Terrell hat ihr verboten, darüber zu reden. Er befiehlt ihnen, alle Veränderungen zu unterdrücken, damit sie sich nicht so schnell in Zyniks verwandeln. Das ist ein gewaltiger Fehler! Wir müssen es ihnen sagen!«


  »Wir können hier nicht einfach ankommen und einen Streit vom Zaun brechen, Ambre. Wenn wir morgen weiterziehen, müssten sie mit dem Zweifel weiterleben, den wir streuen würden; das gefährdet ihr Gleichgewicht, dabei haben sie bisher ja wie durch ein Wunder überlebt.«


  »Ich weiß, aber es ist wichtig, dass sie begreifen, was durch den Sturm mit ihnen geschehen ist!«


  »Kommt Zeit, kommt Rat. Wenn ein Weitwanderer sie aufsucht, wird er sie über die Entwicklung der Alteration in den anderen Gemeinschaften informieren. Dann werden sie sicher weniger Angst haben und ihre Meinung ändern.«


  Ambre fand diese Einstellung etwas feige, aber sie sagte nichts mehr dazu.


  Gemeinsam schwammen sie mehrmals im See auf und ab, ehe sie zu ihren Handtüchern zurückkehrten.


  Am späten Nachmittag streifte Matt wieder um das Einkaufszentrum herum und rief eine Stunde lang vergebens nach Plusch.


  Am Abend teilte er der versammelten Mannschaft mit, dass sie am nächsten Tag wieder aufbrechen würden. Terrell versuchte noch einmal, ihnen die Durchquerung des Blinden Waldes auszureden. Als er begriff, dass die drei sich nicht umstimmen ließen, erklärte er, dass eine Gruppe sie bis zum Saum des Waldes begleiten würde.


  In dieser Nacht klopfte Ambre an die Tür von Saal 5, in dem Matt und Tobias schliefen. Sie wollte nicht mehr in einem so großen Saal allein sein, zumindest nicht hier. Die beiden Jungen machten ihr bereitwillig Platz; besonders Matt freute sich.


  Sie standen in aller Frühe auf, frühstückten schweigend und vergewisserten sich noch einmal, dass sie alles für die Reise gepackt hatten und ihre Rucksäcke gut gefüllt waren. Dann gingen sie zum Kinoausgang.


  Ein Großteil der Pans aus dem Team der Wilden war im Foyer versammelt.


  Sie wünschten ihnen Lebewohl und nahmen ihnen das Versprechen ab, dass sie von ihnen erzählen würden, wenn sie einem Weitwanderer begegneten oder eines Tages nach Eden kämen. Dann tauchte Terrell mit sechs weiteren Jungen auf. Sie hatten ihre Rüstungen aus Hockey- und Football-Zubehör an und trugen Rucksäcke, Wettkampfarmbrüste aus Karbon und Gürtel, an denen Messer steckten.


  Sobald sie im Freien waren, sah Matt sich nach Plusch um. Ganz sicher würde sie da sein, bereit zum Aufbruch.


  Aber die Hündin blieb verschwunden.


  Er wollte auf keinen Fall ohne sie losziehen.


  Sie hat eine gute Nase. Sie wird unserer Fährte folgen und uns bald einholen.


  Es zerriss ihm das Herz, aufbrechen zu müssen, ohne zu wissen, ob es ihr gutging. Wo auch immer sie jetzt ist, sie wird uns wiederfinden. Ich kenne sie, ich bin ganz sicher.


  Terrell wartete auf ein Zeichen von ihm.


  Matt nickte ihm zu. Es konnte losgehen.


  Er warf einen letzten Blick auf die mit Farnkraut bewachsene Lichtung und machte sich auf den Weg.


  
    5. Sonne und Schatten

  


  Die Sonne ist der schlimmste Feind des Wanderers.


  Je höher sie stieg, desto unerbittlicher brannte sie auf die Gruppe herab. Die Temperatur kletterte stetig, und gegen Mittag war es so heiß wie an einem karibischen Strand, nur dass kein Wind wehte.


  Matt kapitulierte. Er zog die Weste aus Kevlar aus, die er unter seinem Mantel trug, und knotete sie an seinem Rucksack fest. Das Team der Wilden hatte längst die Helme abgenommen.


  Sie versuchten, so viel wie möglich im Schatten zu wandern. Lieber machten sie einen Umweg die Waldränder entlang, als unter der sengenden Sonne querfeldein zu marschieren. Am Nachmittag schleppte sich die Gruppe über einige Hügel. Das ständige Auf und Ab in der Hitze brachte sie an den Rand der Erschöpfung. Jedes Bächlein und jeder Tümpel luden zu einer ausgedehnten Pause ein.


  Terrell schätzte die Entfernung bis zu den Ausläufern des Blinden Waldes auf drei Tagesmärsche. Unter diesen Bedingungen die reine Hölle.


  Mehrmals hatte Matt den Eindruck, in der Ferne auf einer Hügelkuppe oder am Rand eines Wäldchens eine Gestalt oder eine Bewegung auszumachen, doch jedes Mal, wenn er stehen blieb, um genauer hinzusehen, war da nichts mehr.


  Am Abend schlugen sie ihr Lager unter einem riesigen Felsen auf, an dessen Fuß ein breiter Spalt eine Art Nische bildete. Melvin, ein etwa dreizehnjähriger Pan, entfachte sehr geschickt ein Feuer, während die anderen ihre Schlafsäcke oder Decken rund um die Flammen ausbreiteten.


  Einer der Jungen packte mehrere Scheiben Fleisch aus, die sie über dem Feuer brieten und gierig verschlangen. Als Tobias fragte, welches Tier sie da gerade aßen, erfuhr er, dass es der Große Weiße war, den sie zwei Tage zuvor erlegt hatten. Da verging ihm mit einem Mal der Appetit; die Erinnerung an den Albinobären jagte ihm noch immer Schauer über den Rücken.


  Als sie sich neben dem knisternden Feuer ausstreckten, um die Mahlzeit zu verdauen, wandte Terrell sich an Matt:


  »Was ist deiner Meinung nach diese ›Hautjagd‹?«


  Matt stützte sich auf die Ellbogen auf.


  »Wenn ich an die großen Käfige denke, in denen die Zyniks die Pans entführen«, sagte er, »dann befürchte ich das Schlimmste.«


  »Du glaubst, dass sie… den Pans die Haut abziehen? Aber warum?«


  Mehrere Jungen stöhnten vor Entsetzen auf.


  »Keine Ahnung, aber es muss sehr wichtig sein, das ist alles, was ich euch sagen kann. Genau das wollen wir ja herausfinden.«


  »Und wie wollt ihr es schaffen, unentdeckt zu bleiben, wenn ihr tatsächlich in feindliches Gebiet vordringt?«


  »Das überlegen wir uns, sobald wir dort sind. Auf jeden Fall werden wir uns von den Patrouillen der Zyniks fernhalten. Am besten wäre es, wenn wir uns in eines ihrer Lager schleichen, damit wir beobachten können, was da vor sich geht. Ansonsten…«


  Er brach ab, und Terrell hakte nach:


  »Ansonsten was?«


  »Ansonsten müssen wir wohl oder übel ein gewisses Risiko eingehen, um an Informationen zu gelangen. Wir werden schon sehen. Seht ihr hier in der Gegend viele Zyniks?«


  »Nein, zum Glück fast nie. Allerdings gibt es ziemlich viele Mampfer.«


  Bei der Erwähnung dieser primitiven Wesen, die früher einmal Menschen gewesen waren, wurde Matt unbehaglich zumute.


  »Haben viele überlebt?«, fragte er. »Sie sind irgendwie so… beschränkt. Eigentlich dachte ich, dass die meisten den Winter nicht überstehen.«


  »Leider schon«, antwortete Terrell. »Sie haben es geschafft, sich anzupassen, sie haben sich sogar zu Gruppen zusammengeschlossen und leben in Grotten oder Löchern, die sie mit Ästen bedecken. Man darf sie nicht unterschätzen; die Mampfer sind zu einer echten Bedrohung geworden. Sie jagen vor allem kleine Tiere, aber sie sind auch ganz wild darauf, etwas Größeres zwischen die Zähne zu bekommen. Vor etwa drei Wochen haben sie uns ziemlich Ärger gemacht.«


  »Ihr benutzt auch die Bezeichnung Mampfer«, meinte Tobias erstaunt. »Habt ihr das von dem Weitwanderer erfahren?«


  »Ja, er hat uns eine Liste aller von den Pans eingeführten Begriffe dagelassen, zumindest das, was er kannte. Es ist schon eine Weile her, ich nehme an, dass es inzwischen viele neue Wörter gibt.«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Tobias. »Apropos, kommt das Skaraheer auch durch diese Gegend?«


  »Was ist das?«


  »Leuchtkäfer, die zu Millionen die ehemaligen Autobahnen entlangkrabbeln. Habt ihr die noch nie gesehen?«


  »Nein.«


  »Ihr würdet staunen! Sie erzeugen ein Licht mit ihren Bäuchen, und zwar die auf der einen Spur ein blaues und die auf der anderen ein rotes. Abermillionen von Käfern, und kein einziger verlässt seine Kolonne!«


  »Was machen sie?«, fragte Melvin fasziniert.


  »Das weiß keiner. Sie krabbeln einfach stur vor sich hin, keiner weiß, woher sie kommen und was sie antreibt. Aber der Anblick haut einen echt um.«


  »Ich würde sie gern einmal sehen«, sagte Melvin traumverloren.


  Kurz darauf schliefen sie ein. Die drückende Hitze, die sie den Tag über hatten ertragen müssen, wich der Kühle der Nacht.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, war Matt speiübel. In seinem Magen rumorte es; vielleicht war ihm das Wasser der Tümpel nicht gut bekommen. Er befürchtete, krank zu werden, konnte aber dennoch mit den anderen mithalten, zumal es an diesem Tag weniger heiß wurde als am Vortag. Mitten am Nachmittag bemerkten sie im Westen eine Rauchfahne, die gleichbleibend dünn in den Himmel stieg; ein Waldbrand konnte es also nicht sein. Sie beschlossen, lieber nicht näher heranzugehen, falls es sich um eine Patrouille der Zyniks handelte, auch wenn Terrell behauptete, dass sogar die Mampfer inzwischen Feuer machten.


  An diesem Abend zündeten sie vorsichtshalber kein Feuer an, sondern aßen eingelegte Sardinen mit Zwieback.


  Als sie sich schlafen legten, nahmen Matt und Tobias Ambre in ihre Mitte.


  Beim Aufwachen spürte Matt Ambres Haar auf seiner Hand und ihren Körper dicht an seinem. Er wagte nicht, sich zu bewegen, blieb eine Weile lang reglos liegen und genoss den warmen Kontakt auf der Haut.


  Erst als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass es nicht Ambre war.


  Plusch schlief tief und fest neben ihm.


  Matt konnte vor Freude nicht an sich halten und schlang die Arme fest um sie. Die Hündin blinzelte mit schweren Lidern, als hätte sie noch viel Schlaf nachzuholen, und seufzte lange.


  


  An diesem dritten Tag fühlte Matt sich viel besser. Mit Pluschs Rückkehr fiel ihm ein Stein vom Herzen; nun erklärte sich auch, warum er seit ihrem Aufbruch immer wieder eine Gestalt in der Ferne gesehen hatte. Kein Zweifel, das war seine Hündin gewesen.


  Seit sie zwei Tage zuvor die letzte Hügelkette überquert hatten, ragte die gewaltige schwarze Silhouette des Blinden Waldes am Horizont auf, so weit das Auge reichte.


  Inzwischen waren sie so nahe, dass Matt die vorderste Baumreihe erkennen konnte, das, was Terrell als den äußersten Ring bezeichnete. Die Stämme wirkten noch dicker als die der Mammutbäume, die Matt in seinem früheren Leben gesehen hatte. Der äußerste Ring bildete mit seinen stufenweise höher werdenden Baumkronen ein über mehrere Kilometer schräg ansteigendes Dach bis zum eigentlichen Blinden Wald, dessen Stämme hoch wie Berge und breit wie Fußballfelder in den Himmel ragten. Im Vergleich dazu wirkten die ersten Baumreihen winzig.


  Wie hatte die Natur es nur fertiggebracht, in gerade einmal sieben Monaten ein solches Waldgebirge entstehen zu lassen?


  Seit dem Sturm hatte sich die Pflanzenwelt nicht nur die Städte zurückerobert, sie wuchs auch mit unfassbarer Geschwindigkeit, noch rascher als ein tropischer Wald, und brachte dabei die erstaunlichsten Mutationen hervor.


  Die Gruppe durchquerte eine weite Ebene. In weniger als vier Stunden legte sie fünfzehn Kilometer zurück und erreichte schließlich die ersten mit Farnkraut bewachsenen Haine und Wäldchen aus Pappeln und Eichen.


  Matt begriff, dass sie diese Nacht am Fuße des Blinden Waldes verbringen würden, und zum ersten Mal seit seinem Aufbruch von der Carmichael-Insel wurde er von Zweifeln gepackt. War es nicht doch ein großer Fehler, diesen Weg zu nehmen? Dieser Ort schien einer anderen Welt anzugehören; er hatte keine Ahnung, was sie hier erwartete.


  Während Matt sich darüber den Kopf zerbrach, ging er unwillkürlich langsamer. Doch seine Kameraden vor ihm marschierten schweigend und entschlossen weiter.


  Es war zu spät, jetzt noch kehrtzumachen.


  


  Sie schlugen ihr Nachtlager einen knappen Kilometer vom Waldrand entfernt unter einer stattlichen Eiche auf. Tobias schnappte sich sein Fernglas und nutzte das letzte Tageslicht, um ornithologische Beobachtungen zu machen. Matt hatte ganz vergessen, dass sich sein Freund früher für Vögel begeistert hatte.


  »Geh nicht zu weit weg!«, rief er ihm besorgt zu.


  »Ja, Papa«, sagte Tobias spöttisch und kletterte auf einen Felsen.


  Einige Pans saßen auf ihren Schlafsäcken und massierten sich die Füße, andere benetzten sich das Gesicht mit dem kalten Wasser aus einem Bach oder legten sich einfach in den Schatten der Äste. Plusch zog los, um sich ihr Abendessen zu fangen, kam eine Stunde später zurück und schmiegte sich erschöpft an Matts Rucksack. Kurz darauf schnarchte sie leise.


  Matt holte einen Schleifstein aus einem der Lederbeutel an seinem Gürtel, besprenkelte ihn mit Wasser und rieb ihn gegen die Schneide seines Schwerts.


  Der Druck, den er auf den Stein ausübte, erinnerte ihn wieder daran, wie es sich anfühlte, wenn seine Klinge in den Leib seiner Gegner fuhr. Zunächst ein beinahe unmerkliches Beben, sobald die Spitze die Kleidung und die Haut durchbohrte, dann ein Widerstand, den es zu überwinden galt, und zuletzt der Eindruck, ein großes Messer in weiche Butter zu drücken. Niemals hätte er sich vorstellen können, wie traumatisierend dieses Erlebnis war.


  Er hatte nicht nur die Körper von Lebewesen, darunter auch Menschen, verstümmelt, er hatte manchen sogar das Leben genommen.


  Er hatte getötet.


  Um zu überleben, um zu beschützen.


  Aber dennoch hatte er getötet.


  Mit diesem Schuldgefühl musste er nun leben, mit dieser Erinnerung an unerbittliche Angriffe, klaffende Wunden, Todesstöße. An das Blut, die Klagen der Verletzten, das Röcheln der Sterbenden.


  Tobias stieg von seinem Beobachtungsposten herunter und kam zu Matt.


  »Das musst du dir mal ansehen«, sagte er leise.


  An seiner ängstlichen Miene erkannte Matt, dass es etwas Ernstes sein musste.


  Sie kletterten auf den Felsen, und Tobias reichte ihm das Fernglas.


  »Siehst du den Vogelschwarm dort, der ein V am Himmel formt? Folge ihm durch das Fernglas.«


  Matt tat wie geheißen und richtete das Objektiv auf die Vögel. Die Vergrößerung reichte nicht aus, um die Spezies genau zu bestimmen, und Matt fragte sich, was Tobias ihm eigentlich zeigen wollte.


  »Und was soll daran jetzt so besonders sein?«


  »Wart’s ab.«


  Die Formation flog auf den Blinden Wald zu. Durch das Fernglas wirkten die Baumstämme noch riesenhafter und gewaltiger als Wolkenkratzer. Würden die Vögel im Blinden Wald verschwinden?


  Sie gewannen an Höhe, kurz bevor sie in die Dunkelheit zwischen den Bäumen eintauchten, dann beschrieben sie einen weiten Kreis und schwirrten immer schneller, während sie in einer langgezogenen Spirale in den Himmel aufstiegen.


  Da zuckte etwas aus der Finsternis hervor und erhaschte einen Vogel. Es war so rasch gegangen, dass Matt nichts hatte erkennen können.


  Ein weiterer Vogel wurde im Flug gepackt. Dann noch einer.


  Plötzlich bemerkte Matt etwas, das einer langen dünnen Zunge ähnelte. Es zischte durch die Luft, schlang sich um eines der Tiere und riss es mit sich in das Dickicht des Waldes.


  »Oh! Wahnsinn!«, rief Matt, ohne das Fernglas zu senken.


  »Hast du das gesehen? Krass, oder? Ich konnte nicht erkennen, was genau es ist, aber ich tippe auf eine Art Rieseneidechse.«


  »Wenn die Zunge schon auf diese Entfernung so lang wirkt, kann man davon ausgehen, dass dieses Ding gigantisch ist«, sagte Matt mit zitternder Stimme. »Ungeheuerlich.«


  Ein paar Sekunden später waren alle Vögel verschlungen.


  Matt gab seinem Freund das Fernglas zurück und kauerte sich entmutigt nieder.


  »Hoffentlich haust dieses Ding nur oben in den Wipfeln.«


  Tobias setzte sich neben ihn.


  »Das ist noch nicht alles. Ich habe mehrmals beobachtet, wie sich das Blätterwerk bewegt hat, und das lag nicht am Wind! Irgendetwas Riesiges hat kurz rot aufgeschimmert, dann war es wieder weg. Und es gibt auch so eine Art Monsterlibelle! Ich schwör’s dir! Ich frag mich echt, ob es eine gute Idee ist, dort reinzugehen.«


  Matt wollte ihm schon von seinen eigenen Zweifeln berichten, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Schließlich war er es, der die anderen zur Eile antrieb, der sie anführte und ihnen Entschlossenheit vermittelte, indem er sich sicher und willensstark zeigte. Wenn er Zweifel äußerte, schwächte er sie alle.


  Und das konnten sie sich so kurz vor der entscheidenden Etappe ihrer Reise nicht leisten.


  Matt schluckte seine Furcht hinunter und befahl sich, Zuversicht und Selbstvertrauen auszustrahlen.


  Dazu war er in der Lage.


  Aber wie lange noch?


  
    6. Honig, Sporen und Chitin

  


  Die Sonne spitzte gerade über dem Horizont hervor, da hatte Terrell seine Truppe schon um sich geschart. Die Rucksäcke waren geschnürt, die Feldflaschen mit Wasser aus dem Bach gefüllt; sie waren bereit zum Abmarsch.


  Der Anführer des Teams der Wilden trat zu Matt.


  »Es ist Zeit, Lebewohl zu sagen.«


  »Und wieso nicht auf Wiedersehen?«


  Terrell streckte Matt die Hand hin.


  »Vielleicht.«


  Matt und Tobias schüttelten ihm die Hand, doch als Ambre sich verabschieden wollte, wandte Terrell sich bereits ab und zeigte auf die ersten Baumreihen des Blinden Waldes.


  »Immer nach Süden. Seid so leise wie möglich, macht kein Feuer, benutzt kein helles Licht, kurzum: Verhaltet euch stets diskret und unauffällig. Viel Glück!« Er beugte sich zu Matt, deutete mit dem Daumen auf Ambre und fügte hinzu: »Und nimm dich vor der in Acht. Sie ist eine Frau und wird versuchen, dir Flausen in den Kopf zu setzen, und ehe du dichs versiehst, bist du selbst ein Zynik.«


  Obwohl Matt ihn am liebsten wütend zurechtgewiesen hätte, brachte er kein Wort über die Lippen. Er wollte Ambre verteidigen, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Sie war seine beste Freundin, da gab es nichts zu befürchten.


  Terrell und seine Bande schlugen sich durch das hohe Gras und winkten ihnen noch ein letztes Mal zu, ehe sie hinter einer Baumgruppe verschwanden.


  »Dann mal los, Leute«, sagte Matt und schnallte erst sein Schwert, dann seinen Rucksack auf den Rücken.


  »Ich habe mich beinahe schon an sie gewöhnt«, jammerte Tobias. »Es wird uns komisch vorkommen, wieder nur zu dritt zu sein. Ich glaube, sie werden mir fehlen.«


  »Mir nicht«, sagte Ambre trocken und marschierte als Erste los.


  Als sie nach etwa zwanzig Minuten die ersten knorrigen Gewächse des äußersten Rings erreichten, verdunkelte sich der Himmel. Die Morgensonne schien hinter einem undurchsichtigen Schleier zu verschwinden, und Matt verstand auf einmal, warum man diesen Wald den »Blinden Wald« nannte.


  Im Zickzackkurs gingen sie zwischen brusthohen Gräsern und riesigen Margeriten mit seidigen, wagenradgroßen Blüten hindurch.


  Dann war der so gefürchtete Augenblick gekommen.


  Schon nach den ersten Schritten im Blinden Wald musste die Gemeinschaft der Drei eine zwei Meter hohe Wurzel erklimmen. Dann kletterten sie über ein Flechtwerk aus gigantischen Baumstümpfen, bis sie wieder festen Boden unter sich spürten. Auch die Pflanzen, die zwischen den Bäumen wuchsen, waren überdimensional, mit Blättern, die zuweilen die Größe von Surfbrettern erreichten. Je tiefer die Freunde in den Wald eindrangen, desto gewaltiger wurden die Bäume. Nach einer Stunde Fußmarsch konnte Matt die Wipfel nicht mehr erkennen.


  Das Licht wurde immer schummriger, und sie mussten höllisch aufpassen, nicht aus Versehen in ein Loch zu treten. Wenn sich einer von ihnen den Fuß verstauchte, waren sie verloren.


  Die riesigen bunten Beeren an den Büschen sahen hier noch saftiger aus, und Ambre musste wieder einmal all ihre Überredungskunst aufbieten, um Matt und Tobias vom Naschen abzuhalten.


  Plusch folgte ihnen mühelos, sprang geschmeidig über jedes Hindernis und ließ hin und wieder ein Haarbüschel zurück, wenn sie sich durch stachelige Brombeerstauden kämpfte.


  Den ganzen Tag über schlugen sie sich durch das Dickicht, hielten sich von besonders seltsamen Pflanzen fern, umrundeten Baumstämme vom Umfang eines Hauses, kletterten schroffe Böschungen hinauf oder machten einen Umweg, wenn sich eine mit Dunst gefüllte Senke vor ihnen auftat.


  Um die Mittagszeit schlangen sie hastig ein paar Bissen hinunter und brachen schnell wieder auf, da sie sich unwohl fühlten, wenn sie zu lange an ein und demselben Ort blieben.


  Sogar Plusch, die sich sonst durch nichts erschüttern ließ, schien unruhig zu sein. Sie hielt die Nase stets im Wind und drehte sich nach jedem verdächtigen Geräusch um, was ihre drei Begleiter nur noch nervöser stimmte.


  Tobias bemerkte als Erster die klebrige Substanz am Boden.


  Sie liefen gerade zwischen sonderbaren Pflanzen hindurch, die wie fünf Meter hohe Artischocken aussahen. Aus etlichen aufgeplatzten Stellen quoll eine zähe, bernsteinfarbene Flüssigkeit, deren süßlicher Duft Tobias unwiderstehlich anzog. Ehe Ambre ihn daran hindern konnte, tunkte er seinen Zeigefinger hinein und hielt ihn sich unter die Nase. Der Geruch war verlockend. Und kam ihm bekannt vor.


  Er steckte sich den Finger in den Mund.


  »Das ist Honig!«, rief er.


  Matt lief herbei, tauchte ebenfalls einen Finger in die sirupartige Flüssigkeit und leckte daran.


  »Schmeckt super!«, sagte er begeistert.


  »Seid ihr noch zu retten?«, protestierte Ambre. »Ist euch klar, dass euch das vielleicht umbringen könnte? Und was soll ich ganz allein mitten in diesem Wald tun, wenn ihr euch heute Nacht vor Schmerzen windet?«


  Matt unterbrach ihre Schimpftirade, indem er ihr einen dicken Klecks Honig auf die Lippen strich. Ambre war zu schockiert, um aufzuschreien; sie starrte ihn nur an, als hätte die Kränkung ihr die Stimme geraubt. Dann berührte ihre Zunge den Honig, und sie änderte ihre Meinung.


  »Stimmt, er schmeckt wirklich gut«, gab sie zu.


  »Kommt, wir füllen unsere Feldflaschen damit auf!«, schlug Matt vor.


  Jeder nahm eine Zweiliterflasche und begann, den Nektar aufzufangen. Währenddessen begutachtete Tobias die Risse in einer der Pflanzen.


  »Ob diese Stellen wohl von allein aufplatzen?«, dachte er laut.


  »Jetzt, wo du es sagst…«, sagte Ambre und sah ebenfalls genauer hin. »Eigentlich sehen sie wie Kratzer aus, und weiter oben und unten gibt es Kerben, die parallel verlaufen.«


  »Das sind Spuren von Krallen«, meinte Matt.


  »Glaubst du?«, erwiderte Tobias skeptisch.


  »Ganz sicher«, entgegnete Matt mit tonloser Stimme.


  »Und wenn es…«


  Tobias brach ab, als er sah, dass sein Freund auf den Boden zeigte. Ein Abdruck in der lockeren Erde. Etwa doppelt so groß wie der, den ein Elefant hinterlassen hätte, mit vier Rillen am vorderen Rand, die gut und gerne von mächtigen Krallen herrühren konnten.


  »Nichts wie weg hier«, sagte Ambre nur und packte ihre gefüllte Feldflasche ein.


  Hastig liefen sie weiter und sahen sich dabei immer wieder furchtsam um. Doch kaum hatten sie die Honig-Artischocken hinter sich gelassen, bot sich ihnen ein noch wundersameres Schauspiel.


  Im Licht der wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Laubdecke drangen, glitzerten Tausende goldener Knospen an den Stengeln von etwa dreißig bis vierzig Meter hohen Blumen, die riesenhaften Tulpen glichen.


  Beim Anblick dieser schimmernden Decke gingen die drei Wanderer unwillkürlich langsamer. Bei näherem Hinsehen erkannten sie, dass es sich um gelbe Sporen von der Form und Größe eines Eispickels handelte. Plötzlich begannen die Gewächse zu zittern. Ein Windstoß, dachte Matt.


  Eine Spore löste sich von der Pflanze und segelte langsam zu Boden. Einige weitere wurden ebenfalls vom Wind fortgetragen, und binnen Sekunden schwebten Hunderte Sporen auf sie herab.


  Als die ersten vor ihren Füßen landeten, verschwand Plusch ängstlich unter den Farnwedeln. Dieses Ballett in den Lüften war ihr nicht geheuer.


  »Ist das schön«, schwärmte Ambre.


  Tobias nickte.


  »Wie diese Blumen, die man anpusten kann, so dass die Samen wie Staubflocken davonfliegen!«


  Eine der Sporen streifte Ambre, die sie auffing.


  »Igitt!«, rief sie. »Das klebt!«


  Sie fuchtelte mit der Hand, um die Spore abzuschütteln. Dabei achtete sie nicht auf die anderen Flugkörper, die sich auf ihre Schultern, ihre Arme und ihren Rücken senkten.


  Plötzlich hoben sich die fünf Sporen, die sich an sie geheftet hatten, und strebten langsam wieder in die Höhe.


  »Was… Wie…«, stammelte Tobias. »Ambre! Du… du hängst fest!«


  Die Enden der Sporen hatten sich an ihren Kleidungsstücken festgekrallt und hielten wie kleine Angelhaken ihrem Gewicht stand.


  »Fäden!«, rief Matt. »Die Dinger hängen an beinahe unsichtbaren Fäden!«


  Die Fäden spannten sich, und Ambre hob kreischend vom Boden ab.


  Tobias blickte nach oben. Zwei riesige Kapseln tauchten auf und öffneten sich wie ein Paar rosige, glitschige Mäuler.


  »EINE FLEISCHFRESSENDE PFLANZE!«, brüllte Tobias und rannte kreuz und quer durch die Sporen, um zu Plusch und seinem Bogen zu gelangen.


  Ambre wurde in Richtung der Mäuler gezerrt, die bereits eine Verdauungsflüssigkeit ausschieden.


  Matt riss sein Schwert aus der Scheide. Dann sprang er auf einen Felsen und ließ die Klinge singen.


  Mit einem einzigen Schlag schnitt er die fünf Fäden durch. Ambre fiel zu Boden, und Matt hechtete zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. Sie drückte sich an ihn.


  Da hakten sich zwei Sporen in seinen Rucksack ein und versuchten, Matt nach oben zu ziehen. Ambre nahm ihm das Schwert aus der Hand und kappte die Fäden.


  Die Schnur des Bogens erzitterte.


  Tobias zielte auf die Mäuler, die über ihnen klafften, aber seine Pfeile stiegen nicht hoch genug auf.


  »Lauft!«, schrie Matt und zog Ambre hinter sich her.


  Sie rannten im Zickzack durch die kleinen goldenen Harpunen und immer weiter, bis sie vor lauter Seitenstechen nicht mehr konnten. Nach Luft schnappend blieben sie stehen.


  Keine Sporen mehr in Sicht.


  »Mann, was für ein Teufelszeug!«, stöhnte Matt atemlos.


  Ambre stützte keuchend ihre Hände auf die Knie.


  »Na, das fängt ja gut an«, sagte sie.


  Sobald sie sich ein wenig erholt hatten, wanderten sie weiter, bis sie zu einem kleinen Weiher mit schwarzem Wasser kamen. Völlig erschöpft beschlossen sie, dort die Nacht zu verbringen. Ambre war der Meinung, dass sie sich in dem Tümpel waschen sollten, doch Matt und Tobias hatten nach dem Zwischenfall mit den Sporen keine Lust auf weitere böse Überraschungen. Trotz der Einwände der beiden kniete Ambre am schlammigen Ufer nieder, rannte aber sofort in heller Panik zu ihren Freunden zurück: Das Maul eines riesigen Fisches war aus dem Wasser aufgetaucht. Daraufhin beschlossen sie, sich im Blinden Wald lieber nicht zu waschen, solange man nicht bis auf den Grund des Gewässers sehen konnte.


  Wie Terrell ihnen geraten hatte, verzichteten sie auf ein Feuer und nahmen eine kalte Mahlzeit zu sich, Thunfisch und Mais aus der Dose mit ein paar Keksen zum Nachtisch. Die Nacht brach hier noch schneller herein als außerhalb des Waldes.


  Kaum war es vollends dunkel geworden, tauchten auf einmal im Gebüsch um sie herum weiße Lichtschimmer auf. Die Erscheinungen bewegten sich nicht.


  Matt packte sein Schwert und schlich zu der Lichtquelle, die ihm am nächsten war.


  Er schob die Zweige eines Busches auseinander und erblickte ein riesiges, hell leuchtendes Insekt.


  Nach dem ersten Schreck riss er sein Schwert in die Höhe, doch dann bemerkte er, dass die Kreatur tot war.


  Leer.


  Er hatte den Panzer einer Ameise vor sich. Das Tier musste ungefähr so lang wie ein Labrador gewesen sein. Die Beine waren verschwunden, übrig war nur eine glatte, steife Hülle aus mehreren Gliedern.


  »Was ist das?«, fragte Tobias, der über Matts Schulter lugte.


  »Eine tote Ameise.«


  »Was für ein Ungetüm!«, rief Ambre.


  »Ist das etwa ihr Chitinpanzer, der so glänzt? Wahnsinn!«


  »Ihr Chitinpanzer?«, wiederholte Matt.


  »Ja, ihre Haut, wenn du so willst. Sieht ja ziemlich widerstandsfähig aus.«


  Tobias trat ein paarmal dagegen. Es klang hohl.


  »Solide«, meinte er. »In lebendigem Zustand möchte ich denen nicht begegnen!«


  »Da drüben liegen noch mehr«, stellte Ambre fest. »Keine regt sich. Sind sie alle tot?«


  Matt überprüfte die anderen Leuchtkörper und bestätigte diese Vermutung.


  »Sieht aus wie eine Art Schlachtfeld.«


  »Oder ein Friedhof«, fügte Tobias hinzu. »Das hieße, dass weitere Artgenossen hier herumspazieren könnten.«


  Matt überlegte.


  »Ich vertraue auf Plusch. Sie wird uns vor Gefahren warnen, wenn wir schlafen. Und diese Ameisen sieht man ja wenigstens schon von weitem!«


  Wenig später war Ambre, an die Hündin geschmiegt, eingenickt. Doch weder Tobias noch Matt gelang es, ihrem Beispiel zu folgen. Der Ort machte sie nervös.


  Die leeren Ameisenhüllen schimmerten in der Nacht wie an den Erdboden gefesselte Gespenster.


  Die beiden Jungen unterhielten sich noch eine Weile im Flüsterton.


  Dann übermannte auch sie die Müdigkeit, und ihre Lider sanken herab.


  So sahen sie den Nebel nicht mehr, der wie eine gewaltige Welle zwischen den Bäumen anschwoll und ihr Lager langsam umzingelte.


  Ihre Atemzüge waren ruhig und regelmäßig.


  
    7. Traum und Wirklichkeit

  


  Seine Gestalt war dünn wie ein Tuch, und dennoch barg sie ein endloses Schattenreich in sich. Sein Körper war ein Tor zum Jenseits, zu einer finsteren, verdorrten Welt ohne Leben, zu den Tiefen seiner schwarzen Seele.


  Sein Wesen war gespalten, und das machte ihn zum Ungeheuer.


  Schnell, mächtig, gnadenlos.


  Umhüllt von seinem Nebelmantel, glitt der Torvaderon mit seinem Gefolge von Stelzenläufern von Baum zu Baum.


  Er hatte das Gewitter abklingen lassen und bewegte sich nunmehr langsamer, aber zugleich leiser fort. Seine Glieder flatterten im Wind, während er unaufhörlich die Richtung wechselte.


  Er kam näher, das spürte er.


  Der Junge war ganz nah.


  Er konnte ihn fast riechen.


  In der Einöde in seinem Innern drehte sich seine Seele um sich selbst, zitterte vor Erregung, bebte vor Ungeduld.


  Er musste einen Kontakt herstellen, um den Jungen zu orten.


  Der Torvaderon konzentrierte sich. In den Untiefen seines Schattenreichs befanden sich Schächte, in denen es gurgelte und gluckste, Falltüren, die zu fernen Ebenen führten, Tore zu anderen Formen des Bewusstseins und des Unterbewusstseins. Er suchte den Gang, der in die Realität der äußeren Welt hinausführte, in jene zerbrechliche, unsichtbare Schicht, die alle Wesen nicht durch das, was sie wissen, sondern durch alles, was sie nicht wissen, miteinander verbindet. Eine winzige Röhre, kaum wahrnehmbar, wie ein dünner Rauchfaden, der aus den verborgenen Winkeln des Geistes aufsteigt.


  Das Unterbewusstsein jedes Wesens bestand aus einem Netz aus Schatten und verdrängten Trieben. Aus Tabus.


  Der Torvaderon sandte seine Seele in dieses komplexe Gewebe und erforschte alles, was sich dort bewegte, schneller als Strom, schneller als Licht im All.


  Die Träume und Alpträume dehnten sich aus, bis sie schließlich den Träumenden verließen, sich ausbreiteten und manchmal sogar mit anderen vermischten.


  Der Torvaderon durchsuchte diese Traumbruchstücke, diese Gedankenfetzen, er stürzte sich auf jedes Bild und jedes Wort, das auf dieser Ebene schwebte.


  Es dauerte eine Weile, bis er spürte, dass er sich Matt näherte. Der Junge schlief, und er träumte. Er war nah, ganz nah; seine Träume hatten eine unverwechselbare Textur, es war kein Irrtum möglich.


  Dann war er am Ziel.


  Der Torvaderon fand die gewundene Röhre, die er so verbissen gesucht hatte, und glitt vorsichtig in sie hinein, um den Jungen nicht aufzuwecken.


  So gelangte er in sein Innerstes.


  Zu der Doppelgestalt seiner Seele.


  Das Bewusstsein glomm schwach, sein Licht pulsierte ruhig, verschwand an manchen Stellen ganz. Das Unterbewusstsein hingegen strahlte ein intensives, zuckendes Licht aus, es schöpfte Energie aus seinem schlafenden Gegenstück, wandelte sie um und zehrte davon.


  Der Torvaderon schlich sich hinein. Er hatte keine Zeit zu verlieren, der Junge durfte ihm auf keinen Fall entkommen.


  Er war kurz davor, endlich seine Gedanken lesen zu können.


  Da reagierte das Unterbewusstsein auf den Eindringling: Es sandte gewaltige Blitze aus, die die Träume des Jungen augenblicklich änderten.


  Der Torvaderon erkannte, dass er sich beeilen musste.


  Wie Sonden in einem Gehirn bohrten sich seine Fühler in Matts Seele und begannen, die Informationen auszusaugen.


  Der Junge wurde inzwischen von Alpträumen geplagt.


  Er konnte sehen, wie der Torvaderon ihn einkreiste.


  Wie er ihn ins schwarze Nichts zog.


  Der Torvaderon fand, was er gesucht hatte. Er hatte den Jungen geortet und prägte sich den Weg ein, dem er gefolgt war.


  Andere Gedanken überstürzten sich, aber es gelang ihm noch nicht, sie zu lesen.


  Blondes Haar… dunkelhäutiger Junge… struppiges Tier…


  Ein übermächtiger Blitz stieß den Torvaderon zurück. Plötzlich wurde das Licht des Unterbewusstseins schwächer, und das Bewusstsein des Jungen leuchtete auf.


  Eine schmerzhafte Lichtexplosion blendete die Seele des Torvaderon und sandte sie zurück in den Schacht, zurück in ihre kalte, unwirtliche Welt.


  


  Matt fuhr hoch und schnappte nach Luft. Seine Lungen pfiffen, Schweiß tropfte ihm von den Schläfen.


  Im ersten Augenblick wusste er nicht mehr, wo er war.


  Als ihm wieder einfiel, dass er mitten im Blinden Wald lag, kehrte schlagartig auch die Erinnerung an den Torvaderon zurück, der ihn im Schlaf heimgesucht hatte.


  Diesmal hatte er nicht nur die schwarze Gestalt gesehen, die ihn zischend umringt hatte, er hatte auch seine wahre Natur erkannt: eine Kreatur, die in der Lage war, in seine Seele einzudringen und in seinem Gehirn zu lesen.


  Matt begriff, was soeben geschehen war und was das bedeutete.


  Noch war es dunkel, doch durch die Wipfel hoch über ihm schimmerte ein bläuliches Licht. Bald würde die Sonne aufgehen.


  Dichter Nebel zog eine weiße Wand rund um ihr Lager. Matt war sich nicht sicher, ob er ihn fürchten oder froh sein sollte, weil er ihnen Schutz bot.


  Er rüttelte zuerst Tobias, dann Ambre wach.


  »Er hat uns gefunden!«, flüsterte er.


  »Was? Wer?«, murmelte Tobias verschlafen.


  »Er… Der… Der Torvaderon.«


  Tobias setzte sich sofort auf.


  »Hast du von ihm geträumt?«


  »Ja. Und diesmal war er… irgendwas war anders.«


  »Wie anders?«, wollte Ambre wissen.


  Matt kroch tiefer in seinen Schlafsack und zog ihn bis zum Kinn hoch, um sich vor der morgendlichen Kälte zu schützen.


  »Ich glaube, dass er unvorsichtiger war als sonst, ich… ich kann es nicht erklären, aber es wirkte so, als wollte er sich diesmal keine Zeit lassen, oder vielleicht hatte er Angst, den Kontakt nicht herstellen zu können, und ist deswegen vorgeprescht.«


  »Willst du damit sagen, dass du ihn… in dir gespürt hast?«, fragte Ambre.


  »Ja, genau. Tobias, du hattest recht, es gibt einen Zusammenhang zwischen meinen Träumen und dem Torvaderon. Er benutzt sie, um uns aufzuspüren. Er weiß jetzt, wo wir sind. Er kommt näher.«


  Matt runzelte die Stirn.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Ambre besorgt.


  »Nein, alles in Ordnung… Es ist nur… Ich glaube, in seiner Eile hat er etwas offen gelassen, ich… Während er mich… durchsucht hat, habe ich auch Dinge in ihm sehen können. Sein Herz, oder das, was seine Seele sein muss, lebt nicht in derselben Welt wie wir, er trägt sie in sich, sein Körper ist ein Gang zu dieser Seele, die er verbirgt. Zu einem Ort… Das… Das ist der pure Horror! So eine Art Fegefeuer, in dem er Leute gefangen halten kann. Sie sind an ihn gekettet, sie dienen ihm, und er ernährt sich von ihnen.«


  »Das alles hat er dich sehen lassen?«, fragte Tobias verwundert.


  »Nein, nicht absichtlich, ich habe sogar das Gefühl, dass er es nicht einmal bemerkt hat. Jedenfalls dürfen wir keine Sekunde länger hier bleiben, wir müssen fliehen, er ist uns auf den Fersen.«


  »Ist er noch weit weg?«, fragte Ambre.


  »Keine Ahnung, vielleicht ein paar Stunden oder einen Tag, ich begreife noch nicht ganz, was ich gerade erlebt habe. Es gab da so eine Art Kabel zwischen uns, über das wir ineinander eintauchen konnten. Ein extrem unangenehmes Gefühl.«


  »Trotzdem würde ich gern mal wissen, was er von dir will«, meinte Tobias.


  »Nichts Gutes, fürchte ich.«


  Matt stand mit grimmiger Miene auf. Er trug nur ein Paar Boxershorts, und Ambre wandte sich ab, bis er in seine Jeans geschlüpft war. Diesmal legte er seine schusssichere Weste aus Kevlar an, bevor er sich seinen Pullover überstreifte. Ambre zog sich in ihrem Schlafsack an, dann aßen sie einige Handvoll Cornflakes zum Frühstück.


  »Langsam hab ich diese ewigen Cornflakes satt«, maulte Tobias. »Sie sind schon voll weich, und außerdem ist das Haltbarkeitsdatum bald überschritten. Hoffentlich werden wir nicht krank davon!«


  »Und das sagst ausgerechnet du?«, meinte Ambre, während sie sich die Haare kämmte. »Normalerweise isst du doch alles, was dir in die Finger kommt.«


  »Ja, aber hier geht es um Cornflakes! Ein ordentliches Frühstück ist wichtig!«


  Ambre kicherte.


  »Mach dir keine Sorgen. Meiner Meinung nach riskierst du nichts.«


  Matt putzte sich kurz die Zähne. Da er nicht wusste, wann sie wieder auf sauberes Wasser stoßen würden, nahm er nur einen kleinen Schluck aus seiner Flasche, um sich den Mund auszuspülen. Dann packte er seine Sachen zusammen und band den Rucksack zu.


  Sobald Plusch mit ihren Taschen beladen war, brachen sie zur nächsten Etappe ihrer Reise auf.


  Heute würden sie in das Herz des Blinden Waldes vordringen.


  


  Die Gemeinschaft der Drei kletterte einen Hügel hinauf, der mit dreißig Meter dicken Zedern bewachsen war, wahren Ungetümen, die höher als die New Yorker Wolkenkratzer in den Himmel ragten und einen leicht bitteren, nicht unangenehmen Duft verströmten.


  Der Nebel löste sich nach und nach auf.


  Doch auf eine Schwierigkeit folgte die nächste: Vom späten Vormittag an drang die Sonne kaum noch durch die Pflanzendecke über ihren Köpfen, und es wurde so dämmrig im Wald, dass sie darauf achten mussten, nicht in den Brombeerstauden hängenzubleiben oder in irgendein Loch zu treten.


  Als sie die Hügelkuppe erreichten, blieb Plusch plötzlich stehen und bellte überrascht auf.


  Bisher war ihnen die Pflanzenwelt riesenhaft erschienen, aber jetzt stockte ihnen geradezu der Atem.


  Sie standen vor einer gigantischen Mauer.


  Die Baumwurzeln verwoben sich zu einem unermesslichen Netz aus leblosen, über hundert Meter langen Würmern. Darüber setzten die Mammutstämme an, deren Geäst sich in unfassbarer Höhe über den Himmel erstreckte.


  Im Vergleich dazu wirkte die Gemeinschaft der Drei wie ameisenkleine Zwerge.


  »Es ist, als stünden wir am Fuß eines Gebirges«, flüsterte Ambre ehrfürchtig.


  »Dieser Wald ist so… ungeheuer groß! Als wäre er schon seit Urzeiten da!«, fügte Tobias hinzu.


  Auch Plusch starrte die Mauer fasziniert und zugleich beklommen an.


  Als Matt wortlos darauf zuging, protestierte sie mit einem missbilligenden Knurren.


  Er führte die kleine Schar zu einer Stelle, an der sich eine Öffnung im Wurzelgeflecht auftat. Sie mussten über mehrere haushohe Wurzeln hinwegklettern, um sich stufenweise in den Blinden Wald hochzuarbeiten.


  Nach nicht einmal einem Kilometer war das Tageslicht endgültig verschwunden. Die Landschaft vor ihnen lag in pechschwarzer Dunkelheit.


  Tobias holte sein Pilzstück hervor und steckte es an die Spitze seines Wanderstocks.


  »Du solltest deinen Bogen tragen«, ermahnte Matt ihn.


  »Er tut mir weh. Die Sehne reibt bei jedem Schritt an meiner Schulter.«


  »Wir basteln dir heute Abend ein Lederteil für die Schulter, wenn du willst. Der Wald ist mir nicht ganz geheuer, ich denke, es ist klüger, wenn du bewaffnet bist.«


  Tobias sah ein, dass er recht hatte, und nahm widerwillig Bogen und Köcher von Pluschs Rücken. Matt wandte sich zu Ambre um und fragte:


  »Hast du eigentlich eine Waffe?«


  »Ich habe das Messer, das ich bei unserer Abreise von der Insel mitgenommen habe.«


  »Sonst nichts?«


  »Das reicht schon. Außerdem könnte ich mit einer Waffe sowieso nicht umgehen. Tobias und ich sind ein Tandem, vergiss das nicht.«


  »Ja, ich weiß, aber… Mir wäre es lieber, wenn wir alle vorbereitet sind. Nur für den Fall.«


  »Nur keine Angst«, antwortete sie und legte ihm aufmunternd die Hand auf den Arm, bevor sie weitermarschierten.


  Tobias zögerte eine Weile, ehe er zu ihr ging und ihr ins Ohr flüsterte:


  »Was ist denn ein Tandem?«


  »Ein Team aus zwei Partnern.«


  »Aha.«


  Tobias wirkte ein wenig enttäuscht, als habe er sich etwas Aufregenderes vorgestellt.


  Sie schlugen sich durch ein Labyrinth aus Moos und Rinde und liefen unter riesigen Baumstümpfen hindurch, deren Wurzeln gewaltige Torbogen über sie spannten; sie stiegen über Mauern aus Holz, sprangen über die unendlich tiefen Furchen eines umgestürzten Baumstamms und mussten sogar durch einen feuchten Graben waten, um unter einer mächtigen Wurzel hindurchzukriechen, deren Besteigung lebensgefährlich gewesen wäre.


  Nach drei Stunden dieser höllischen Wanderung machten sie erschöpft eine Pause, um ihren Durst zu stillen. Zu ihrer Verblüffung stellten sie fest, dass hier auch Pflanzen wuchsen, die nicht höher waren als sie selbst: Farnkraut, Büsche und Sträucher. Und darüber erhoben sich die Baumkolosse wie die Säulen eines Götterpalastes.


  Von überall her drangen seltsame Geräusche zu ihnen, fernes Geheule, spitze Schreie aus der Höhe, das Keckern von Affen oder dumpfe Klagen, die an den Gesang von Walen erinnerten. Auch wenn sie hin und wieder kleine Schatten auffliegen oder von Ast zu Ast springen sahen, bekamen sie kein einziges Tier zu Gesicht. Tobias’ Pilz warf einen kegelförmigen Lichtschein, der nur einige Meter weit reichte; ringsum ragte eine Mauer aus geräuschvoller Finsternis auf, so dass sie den Eindruck hatten, auf dem Grund einer Schlucht zu wandeln.


  Matt blickte immer wieder auf den Kompass, weil er fürchtete, vom Kurs abzukommen. Auch das Zeitgefühl war ihnen schon längst verlorengegangen. Wie sollten sie wissen, wann es Zeit war, zu essen oder zu schlafen? Sollten sie einfach ihrem Körper vertrauen?


  Um sich zu beruhigen, redete er sich ein, dass sie im Laufe der Tage einen gewissen Rhythmus entwickeln und instinktiv wissen würden, wann sie anhalten mussten.


  Plötzlich sahen sie im Unterholz ein helles weißes Licht schimmern.


  »Ob hier wohl Menschen leben?«, fragte Tobias.


  »Werden wir ja gleich sehen«, erwiderte Matt.


  »Kommt nicht in Frage«, protestierte Ambre. »Wir machen besser einen großen Bogen um die Stelle.«


  »Vielleicht finden wir da eine zusätzliche Lichtquelle für uns«, entgegnete Matt.


  »Oder eine zusätzliche Gefahr!«


  »Ich bin dafür, dass wir uns das aus der Nähe anschauen. Was meinst du, Tobias?«


  »Öhm… weiß nicht. Okay, einverstanden. Wir werfen ein Auge drauf, und wenn es uns nicht geheuer ist, dann zischen wir ab.«


  Ambre seufzte und winkte resigniert ab.


  »Dass Männer immer die Helden spielen müssen!«


  Das Licht befand sich weiter weg, als sie gedacht hatten, und als sie endlich dort ankamen, traten sie überrascht auf eine winzige Lichtung hinaus, über der in etwa zehn Metern Höhe ein laternenähnlicher Gegenstand schwebte.


  Der seltsame Lampion beleuchtete die untersten Äste der umstehenden Bäume, an denen ganz gewöhnliche Blätter hingen. Matt vermutete, dass sie nach oben hin immer größer wurden, bis sie in der Baumkrone die Dimension eines olympischen Schwimmbeckens erreichten.


  »Was mag das sein?«, überlegte Tobias laut.


  Ambre stellte sich auf die Zehenspitzen, kniff die Augen zusammen und meinte:


  »Sieht aus wie ein Leuchtglobus, wie eine Deckenlampe.«


  »Vielleicht kann man das Ding irgendwie runterschießen. Mal sehen, ob es am Boden auch noch leuchtet.«


  Tobias packte seinen Bogen und legte einen Pfeil auf. Matt gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er noch abwarten solle.


  »Da oben ist noch etwas anderes. Deine Deckenlampe hängt offenbar… an einer Art Stock.«


  Matt griff nach einem Stück Holz und warf es direkt unter den Globus.


  Im nächsten Moment raschelte es in dem dichten Gebüsch gegenüber, und ein riesiges Maul voller glitzernder Reißzähne tauchte auf. Darüber blitzten zwei unheimliche schwarze Augen.


  Jeder einzelne Zahn des Monsters war so groß wie Matt.


  
    8. Rettende Sternschnuppen

  


  Eine klebrige und von Pusteln übersäte Zunge betastete das Holzstück. Dann zog sie sich wieder in das schaurige Maul zurück.


  Die schwarzen Augen rollten in alle Richtungen, zwei Nasenschlitze zuckten.


  Das Wesen suchte seine Beute.


  Matt zog seine beiden Freunde hastig an sich, um ihnen klarzumachen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollten.


  Allein der Kopf dieser grauenhaften Gestalt war größer als jegliche Lebensform, die Matt je gesehen hatte. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, welche Ausmaße der restliche Körper hatte. Was war das? Eine Art Wurm? Die seltsame Deckenlampe war durch eine gelbliche Antenne mit dem Kopf der Kreatur verbunden, was Matt an einen Fisch erinnerte, den er einmal in einem Dokumentarfilm über Tiefseetiere gesehen hatte.


  »Es hat uns noch nicht entdeckt«, murmelte Tobias und machte Anstalten zu fliehen.


  Matt hielt ihn zurück.


  »Warte! Es hält Ausschau…«


  Nach einigen nicht enden wollenden Sekunden zog sich die unheimliche Fratze wieder in das Gebüsch zurück. Nur der Lampion baumelte weiter über der Lichtung.


  »Jetzt«, flüsterte Matt.


  Sie wichen vorsichtig zurück und liefen erst schneller, nachdem sie in sicherer Entfernung waren.


  »Das nächste Mal solltet ihr auf mich hören«, orakelte Ambre. »Dieser Wald verheißt ganz und gar nichts Gutes. Je zügiger wir ihn durchqueren, desto besser.«


  »Wir wissen aber nicht, wie lange es dauern wird, oder?«, hakte Tobias nach.


  »Nein. Mindestens ein paar Tage.«


  Trotz ihrer Erschöpfung zwangen sie sich, noch drei Stunden weiterzugehen, denn keiner von ihnen wollte in der Nähe einer solchen Gefahr schlafen. Schließlich schlugen sie in einer von einer Baumwurzel geformten natürlichen Grotte ihr Lager auf. Auf der dicken Moosschicht, die den Boden bedeckte, hatten sie es eigentlich recht bequem.


  Auch diesmal nahmen sie nur eine kalte Mahlzeit zu sich. Matt verspürte einen Stich im Herzen, als er Plusch zur Jagd aufbrechen sah. Sie tapste ängstlich davon. Am liebsten hätte er sie zurückgerufen und ihr etwas von seinem Essen abgegeben, aber er ließ es sein. Sie war groß genug, um allein zurechtzukommen, sie würde sehr vorsichtig sein, und kalte Bohnen fraß sie vermutlich sowieso nicht. Abgesehen davon mussten sie sich ihre Vorräte gut einteilen. Nicht auszudenken, wenn ihnen mitten im Wald auf einmal die Lebensmittel ausgingen!


  Matt blieb wach, bis Plusch zurückkam. Erst als sie sich an ihn schmiegte, konnte er die Augen schließen.


  Beim Einschlafen dachte er an den Torvaderon. Was, wenn er auch heute Nacht wieder in seine Gedanken eindrang? Er war nicht weit weg, alles war möglich.


  Zur Beruhigung versuchte Matt sich einzureden, dass er die Gelegenheit ja nutzen könnte, um den Torvaderon weiter auszuforschen, wenn er noch einmal die Tür offen lassen sollte… Aber allein die Vorstellung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er wollte lieber nicht erleben, was dieses Wesen in sich barg. Matt hatte eine Ahnung von der Trostlosigkeit jener Gefilde bekommen, in denen die Seele des Torvaderon umherirrte; er hatte das Unbehagen, die Trauer, die Wut und die Ängste gespürt, die darin herrschten, und war heilfroh, dass keines dieser Gefühle auf ihn übergegangen war. Denn jetzt, wo er daran dachte, schien ihm all das im Innern des Torvaderon zu leben wie eine Meute, die ihre Beute sucht.


  Vielleicht könnte er ungestört schlafen, wenn er dem Torvaderon bewusst seinen Geist verschloss, indem er sich verbot zu träumen oder indem…


  Matt war eingeschlafen.


  Die schwarze Gestalt flatterte im Wind und im Nebel. Sie wirbelte um Matt herum und suchte verzweifelt einen Spalt, durch den sie in ihn eindringen konnte. Obwohl er reglos dalag, bemerkte Matt das Böse in seiner Nähe. Sein Schlaf glich einer Festung mit einigen Fenstern und einer Tür, die er unablässig überwachen musste, um zu verhindern, dass jemand hereinkam. Der Torvaderon drehte sich immer schneller, warf sich gegen jede Fensterscheibe, rüttelte an der Tür. Noch gaben sie nicht nach. Noch.


  Matt lief von Raum zu Raum.


  Wenn einer der Zugänge barst, musste er rasch reagieren. Der Wandschrank war das letzte Versteck, das ihm dann noch blieb.


  Die ganze Nacht über versuchte der Torvaderon einzudringen.


  Matt hielt durch.


  Tobias musste ihn rütteln, um ihn aufzuwecken.


  »Ambre und ich sind schon lange wach, es muss schon ziemlich spät sein«, warnte er. »Wir haben dich schlafen lassen, aber jetzt wird’s langsam Zeit.«


  »Okay…«, meinte Matt und reckte sich.


  Er fühlte sich ausgelaugt. Unter einer erholsamen Nacht stellte er sich etwas anderes vor.


  Ringsum herrschte völlige Finsternis. Matt fand es bedrückend, überhaupt kein Tageslicht mehr zu sehen.


  »Hast du von ihm geträumt?«, wollte Tobias wissen.


  »Ja. Er wollte in mich eindringen und… Gestern, als ich sehen konnte, was er war, ist irgendetwas passiert. Ich habe bestimmte Mechanismen verstanden, ich kann das nicht richtig erklären… Aber heute Nacht konnte er mich nicht… ausspionieren.«


  »Deshalb schaust du also so fertig aus? Geht’s einigermaßen?«


  »Wird schon gehen.«


  


  Am zweiten Tag war der Marsch durch den Blinden Wald noch anstrengender. Die undurchdringliche Finsternis, die sie umgab, lastete schwer auf ihnen. Das Gelände wurde immer zerklüfteter, so dass sie häufig kehrtmachen und einen anderen Weg suchen mussten. Einen Baum zu umrunden, kostete sie jedes Mal eine gute Stunde.


  Aus den Wipfeln drangen seltsame Rufe, sehr grell und laut, eine Art Brüllen, das plötzlich in Kreischen überging und gar nicht aufzuhören schien.


  Da ertönte hinter ihnen ein Pfauenschrei. Das Laub begann so heftig zu rascheln, dass sich die drei Freunde zu Boden warfen und Plusch unter einen Strauch mit durchsichtigen Blüten kroch.


  Etwas sauste knapp über ihre Köpfe hinweg.


  Hastig steckte Tobias den Leuchtpilz in die Tasche, um sie nicht durch den Lichtschein zu verraten.


  Das Rascheln wurde immer lauter, und plötzlich schien sich der gesamte Wald zu erheben. Hunderte kleiner Gestalten schlängelten sich durch das Laub, wie ein Fischschwarm; das Geräusch wurde so bedrohlich, dass die Freunde sich schützend die Hände über den Kopf hielten, während Blätter auf sie herabregneten.


  Genauso schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand der Schwarm in Richtung Südosten und hinterließ eine Spur der Verwüstung.


  Tobias holte den Pilz hervor und beleuchtete die zerbrochenen Äste am Boden. Doch über ihnen hatte sich die Pflanzendecke schon wieder lückenlos geschlossen.


  


  Am Abend schlugen sie Terrells Warnung in den Wind und machten ein Feuer. Sie hatten genug von kaltem Dosenfutter. Sobald ihre Mahlzeit halbwegs warm war, löschten sie die Flammen, um keine Raubtiere anzulocken.


  Matt graute vor dem Einschlafen.


  Er war zwar hundemüde, aber er fürchtete den Torvaderon.


  Dennoch fielen ihm nach wenigen Minuten vor Erschöpfung die Augen zu.


  Während sie schliefen, lebte der Blinde Wald in ewiger Nacht fort. Kleine Wesen krochen die Äste entlang und sogen die fremden Gerüche ein, seltsame Laute ertönten, die noch kein menschliches Ohr je vernommen hatte.


  Rote Lichter blitzten in den Baumkronen auf, färbten sich orange, dann gelb.


  Nach fünf Stunden wachte Matt plötzlich keuchend auf.


  Er rüttelte Tobias an der Schulter, was auch Ambre aus dem Schlaf riss.


  »Er ist ganz in der Nähe! Schnell!«, rief Matt. »Steht auf, wir müssen weg!«


  »Beruhige dich«, flüsterte Ambre. »Woher willst du das wissen? Hast du nicht einfach nur schlecht geträumt?«


  »Nein, ich bin ganz sicher, ich habe ihn gespürt, er ist da, ganz nah. Los, wir haben keine Sekunde zu verlieren!«


  Sie packten hastig ihre Sachen zusammen, und Matt blickte auf den Kompass, um sie in Richtung Süden zu führen.


  Nachdem sie eine Weile marschiert waren, wurde der Boden weicher. Sie durchquerten ein bedrohlich gluckerndes Sumpfgebiet und mussten sich einen langen Hang hochkämpfen, ehe sie wieder festen Grund unter den Füßen spürten.


  Manchmal bildete die Rinde der riesigen Bäume Treppen oder Rampen, die Matt gerne ein Stück hinaufgeklettert wäre; man schien so bis in die Baumwipfel gelangen zu können, aber wozu? War es möglich, sich von Ast zu Ast fortzubewegen? Und war das sicherer?


  Matt nahm das Risiko lieber nicht in Kauf.


  Er trieb seine Freunde zu höchster Eile an und ließ nur wenige Pausen zu. Wenn ihnen der Torvaderon so nahe war, wie er glaubte und befürchtete, mussten sie so schnell wie möglich vorwärtskommen.


  Dabei hätten sie es bitter nötig gehabt, sich auszuruhen, zu essen und zu schlafen.


  Matt versuchte, nicht daran zu denken. Sie konnten im Gehen essen, und was den Schlaf anbelangte… das würden sie schon sehen.


  Nach einigen Stunden schleppten sie sich nur noch mit Mühe voran. Sogar Plusch hing die Zunge aus dem Maul.


  »Wir können nicht mehr, Matt«, protestierte Ambre.


  »Gleich halten wir an, gleich…«


  »Das sagst du schon die ganze Zeit. Wir sind fix und fertig, wir brauchen eine Pause.«


  Ambre bearbeitete Matt so lange, bis er einwilligte und sie sich auf einige große Pilze setzten, um etwas Zwieback und Schokolade zu knabbern.


  »Was gäbe ich jetzt für ein Glas Milch«, seufzte Tobias. »Das fehlt mir sehr: gute, frische Milch.«


  »Aber wir haben den Honig!«, rief Ambre und holte eine Feldflasche heraus.


  Der süße Sirup hob ihre Laune.


  Kurz darauf marschierten sie weiter. Matt warf immer wieder einen Blick über die Schulter, als könnte er durch die Mauer aus Finsternis sehen, die sie unablässig umgab.


  Plötzlich standen sie vor einer Wand aus Gras. In der Hoffnung, nach wenigen Schritten wieder aus dem Dickicht herauszukommen, schlugen sie sich zwischen den Halmen hindurch, merkten aber bald, dass sie sich in einem schier endlosen Feld befanden. Die Gräser hatten messerscharfe Kanten und waren so lang wie ausgewachsene Maisstauden. Um sich nicht die Arme und Hände aufzuschneiden, mussten sie langsamer gehen.


  Als sie zwei Stunden später endlich ins Freie traten, stießen sie auf mehrere frische grünliche Kothaufen von der Größe eines Rugbyballs.


  »Keine Ahnung, was für ein Vieh die hinterlassen hat«, kommentierte Tobias, »aber ich habe nicht die geringste Lust, ihm zu begegnen.«


  Sie wanderten doppelt vorsichtig weiter, hüteten sich davor, auf trockene Zweige zu treten, und sprachen kein Wort.


  Matt schätzte, dass es inzwischen später Nachmittag sein musste. Er war am Ende seiner Kräfte. Nicht einmal die Angst vor dem Torvaderon trieb ihn jetzt noch an. Er musste eine Entscheidung treffen.


  Er schnallte seinen Rucksack ab und warf ihn zwischen die kleinen braunen Pilze, die sie umgaben.


  »Schluss für heute«, beschloss er, »weiter werden wir es heute nicht schaffen.«


  Ambre und Tobias seufzten erleichtert auf und ließen sich erschöpft auf das weiche Moos plumpsen.


  »Ich dachte schon, ich sterbe«, stöhnte Tobias.


  Sie blieben eine halbe Stunde lang sitzen, ohne ihre Sachen auszupacken, einfach nur, um wieder ein wenig zu Kräften zu kommen, ehe sie etwas aßen.


  Hinter ihnen, weniger als zehn Meter entfernt, blitzten zwei weiße, gleißende Augen in der Dunkelheit auf.


  Kaum hatten die Strahler sie gestreift, ertönte ein langgezogener, heller Klagelaut, und weitere Späher antworteten unmittelbar.


  »Stelzenläufer!«, schrie Matt entsetzt auf.


  Er packte seinen Rucksack und half Tobias, sich seine Ausrüstung auf den Rücken zu schnallen. Dann rannten sie los. In seiner Panik bemerkte Tobias nicht, wie schnell er wurde. Seine Beine fegten über den Boden, und er legte mit verblüffender Leichtigkeit eine immer größere Distanz zwischen sich und seine beiden Freunde.


  Der an seinem Wanderstock aufgespießte Leuchtpilz entfernte sich mit ihm, bis die Finsternis Ambre, Matt und Plusch, die ihrem Herrchen nicht von der Seite wich, von allen Seiten umschloss.


  »Tobias!«, schrie Matt, obwohl er kaum noch Luft bekam. »Warte… auf uns!«


  Der Schrecken machte Tobias taub. Er hatte nur noch einen Wunsch, einen Gedanken: fliehen. Schnell und weit.


  Und seine Alteration schien immer stärker zu werden; inzwischen raste er wie ein Weltklassesprinter durch den Wald. Blätter und Zweige schlugen ihm ins Gesicht, ohne dass er es überhaupt bemerkte. Die Erinnerung an die Stelzenläufer, die sie in New York gesehen hatten, schaltete sein Schmerzempfinden völlig aus.


  Ambre, Matt und die Hündin tappten durch stockfinstere Nacht.


  Matt tastete nach der Hand seiner Freundin.


  »Ich hole… einen Leuchtstab… raus«, wisperte er ihr zu.


  Um sie herum wimmelte es vor Stelzenläufern. Sie kamen immer näher. Matt erkannte, dass ihm keine Zeit mehr blieb, seinen Rucksack zu öffnen und den Plastikstab zu suchen.


  Es war zu spät.


  Stattdessen stellte er sich vor Ambre und riss sein Schwert in die Höhe.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun«, sagte er entschlossen.


  »Vielleicht können wir mit ihnen reden und eine Art Waffenstillstand aushandeln?«


  »Nein, das sind die Soldaten des Torvaderon, und ich weiß, dass er mich haben will. Ich spüre, dass er… durch und durch böse ist. Halte dich bereit. Wenn es losgeht, kauerst du dich sofort auf den Boden.«


  Da bemerkte Matt über ihnen Dutzende von Sternen. Weiße Lichter, die in den Wipfeln dieser endlosen Bäume wie winzige Pünktchen wirkten.


  Eines davon bewegte sich in diesem Himmel aus schwarzen Blättern wie eine kleine Sternschnuppe, die alsbald wieder hinter den Ästen verschwand. Was war das? Glühwürmchen, die in hundert Metern Höhe schwebten?


  Der erste Späher tauchte vor Matt auf und blendete ihn mit seinen beiden Scheinwerfern. Matt hielt sich den Arm vor die Augen.


  Er nahm eine Bewegung vor sich wahr und sah trotz des gleißenden Lichts, wie ein Arm mit durchsichtiger Haut auf ihn zuglitt. Ellenlange Finger entfalteten sich und griffen nach ihm.


  Die Schwertklinge schnitt durch die Luft, und Matt spürte einen Widerstand, als er die vordersten Fingerglieder abhieb.


  Der Späher stieß einen gellenden Schrei aus, unerträglich für das menschliche Trommelfell.


  Ambre und Matt schrien ebenfalls.


  Ein weiterer Stelzenläufer tauchte neben ihnen auf, dann ein dritter.


  Matt wirbelte sein Schwert im Kreis und versuchte, alles abzuhacken, was sich ihnen näherte. Plusch warf sich auf eine der gespenstischen Gestalten und biss in die dürren Stelzen.


  Die Stelzenläufer streckten ihre großen Hände aus und zogen sie wieder zurück, als versuchten sie ein Täuschungsmanöver. Immer mehr liefen herbei, Matt zählte mindestens zehn leuchtende Augenpaare.


  Nein, sie dürfen uns nicht kriegen!


  Wenn er in Gefangenschaft geriet, drohte ihm Schlimmeres als der Tod, das wusste er. Er musste alles geben, alles auf eine Karte setzen; auf keinen Fall durfte er in den Händen des Torvaderon landen. Lieber fiel er im Kampf.


  Die Klinge pfiff durch die Luft und fuhr immer wieder durch die fleischlosen Glieder der Angreifer. Matt wankte nicht. Plusch sprang knurrend und beißend von einem zum anderen, um sie zurückzudrängen.


  Matt sah, wie vor ihm ein Stein in die Höhe schoss und auf den Kopf eines Stelzenläufers zusauste. Er krachte in eines seiner Augen, das sofort erlosch, während die Kreatur wütend aufheulte.


  Ambre!


  Zu zweit hatten sie vielleicht eine Chance, die Meute in die Flucht zu schlagen…


  Plusch wollte einen Stelzenläufer zu Boden werfen, der auf Matt zustakste, doch ein heftiger Stelzenhieb katapultierte sie ins Gebüsch. Die anderen Späher rückten drohend nach.


  Matt begriff, dass alle Mühe vergebens war. Die Gegner waren zu zahlreich, zu beweglich und schlau.


  Es war vorbei. Aus und vorbei.


  Als er in der Ferne das flatternde Tuch vernahm, schnürte sich sein Herz zusammen.


  ER war da.


  Plötzlich spürte Matt eine Bewegung über sich. Er warf den Kopf in den Nacken. Eine weitere List der Stelzenläufer?


  Die Sterne regten sich.


  Wuchsen von Sekunde zu Sekunde.


  Sie sinken! Sie fallen herunter! Auf uns!


  Der Anblick hatte ihn für einen Moment abgelenkt. Eine lange, magere Hand legte sich von hinten um seinen Oberkörper und umklammerte seinen Schwertarm.


  »NEIN! NEIN!«, brüllte er. »LAUF, AMBRE! LAUF!«


  Ein weiterer Späher packte Ambre, noch bevor sie überhaupt aufspringen konnte.


  Da regnete es Sternschnuppen aus dem Blättermeer, und ein Blitzgewitter ging auf die Stelzenläufer nieder.


  Knisternd und kreischend schleuderten die Sterne Lichtspeere auf die Späher und vertrieben sie in Sekundenschnelle. Einer von ihnen sauste auf Matt zu und befreite ihn aus den Armen des Stelzenläufers, den im selben Moment ein gleißender Pfeil durchbohrte.


  Der Stern riss Matt mit sich in die Lüfte. Bei dem rasanten Aufstieg kam es Matt so vor, als quetschten sich all seine Organe im Unterleib zusammen.


  Ihm stockte der Atem.


  Auch wenn er sich verzweifelt dagegen wehrte, schwanden ihm allmählich die Sinne: Während der Stern ihn in die Höhen des Blinden Waldes entführte, wurde er ohnmächtig.


  
    9. Grün!

  


  Als Matt wieder zu sich kam, glaubte er einen Augenblick, er würde noch träumen. Er lag in einem winzigen Raum, und neben ihm stand ein seltsames Wesen, das einen futuristischen Anzug trug.


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich und öffnete sie wieder.


  Das Wesen war noch immer da. Sein fester weißer Harnisch, sein Helm und sein Beinschutz glänzten in der Dunkelheit und erhellten die Holzbalken, aus denen die Kammer gezimmert war.


  Immer wieder stieß etwas von außen so heftig gegen die Wände, dass der ganze Raum bebte und ächzte.


  Matt begriff, dass sie sich bewegten. Das Kitzeln in seinen Gliedern und das Schwindelgefühl waren noch immer vorhanden.


  Es geht senkrecht in die Höhe. Das ist ein Aufzug! Und meinem Magen nach zu urteilen, steigen wir verflixt schnell!


  Trotz der leuchtenden Rüstung konnte Matt die Gesichtszüge seines Gegenübers nicht ausmachen. Ein Mensch mit langen Haaren, der kräftig wirkte und sich an die Griffe an der Decke klammerte, um nicht bei jedem neuen Stoß umzufallen.


  Das Schwert, der Rucksack, seine Umhängetasche und sein Mantel lagen zu Matts Füßen, doch seine Weste aus Kevlar hatte er noch an.


  Der Aufstieg dauerte lange, mehrere Minuten, schätzte er.


  Plötzlich wurde der Lift langsamer und blieb stehen. An der Außenwand klickte es mehrmals.


  Matt hörte hallende Stimmen, als wäre der Lift in einer riesigen Lagerhalle angekommen. Das Holz knackte wieder, während mehrere Hände daran herumfummelten, und plötzlich öffnete sich eine Seitentür. Man half Matt beim Aussteigen, und der seltsame Krieger folgte ihm sogleich.


  Sie befanden sich in einem großen, länglichen Raum. Der Boden, die Wände und die Decke waren aus Holz, und es gab keine Fenster. Von der Decke baumelten Laternen, die eine weiche Substanz enthielten und einen weißen Schein verbreiteten. Die Wände knirschten und stöhnten wie Planken in einem Schiffsbauch.


  Matt stand vor einem großen Rad, auf dem ein mehrere hundert Meter langes schwarzes Seil aufgerollt war.


  Der Krieger baute sich vor Matt auf.


  Sein Helm war der Schädel einer Riesenameise.


  Matt begriff endlich, was geschehen war.


  Was er für Sternschnuppen gehalten hatte, waren Männer in einer Rüstung aus Chitin gewesen, jenen silbrig schimmernden Panzern, die die drei Freunde auf dem Friedhof der Riesenameisen entdeckt hatten.


  Hatten sie sich von den Bäumen abgeseilt?


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  Da sah Matt, dass es sich um Pans handelte.


  Keine Erwachsenen, nur Kinder und Jugendliche.


  Von sonderbarem Aussehen.


  Ihre Augen reflektierten das Licht wie bei Katzen in der Nacht. Eine grün glitzernde Iris umrandete diese winzigen runden Spiegel. Auch ihre Haare waren seltsamerweise leuchtend grün.


  »Welcher Stamm hat dich verbannt? Welches Verbrechen hast du begangen?«, fragte der Junge, der ihn soeben gerettet hatte.


  »Wie, ein Stamm?«, sagte Matt verwundert. »Ich habe keinen Stamm. Ich… Ich heiße Matt, ich komme aus dem Norden, und wir durchqueren den Blinden Wald, um…«


  »Den Blinden Wald? Wovon redest du?«


  »Und meine Freunde? Habt ihr auch ein blondes Mädchen gefunden, rotblond, besser gesagt, und einen dunkelhäutigen Jungen meines Alters, der…«


  »Sperrt ihn ein!«, befahl eine Stimme hinter Matt. »Wir werden später sehen, was wir mit ihm anfangen, jetzt müssen wir los.«


  Matt protestierte vergebens. Er wurde durch einen schmalen Gang geführt und ohne Umschweife in eine kleine Kammer geworfen. In einer Ecke stand ein Eimer, und an der Wand hing ein Krug voller Wasser. Sonst nichts.


  Die Schritte entfernten sich, und Matt sank völlig entmutigt zu Boden.


  Was, wenn Ambre und Tobias nicht gerettet worden waren? Wie sollte er sie je wiederfinden?


  Erst mal muss ich irgendwie hier raus, ich weiß ja nicht einmal, wo ich bin!


  Da drang eine vertraute Stimme durch die Ritzen in der Wand.


  »Matt? Bist du das?«


  Sein Herz schlug schneller.


  »Ambre?«


  »Ja! Ach, bin ich froh, dass du da bist! Tobias sitzt nebenan, in der Zelle links von mir.«


  »Toby?«


  Matt gab einen Stoßseufzer von sich, doch dann fiel ihm plötzlich seine Hündin ein.


  »Und Plusch?«, fragte er voller Panik.


  »Keine Ahnung, Matt, leider. Ich hab sie weder gesehen noch gehört.«


  Wieder ein Seufzer, ein trauriger diesmal.


  »Habt ihr mitgekriegt, wo wir sind?«, fragte er.


  »Sie haben uns in die Baumkronen gebracht, so viel ist sicher! Und ich habe einen der… Pans von einem ›Schiff‹ sprechen hören.«


  »Schiff? Unmöglich, es kann doch in den Wipfeln des Blinden Waldes kein Wasser geben!«


  »Matt, hast du gesehen, wie komisch sie aussehen? Ihre Augen…«


  »Ja, sie sind nicht wie wir. Wir müssen schleunigst hier raus.«


  »Aber wie? Die Türen sind mit einem Riegel gesichert, ich hab schon alles probiert.«


  »Vielleicht kannst du ihn mit Hilfe deiner Alteration aufschieben?«


  »Ich sehe ihn nicht, und auf Dinge, die ich nicht sehe, kann ich nicht einwirken.«


  Matt fluchte.


  »Dann muss ich wohl versuchen, die Tür aufzubrechen. Mal sehen, ob ich genug Kraft habe.«


  »Tu das nicht. Wir wissen nicht, wer sie sind, was sie von uns wollen und wozu sie fähig sind. Warte lieber ab.«


  »Sie haben uns eingesperrt!«


  »Aber sie haben uns auch vor den Stelzenläufern gerettet! Hab ein bisschen Geduld. Sobald wir die Lage besser überblicken, können wir handeln. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, um uns etwas auszuruhen, ich bin total kaputt, und Tobias auch.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Gut.«


  »Wenigstens ist keiner von uns verletzt.«


  Das Gebäude aus Holz, in dem sie sich befanden, begann zu knirschen, und Matt begriff, dass es sich in Bewegung setzte.


  Es ähnelt wirklich einem Schiff! Wo sind wir nur gelandet?


  Matt trank einen Schluck Wasser und dachte an Ambres Vorschlag. Eigentlich hatte sie nicht ganz unrecht, eine Verschnaufpause konnten sie alle drei gut gebrauchen.


  Nach etwa einer Stunde kamen fünf mit Messern und Beilen bewaffnete Pans sie holen. Ambre, Tobias und Matt umarmten sich kurz im Gang, doch man trieb sie sofort auseinander.


  Sie wurden durch ein Labyrinth aus Gängen in einen Saal geführt, in dem rund zwanzig Stühle um eine lange Tafel standen. Drei Mädchen diskutierten leise am anderen Ende, als die Gemeinschaft der Drei hereingebracht wurde. Man befahl ihnen, vor den Mädchen Platz zu nehmen; zwei Jungen setzten sich auf eine Bank hinter ihnen.


  Alle hatten grellgrünes Haar und den gleichen durchdringenden Blick aus smaragdfarbenen Augen.


  »Ihr seid auf dem Mutterschiff«, begann eins der Mädchen. »Wir sind die Kapitäne an Bord. Aus welchem Stamm kommt ihr?«


  »Aus keinem«, antwortete Matt. »Wir sind freie Pans.«


  »Papperlapapp, ohne Gemeinschaft überlebt hier niemand«, erwiderte die Größte der drei Mädchen.


  Ambre beugte sich vor und sagte:


  »Wir kommen nicht von hier, wir sind Reisende und wollen den Blinden Wald in Richtung Süden durchqueren.«


  »Was versteht ihr unter Blinder Wald?«, fragte die Dritte, ein Mädchen mit runden Wangen.


  Matt bemerkte, dass die anwesenden Pans alle sehr helle Lippen und seltsam braune Fingernägel hatten.


  »Diese Gegend, in der wir uns befinden«, erklärte Ambre, »diesen gigantischen Wald, der so hoch ist, dass das Tageslicht nicht bis zum Boden dringt.«


  »Das ist das Trockene Meer. So nennen wir es. Und ihr hattet euch in seine Abgründe verirrt, als wir euch gefunden haben. Eure Schreie haben unsere Leute alarmiert. Ihr hattet Glück, dass sie gerade in der Nähe auf Tauchgang waren.«


  »Wir hatten uns nicht verirrt«, wandte Matt ein.


  Die Größte fuhr ihm über den Mund:


  »Man muss schon verrückt oder lebensmüde sein, wenn man das Trockene Meer auf seinem Grund durchqueren will anstatt an der Oberfläche!«


  »Wollt ihr damit sagen, dass wir über dem Wald sind?«, stotterte Ambre.


  »Auf ihm, meinst du, wir schwimmen auf ihm. Ihr seid also wirklich nicht von hier? Gibt es jenseits des Meeres noch mehr Überlebende? Seid ihr viele?«


  »Ja, Hunderte, wahrscheinlich sogar Tausende.«


  Die Überraschung stand den drei Kapitäninnen ins Gesicht geschrieben.


  Einer der beiden Jungen auf der Bank schaltete sich ein.


  »Das ist vielleicht eine List, um uns in Sicherheit zu wiegen und unser Bollwerk zu durchbrechen! Der Schnabelklan ist zu allem fähig!«


  Die Große, die die Wortführerin der Gruppe zu sein schien, schüttelte den Kopf.


  »So dumm kann keiner sein, drei Klanmitglieder in die Abgründe zu schicken und zu hoffen, dass wir sie zufällig finden. Wir haben ihre Ausrüstung durchsucht, sie haben jede Menge Sachen aus der Vergangenheit, so viele besitzt kein einziger Klan hier.«


  »Ihr müsst uns glauben«, beharrte Ambre, »wir wollen nur den Wald durchqueren, Verzeihung, das Trockene Meer.«


  Matt mischte sich wieder in das Gespräch ein.


  »Habt ihr bei der Rettungsaktion zufällig auch eine große Hündin hochgezogen? Einen gutmütigen Riesenhund?«


  Allgemeines Kopfschütteln. Matt atmete tief ein, um den Schmerz zu vertreiben, der seine Brust zuschnürte. Plusch war verloren.


  Plusch ist eine außergewöhnliche Hündin, sie kommt gut allein zurecht, sie wird irgendwie durch den Wald finden!


  Doch der Zweifel nagte an ihm. Der Blinde Wald war gefährlicher als ein Dschungel. Pluschs Chancen, darin länger als ein paar Tage zu überleben, waren gering.


  Eine der Kapitäninnen beugte sich zu ihren Kolleginnen und flüsterte:


  »Ihre bloße Anwesenheit könnte den Glauben in den Baum des Lebens erschüttern! Das Gleichgewicht unserer Gemeinschaft ist in Gefahr!«


  »Nein«, sagte eine andere, »man muss sie nur ansehen, sie sind nicht wie wir.«


  Matt hatte alles mitgehört und bat:


  »Vertraut uns doch, wir können euch viel darüber erzählen, was aus der Welt jenseits des Meeres geworden ist. Wir führen nichts Böses im Schilde!«


  Die Kapitäne erhoben sich und winkten die beiden Jungen fort, um sich zu beraten. Kurz darauf kamen sie zurück und verkündeten:


  »Wir nehmen euch mit ins Große Nest, unsere schwimmende Stadt. Dort wird der Rat der Frauen entscheiden, was mit euch passieren soll.«


  »Was mit uns passieren soll?«, wiederholte Tobias, der bisher noch gar nichts gesagt hatte.


  »Ja, ob ihr unsere Gefangenen seid, ob wir euch als Gäste empfangen oder ob ihr in die Abgründe verbannt werdet.«


  »Und wann erreichen wir dieses Große Nest?«


  »Morgen früh, bei günstigem Wind. Bis dahin seid ihr Passagiere dieses Schiffs. Ihr werdet nicht angekettet, aber lauft nicht allein herum, sonst legen wir euch Fesseln an. Wir lassen euch etwas zu essen bringen. Versucht in eurem eigenen Interesse, euch bis zu eurem Erscheinen vor dem Rat ruhig zu verhalten.«


  Die drei Mädchen verließen den Raum, gefolgt von den beiden Jungen. Drei Leibwächter blieben zurück.


  »Wir schwimmen«, rief Ambre begeistert. »Ich kann es kaum erwarten, an Deck zu gehen und mir das von oben anzusehen.«


  »Freu dich nicht zu früh«, warnte Matt. »Noch sind wir nicht als Gäste aufgenommen.«


  »Ich vertraue ihnen, sie machen einen sehr intelligenten Eindruck.«


  »Das liegt nur daran, dass hier Frauen befehlen, das gefällt dir«, spottete Tobias.


  »So ein Quatsch!«


  Da öffnete sich die Tür, und jeder von ihnen bekam einen Teller Suppe, in der helle Fleischstückchen schwammen, und ein grünes Brötchen serviert.


  »Frisches Brot«, rief Tobias entzückt. »Die ollen Zwiebacke hingen mir schon längst zum Hals raus!«


  Nachdem sie ihr Abendessen verschlungen hatten, führte man sie in ein höher gelegenes Stockwerk zu einem Zimmer mit einem Bett und zwei zwischen die Balken gespannten Hängematten. Durch ein breites Fenster am anderen Ende des Zimmers sah man in die stockfinstere Nacht hinaus. Ambre berührte bewundernd die Scheibe.


  »Eine richtige Glasscheibe! Die müssen sie irgendwo aufgegabelt haben. Die Rahmen sind aus Aluminium, dabei ist das Schiff ansonsten ganz aus Holz gebaut.«


  Als Matt sah, dass sie den Fenstergriff nach unten drückte, sagte er erschrocken:


  »Mach lieber nicht auf, wir wissen nicht, was da draußen alles rumfleucht!«


  Ambre hörte nicht auf ihn und schob das Fenster weit auf. Sofort wehte frische Luft herein.


  »Ich sehe nichts«, rief sie. »Oh! Halt! Das ist… Das ist der Ozean!«


  Der Mond lugte durch die Wolkendecke, so dass sie einen dunklen, so gut wie flachen Horizont erkennen konnten. Ambres Haare flatterten im Wind.


  Matt zog sie zurück und schloss das Fenster.


  »Das ist gefährlich«, mahnte er. »Willst du unbedingt von einer der Kreaturen gefressen werden, die sich da draußen rumtreiben?«


  Ambre grummelte, auch wenn sie einsah, dass er recht hatte. Da fiel ihr Blick auf ihre Rucksäcke. Bis auf die Waffen waren alle ihre Sachen hier.


  Die beiden Jungen überließen Ambre das Bett und breiteten Decken in ihren Hängematten aus, um bequemer zu liegen.


  Ambre zog den Vorhang beiseite, der eine Ecke abteilte, und entdeckte einen Stuhl mit einem Loch in der Sitzfläche, der als Toilette diente, und einen Eisenbottich unter einem Wasserhahn.


  »Die sind ganz schön erfinderisch«, sagte sie bewundernd.


  »Die sind nicht ganz sauber, wolltest du sagen«, erwiderte Tobias und kehrte ihr den Rücken zu. »Sie sind grün! Ihre Haare, ihre Augen und sogar ihre Lippen sind grün! So was ist doch nicht normal!«


  Während Tobias noch schimpfte, begutachtete er interessiert eine der beiden Glaslaternen. Die weiche Substanz im Innern leuchtete silbrig, ohne Wärme abzugeben.


  »Sieht aus wie Gelee«, sagte er.


  Matt untersuchte die Tür.


  »Sie haben abgeschlossen«, berichtete er. »Wir sind Passagiere unter Beobachtung. Was haltet ihr davon, wenn wir einen kleinen nächtlichen Ausflug unternehmen, wie auf der Insel?«


  Ambre schüttelte entschieden den Kopf.


  »Wenn du schon am ersten Tag ihr Vertrauen brichst, wie sollen sie uns dann noch in die Gemeinschaft aufnehmen? Nein, lass uns schlafen gehen. Morgen finden wir sicher mehr über sie heraus.«


  Matt teilte ihre Zuversicht nicht, beharrte aber nicht weiter auf seinem Vorschlag. Er ging hinter den Vorhang und wusch sich notdürftig. Es kam nur ein sehr dünner Wasserstrahl aus dem Hahn, aber das klare Wasser tat ihm gut. Dann legte er sich in Unterhose und T-Shirt in seine Hängematte.


  Tobias tat es ihm gleich, Ambre hingegen verbrachte deutlich mehr Zeit hinter dem Vorhang. Sie bat die beiden Jungen, sich abzuwenden, als sie wieder hervorkam und ins Bett kroch. Tobias überlegte, wie man die Lampen mit der weichen Substanz »ausmachen« könne, und sah sich nach einem Schalter, einer anderen Substanz oder wenigstens einer Abdeckung um. Da er nichts dergleichen fand, fasste er vorsichtig in den gläsernen Behälter, holte den Geleeklumpen heraus und legte ihn in ein Körbchen.


  »Igitt, ist das ekelhaft! Total glitschig und kalt!«


  Er wiederholte den Vorgang mit der zweiten Lampe und legte sich wieder in seine Hängematte.


  Das Mondlicht fiel durchs Fenster und beschien die müden Gesichter der drei Freunde. Draußen, wenige Meter unter ihnen, erstreckte sich ein schwarzes und unheimlich stilles Meer.


  »Stellt euch vor, wir schwimmen in tausend Metern Höhe«, sagte Ambre verträumt.


  »Glaubst du, dass sie das Schiff selbst gebaut haben?«, fragte Tobias. »Es scheint echt riesig zu sein.«


  »Jedenfalls kann ich es kaum erwarten, es zu erkunden und diese Pan-Gemeinschaft kennenzulernen. Wir können sehr viel voneinander lernen!«


  »Dafür, dass wir hier eingesperrt sind, bist du aber sehr vergnügt!«


  »Sie schützen sich, das ist normal.«


  Matt mischte sich ein:


  »Morgen werden wir ja erfahren, ob sie Freunde oder Feinde sind.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile. Schließlich ließen sich Ambre und Tobias von dem Schaukeln des Schiffs in den Schlaf wiegen.


  Matt hingegen starrte in der Dunkelheit die Decke an.


  Er dachte an Plusch.


  Der Kummer hielt ihn lange wach.


  
    10. Sonne und frische Luft

  


  Das Sonnenlicht wurde immer stärker und gleißender.


  Nach mehreren Tagen in tiefster Dunkelheit fiel es den drei Reisenden an diesem Morgen sehr schwer, in ihrer von goldenen Strahlen durchfluteten Kabine die Augen zu öffnen. Sie blieben eine halbe Stunde lang blinzelnd liegen, bevor sie aufstanden.


  Das Frühstück wurde erst viel später gebracht, woraus Matt schloss, dass sie sehr zeitig aufgewacht waren.


  Auf dem Tablett lagen Dinger, die aussahen wie Früchte, obwohl er solches Obst noch nie gesehen hatte. Dazu gab es einen Krug mit einer weißen Flüssigkeit, die er für Kokosmilch hielt. Sie genossen die erfrischende, süße Mahlzeit sehr.


  Später am Vormittag wurden sie abgeholt und aufs Schiffsdeck geführt. Sie liefen durch eine ganze Reihe von Gängen und stiegen enge Treppen empor, bis sie schließlich durch eine Luke neben einem dicken, von Tauen umschlungenen Mast ins Freie traten.


  Den drei Freunden stockte der Atem.


  Sie waren an Bord eines riesigen Segelschiffs. Wie die Gondel eines Heißluftballons hing es an vier Masten, an denen Trauben von prallen Ballonen aus braunem Leder angebracht waren. Matt zählte sechs bis acht Ballone pro Mast und wurde von Schwindelgefühl gepackt, als er einen Jungen auf einem schmalen Steg entlangbalancieren und die Seile überprüfen sah.


  Noch weiter oben, an der Spitze des vorderen Hauptmastes, war ein Ausguck angebracht, auf dem mehrere Personen Platz hatten.


  Matt machte einige Gestalten aus, die dort oben an Leinen zogen und etwas lenkten, was er zunächst für Wolken gehalten hatte.


  Riesige Segel trieben das Schiff an. Sie waren mit unendlich langen Tauen an der Reling befestigt und tanzten wie gigantische Papierdrachen am Himmel.


  Matt war so betäubt von den ungeheuerlichen Ausmaßen des Schiffs, dass er eine Weile brauchte, bis er wieder zu sich kam. Sein Respekt vor diesen Pans wuchs ins Unermessliche.


  Das Hauptdeck war fünfzehn Meter breit. Die Aufbauten am Bug und am Heck waren so hoch wie zweistöckige Gebäude. Und allein dort waren zwanzig Pans damit beschäftigt, den Boden zu schrubben, Knoten zu lösen oder zu schlingen und an den Wanten, die sich wie Spinnennetze um das Schiff woben, auf die Masten zu klettern.


  Bei Tageslicht war ihre Haarfarbe noch heller, ihr Blick noch durchdringender, und Matt stellte fest, dass ihre Fingernägel nicht braun waren, wie er es am Vorabend im Dämmerlicht des Schiffsbauchs geglaubt hatte, sondern ebenfalls grünlich. Manche hatten blasse Lippen, andere dunkle, aber bei allen waren sie grün. Er schloss daraus, dass diese Pans sich im Herzen des Blinden Waldes entwickelt und dabei einen Teil der Stoffe absorbiert hatten, aus denen er sich nach dem Sturm gebildet hatte.


  »Los, weiter!«, rief einer ihrer Leibwächter.


  Sie stiegen hinter ihm die Treppe zum Heck hinauf, wo sie von den drei Kapitäninnen und mehreren Besatzungsmitgliedern erwartet wurden. In der Mitte der windumtosten Plattform thronte ein riesiges Steuer, daneben stand ein Tisch mit eingepasstem Kompass.


  »Habt ihr dieses Schiff gebaut?«, fragte Ambre.


  »Ja. Es ist erst vor einem Monat fertig geworden. Wir haben unseren ganzen Einfallsreichtum und unsere ganze Energie hineingesteckt«, antwortete das große Mädchen. »Ich bin Orlandia.«


  Die Jüngste trat einen Schritt vor:


  »Clemantis.«


  »Faellis«, ergänzte die Dritte.


  Ambre stellte sich und ihre beiden Freunde vor, bevor sie weiterfragte:


  »Wie habt ihr das hingekriegt? Das ist eine Wahnsinnsarbeit und verlangt sehr viel Fachwissen.«


  »Wir sind nicht wie ihr«, erläuterte Orlandia, deren Augen wie Edelsteine blitzten. »Wir haben besondere Fähigkeiten.«


  Ambre und Matt wechselten einen raschen Blick.


  »Was zum Beispiel?«, fragte Matt.


  »Unser Gehirn arbeitet sehr schnell, manche von uns sind in der Lage, sich ganze Bücher einzuprägen, wenn sie sie nur durchblättern, andere erzeugen kleine Blitze wie die Krieger, die euch gerettet haben, und wieder andere sind stärker als ein Bison. Um das Große Nest herum können wir aus unbegrenzten Materialvorräten schöpfen, aber für den Bau des Mutterschiffs haben wir trotzdem fünf Monate gebraucht.«


  Wieder warf Ambre Matt einen kurzen Blick zu.


  Orlandia spielte auf die Alteration an. Hier nahmen die Pans also auch Veränderungen an sich wahr. Anscheinend hatten sie das Potenzial ihrer neuen Fähigkeiten sofort erkannt und es sich viel früher zunutze gemacht als die Pans auf dem Festland.


  »Wow«, rief Tobias.


  Alle drehten sich zu ihm um. Er stand an der Reling und bewunderte die Aussicht.


  Ein dunkelgrünes, endloses Meer. Die Wellen wirkten wie eingefroren, sie zitterten nur ganz leicht im Wind.


  Sie trieben auf den Baumwipfeln dahin.


  »Wisst ihr nichts über das Trockene Meer?«, fragte Clemantis.


  »Nein, wir sehen es zum ersten Mal«, gestand Ambre.


  »Es ist die Oberfläche eines mehr als einen Kilometer tiefen Waldes. Das Laubwerk ist so dicht, dass man an bestimmten Stellen darauf schwimmen kann. Wir müssen Gewichte verwenden, wenn wir für Unternehmungen in die Abgründe tauchen wollen.«


  »So wie gestern, als ihr uns zu Hilfe gekommen seid?«


  »Ja. Im Frachtraum des Mutterschiffs ist eine Falltür eingebaut, durch die wir einen an stabilen Seilen befestigten Lift hinablassen. In dieser kleinen Kabine aus Brettern transportieren wir unsere Botaniker so weit wie möglich in die Tiefe.«


  »Eure Botaniker?«


  »Nun, es gibt eine Reihe von essbaren Wurzeln, Heilpflanzen und anderen nützlichen Substanzen in den Tiefen des Trockenen Meeres.«


  »Unglaublich!«, rief Ambre hochbegeistert.


  »Erzählt uns von der Gegend, aus der ihr kommt.«


  »Na ja, es ist eigentlich keine Gegend, es ist eher ein ganzes Land. Zumindest das, was davon noch übrig ist.«


  »Das Trockene Meer bedeckt also nicht alles?«


  »Nein, ich glaube sogar behaupten zu können, dass es nur einen Bruchteil des Landes ausmacht.«


  »Sind die Überlebenden da unten alle in unserem Alter? Gibt es keine Erwachsenen mehr?«, fragte einer der Jungen, die etwas abseitsstanden.


  »Äh… doch, es gibt noch Erwachsene«, erwiderte Ambre mit düsterer Miene.


  Sie holte zu einem langen Bericht über das jetzige Leben der Pans, die Mampfer und die Zyniks aus. Danach ging sie zu ihrer eigenen Geschichte über, erzählte von der Carmichael-Insel und erklärte, dass sie in den Süden aufgebrochen waren, um herauszufinden, was die Zyniks ausheckten.


  Ambre sprach mehr als eine Stunde lang ohne Unterbrechung.


  »Wie kommt es, dass alle Erwachsenen so aggressiv geworden sind?«, wunderte sich Faellis. »Habt ihr versucht, mit ihnen zu sprechen und Frieden zu schließen?«


  »Zwecklos«, entgegnete Tobias. »Das sind dumpfe Rohlinge, die nur darauf aus sind, uns in ihre riesigen, von Bären gezogenen Käfige zu sperren.«


  »Wir wollen in Erfahrung bringen, was sie mit den entführten Pans machen«, präzisierte Ambre, »wie sie sich organisieren und wer ihre Königin ist.«


  Und verstehen, warum diese Königin es ausgerechnet auf mich abgesehen hat!, dachte Matt. Vom Torvaderon ganz zu schweigen!


  »Pan, das ist ein schöner Name«, bemerkte Clemantis. »Wir nennen uns das Volk Gaia.«


  »Gaia?«, wiederholte Tobias. »Was bedeutet das?«


  »Gaia ist ursprünglich eine griechische Gottheit, das Symbol der allmächtigen Erde und ihrer Seele. Sie hat den Sturm ausgelöst, um die Menschen für ihre Maßlosigkeit zu bestrafen. Sie hat uns verschont und verwandelt, damit wir sie besser verstehen und respektieren. Vorher waren wir alle…«


  »Clemantis!«, unterbrach sie Orlandia.


  Matt nahm eine Spannung zwischen den beiden Kapitäninnen wahr. Stattdessen ergriff Faellis nun das Wort.


  »Wir sind der beste Beweis dafür: Das Chlorophyll hat unsere Zellen beeinflusst, wir haben uns der Natur angenähert und ein viel feineres Gespür für sie entwickelt. Zum Beispiel fühlen wir das Zittern eines Baums, und der Wind singt uns ein Lied, wenn wir innehalten und lauschen. Unser Leben hat sich vollkommen verändert.«


  Matt stellte die Frage, die ihm schon seit einer Weile auf den Lippen brannte:


  »Gestern habt ihr uns für die Mitglieder eines Stamms gehalten. Wer ist das?«


  »Andere Kinder, Pans, wie ihr sie nennt. Sie haben auch den Sturm überlebt, aber sie sind nicht wie wir, sie ähneln euch. Gaia hat ihnen nicht ihren Segen erteilt. Sie leben über das ganze Trockene Meer verstreut und haben kleinere Stammesverbände gebildet, die immer wieder versuchen, uns zu überfallen.«


  »Wollt ihr damit sagen, dass sie eure Feinde sind?«, fragte Ambre scharf.


  »Ja, sie sind neidisch auf uns und auf alles, was wir seit dem Sturm geschaffen haben.«


  Matt betrachtete die Vertreter des Gaia-Volkes, die ihnen gegenüberstanden. Wie war es möglich, dass sie sich alle zur selben Zeit auf dieselbe Weise verwandelt hatten? Warum hatten die anderen Pans des Blinden Waldes diese Veränderung nicht auch durchgemacht?


  »Wisst ihr, was eure… was diese Verwandlung bewirkt hat?«, fragte er. »Woher kommt diese Aufnahmefähigkeit von Chlorophyll?«


  »Das ist Gaia, es ist ihre Wahl.«


  »Es gibt sicherlich eine realistischere Erklärung, meint ihr nicht?«


  Ein Junge trat auf ihn zu und zückte einen langen Stiel, der wie ein Degen aussah. Die Spitze war mit einer rosa Substanz bedeckt, die zerdrücktem Kaugummi ähnelte.


  Die Klinge zischte durch die Luft und hielt genau vor Matts Nase inne.


  »Erweise der Mutter Gaia Respekt!«, schnauzte der Junge ihn hochmütig an.


  Matt wich zurück, und damit war das Gespräch beendet. Man wies den drei Freunden eine Bank in einer Nische am Achterdeck zu, von wo aus sie die Umgebung bewundern konnten.


  Der Himmel war klar, und nur einige wenige Wolken hatten sich in das blaue Gewölbe verirrt. Die Matrosen überprüften die Ballone und riefen einander von den Wanten aus Befehle zu, und hin und wieder verließ eine der drei Kapitäninnen die Kommandobrücke, um die Manöver zu inspizieren. Matt hatte bemerkt, dass die Offiziere durch Rohre riefen, die sich zum Ende hin wie Hörner öffneten. So hatten sie ein regelrechtes Fernsprechsystem zwischen dem Deck und dem vierzig Meter höhergelegenen Ausguck eingerichtet. Die drei Kapitäninnen waren die einzigen Frauen an Bord; die ältesten Jugendlichen, die Degen aus Holz am Gürtel trugen, waren offensichtlich für die Sicherheit zuständig, während die Schmächtigeren unter ihnen als Offiziere dienten, erkennbar an ihrem nussschalenförmigen Helm. Alle anderen waren Matrosen.


  »Sie reagieren sehr empfindlich, wenn man sie auf ihre Herkunft anspricht«, meinte Tobias.


  »Sie verschweigen uns etwas«, bestätigte Ambre. »Habt ihr gehört, wie Orlandia Clemantis zurechtgewiesen hat, als sie uns beinahe zu viel gesagt hätte?«


  »Mir gefällt das nicht«, gestand Matt. »Warum werden sie von den anderen Pans auf dem Trockenen Meer bekämpft? Das ist doch unlogisch, eigentlich müssten sie sich gegenseitig helfen. Da ist was faul.«


  »Wir sind die ersten Festland-Pans, die ihnen begegnen«, bemerkte Tobias auf einmal. »Wir sind Entdecker! Das gibt uns das Recht, einen Namen für sie zu wählen! Das Volk Gaia klingt doch bescheuert, ich schlage vor, sie Chloropanphylliker zu nennen, weil sie immer so gescheit tun.«


  Matt lachte auf.


  »Wenn du willst«, sagte er.


  Da ertönte ein Alarmsignal. Matt sah, wie einer der Degenträger mit aller Kraft in ein Horn blies.


  »Was ist los?«, fragte Tobias besorgt.


  Mehrere Chloropanphylliker sprangen durch die Luke an Deck. Sie trugen ihre weißen Rüstungen aus Ameisenchitin und waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Andere rollten hastig vier auf Räder montierte Riesenharpunen aus dem Bug und stellten sie an Steuerbord auf.


  Die Gemeinschaft der Drei stellte sich an die Brüstung, um das Manöver nicht zu stören, und schaute neugierig zu.


  Mehrere Finger deuteten auf den Horizont.


  Weniger als hundert Meter von ihnen entfernt blinkte ein rotes Licht unter dem Laubwerk, wie ein warnendes Rundumlicht.


  Als Matt Orlandia in der Nähe stehen sah, rief er ihr zu:


  »Was ist los?«


  »Das ist der Rote Tod!«


  »Was ist das?«


  Orlandia wandte sich zu Matt um und blickte ihn an. Ihr Gesicht war angstverzerrt.


  »Es ist das Schlimmste, was es im Trockenen Meer gibt.«


  
    11. Die Verbannung

  


  Tobias erschauderte.


  »Also ein furchtbares Ungeheuer?«


  Orlandia schluckte mühsam und blickte abwechselnd auf das Licht, das langsam näher kam, ihre Besatzung und die Gemeinschaft der Drei.


  »Eine Art Riesenkrake, die sich mit ihren Tentakeln von Ast zu Ast hangelt«, erklärte sie. »Das Blinken verrät, wie erregt sie ist: Je heftiger es ist, desto angriffslustiger ist sie. Wenn sie sich auf weniger als fünfzig Meter nähert, bleibt uns keine Wahl, dann müssen wir kämpfen.«


  »Ist es schwierig, dieses Ding zu töten?«, fragte Tobias.


  »Wir können nur versuchen, sie so lange zu zermürben, bis sie von sich aus wieder abzieht. Töten lässt sich ein so mächtiges Ungeheuer nicht.«


  Das Licht blinkte immer schneller.


  »Ladet die Harpuliter!«, brüllte jemand.


  Matt sah, dass die Pans lange hohle Pfeile in die Riesenharpunen steckten und sie mit mehreren Litern einer zähen braunen Flüssigkeit füllten.


  »Das ist ein sehr starkes Gift, das wir aus verschiedenen Baumarten gewinnen«, erklärte Orlandia, die Matts Blick gefolgt war.


  Matt dankte ihr mit einem Nicken. Inmitten all der Aufregung wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie hübsch sie war.


  Das Ungeheuer blinkte inzwischen geradezu frenetisch.


  Es war weniger als siebzig Meter entfernt und kam immer näher.


  Die gesamte Besatzung hatte sich an Bord versammelt. Einige ballten die Fäuste, andere klammerten sich an die Reling. Niemand rührte sich, alle Blicke waren ängstlich auf den Horizont gerichtet.


  Da hörte der Rote Tod auf zu blinken. Er war weniger als fünfzig Meter entfernt, als das grelle Licht plötzlich erlosch und nach einigen Sekunden umso heftiger wieder aufblitzte. Der Junge, der die bewaffneten Chloropanphylliker kommandierte, hob den Arm in Richtung der Harpuliter und gab ihnen zu verstehen, dass sie abwarten sollten.


  Mehrere Bäume wankten, und Matt erkannte schemenhaft einen schwammigen Körper zwischen den Ästen, bevor das Ungeheuer in den Tiefen verschwand. Eine Wolke aus Blättern und Zweigen stob auf und prasselte auf das Deck. Das Mutterschiff, das mehrere Meter über den Wipfeln schwebte, bewegte sich nicht, während darunter mehrere Hektar Wald brausten und stöhnten und wallten wie ein wütendes Meer.


  Von einer Sekunde auf die andere war es wieder still.


  Durch die Reihen der Pans lief ein tiefer Seufzer.


  Tobias pfiff vor Erleichterung.


  »Mir ist ganz schön die Düse gegangen, muss ich zugeben!«


  »Bei uns gibt es nichts Schlimmeres als diese Kreatur«, nickte Orlandia. »Betet, dass ihr nie wieder einer davon begegnet, denn in ihren Fängen sind schon viele von uns umgekommen.«


  Daraufhin kehrte sie mit finsterer Miene ans Steuer zurück.


  Am späten Vormittag trat wieder hektische Betriebsamkeit ein. Als Matt das Riff erblickte, auf das sie zusteuerten, begriff er die Aufregung, die an Bord herrschte.


  In den ausgelassenen Rufen der Seeleute hörte er mehrmals das Wort »Nest«.


  Fünf riesige Stämme ragten aus der Meeresoberfläche. Sie waren durch Stege aus Holzbalken und Hängebrücken miteinander verbunden, so dass sich ein wahres Netz aus Terrassen und Straßen zwischen ihnen entspann.


  Matt machte auch eine Art Kai aus, eine große Anlegestelle, die weit auf das Trockene Meer hinausreichte.


  Auf dem Schiff wurden nun die letzten Vorbereitungen zum Anlegen getroffen. Etwa vierzig Chloropanphylliker kletterten die Masten empor. Die meisten Segel sackten in sich zusammen, nur ein paar ganz oben im Himmel flatterten weiter. Matt war beeindruckt von der Behendigkeit der Matrosen, die in der Takelage herumturnten und die riesigen weißen Rechtecke um die obersten Rahen rollten. Das Mutterschiff wurde langsamer.


  Das Große Nest machte seinem Namen alle Ehre. Die Wipfel der fünf Eichen waren höher als der Hauptmast des Schiffs, und das wollte einiges heißen. Außer dem Labyrinth von Stegen, die zwischen den Baumstämmen verliefen, bemerkte Matt auch eine Plattform, die jeden der fünf Bäume umringte und durch breite Piere miteinander verbunden war, deren Stützpfeiler ebenfalls aus dem Blättermeer emporwuchsen. Im Schatten der Baumkronen drängten sich viele Gebäude aus Holz. Matt entdeckte im Laub auch mehrere rechteckige Konstruktionen, die wie Baumhäuser aussahen.


  Hinter dem Großen Nest wogte eine grüne Masse, die Matt nicht genauer erkennen konnte.


  Drei Boote, die neben dem Mutterschiff wie Nussschalen wirkten, lagen am westlichen Rand des Nestes vor Anker. Ihre Ballone waren luftleer, so dass ihre Rümpfe gut zwei Meter tief in das Blättermeer eingesunken waren.


  Am Kai hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um dem Anlegemanöver zuzusehen. Die Gemeinschaft der Drei hatte über eine Stunde lang Zeit, die ungewöhnlichen Gestalten zu betrachten.


  Alle waren vom Chlorophyll gezeichnet: grelles Haar, durchdringender Blick.


  »Es sind hammerviele!«, stellte Tobias verblüfft fest.


  »Mindestens fünfhundert, würde ich sagen«, schätzte Matt.


  »Mindestens!«


  Sobald das Schiff am Kai angelegt hatte, befahl Orlandia, »die Versorgung der Bläser« abzuschalten. Daraufhin hangelten sich die Matrosen auf den Masten zu den Ballontrauben hinüber und zogen an verschiedenen Leinen, um die Heißluft entweichen zu lassen.


  Binnen Minuten sank das Mutterschiff um mehrere Meter, bis der halbe Rumpf im dichten Laubwerk des Trockenen Meeres verschwunden war.


  Auf dem Kai rollte eine Gruppe von Chloropanphyllikern eine Gangway aus Holz heran und hakte sie an Deck ein, nachdem eine Lücke in der Reling geöffnet worden war.


  Die Besatzung lief hastig den Landungssteg hinunter und warf sich unter lautem Jubel in die Arme der Wartenden.


  Clemantis winkte die Gemeinschaft der Drei zu sich.


  »Kommt mit, ich werde euch vorstellen.«


  Das fröhliche Geschrei verstummte abrupt, als von der Plattform der mittleren Eiche ein Horn erschallte.


  Tobias geriet kurz in Panik, weil er dachte, der Rote Tod sei wieder aufgetaucht. Erst als er sah, dass die Menschenmenge auf dem Kai gelassen blieb, beruhigte er sich.


  Die Chloropanphylliker traten ein paar Schritte zurück und bildeten ein Spalier in der Mitte des Kais.


  Zögernd löste sich eine Gestalt aus dem Schatten des gewaltigen Baums. Zwei Soldaten in Chitinrüstung zwangen sie mit der Spitze ihrer Lanzen zum Weitergehen. Der Junge tappte mit unsicheren Schritten den Kai entlang. Matt kam es so vor, als habe er vor irgendetwas Angst.


  Wovor nur? Denn er gehörte unzweifelhaft zu den Chloropanphyllikern, seine grünen Haare lieferten den Beweis.


  Plötzlich fiel Matt auf, dass sich tiefes Schweigen über die Stadt und das Schiff gelegt hatte. Alle Blicke waren auf den Unglücklichen gerichtet.


  Matt wandte sich zu Clemantis um und fragte:


  »Was ist los?«


  »Offenbar wird der Junge verbannt.«


  »Einer von euch?«


  »Ja, ich kenne ihn, er heißt Paleos.«


  »Was wird aus ihm, wenn ihr ihn verbannt?«


  »Er wird aus dem Großen Nest in die Abgründe des Trockenen Meeres gejagt und darf nie wieder zurückkehren.«


  »Aber… da stirbt er doch?«


  »Mit Sicherheit. Das ist die schlimmste Strafe, die es gibt. Man muss schon ein schweres Verbrechen oder Hochverrat begangen haben, um verbannt zu werden. Der Rat der Frauen verhängt dieses harte Urteil nur in sehr seltenen Fällen. Ich weiß wirklich nicht, womit Paleos sich die Höchststrafe verdient haben könnte.«


  Stumm starrte die Menge den Jungen an, der unsicher vorwärtsstolperte. Die Pans wichen vor ihm zurück, als wollten sie vermeiden, ihn zu berühren.


  Am Ende des Kais angelangt, drehte Paleos sich zu dem Großen Nest und seinen Bewohnern um. Er war hochgewachsen und sah gut aus, trotz der Angst, die jede Faser seines muskulösen Körpers durchströmte.


  »Ihr… ihr wisst genau, dass jeder von uns eines Tages an diesen Punkt kommen wird«, sagte er.


  »Der Rat der Frauen hat sein Urteil gesprochen, es ist unwiderruflich!«, erwiderte einer der Soldaten. »Geh jetzt.«


  Der andere Wächter hielt ihm einen Rucksack und ein langes Messer hin. Paleos nahm die Ausrüstung an sich und trat auf die erste Stufe einer schmalen Treppe, die vom Kai in ein Loch im Blätterwerk hinabführte.


  »Ich bin kein Verbrecher!«, schrie er.


  Dann verschwand er in den Wogen des Trockenen Meeres.


  Von da an wurde die Ausschiffung von betretenen Mienen begleitet; das Gelächter und die Schulterklopfer waren Seufzern und ernsten Blicken gewichen.


  Begleitet von der Gemeinschaft der Drei und einer kleinen Eskorte, stiegen die drei Kapitäninnen als Letzte vom Schiff. Die Chloropanphylliker erschraken, als sie die Unbekannten erblickten, und begannen nervös zu tuscheln.


  »Ihr werdet zum Rat der Frauen gebracht, der über euer Schicksal entscheiden wird«, erklärte Orlandia.


  »In eurer Gemeinschaft regieren die Mädchen?«, fragte Ambre.


  »Ja. Wir sind weiser und weniger impulsiv als die Jungen. Sie beraten uns und können Situationen gut analysieren, aber die Entscheidungen treffen wir.«


  »Und das nehmen die Jungen so hin?«


  »Auf diese Weise sind sie von jeglicher Verantwortung befreit, und sie sind ja trotzdem in den Entscheidungsprozess eingebunden. Niemand beklagt sich.«


  Am Fuß der größten Eiche erklommen sie einen Weg aus Brettern und Seilen, der sich wie eine Wendeltreppe um den Stamm wand.


  Während des Aufstiegs schlüpfte Tobias zwischen Ambre und Matt und fragte leise:


  »Was machen wir, wenn sie uns nicht bei sich behalten wollen?«


  »Wir müssen sie überzeugen, uns zu helfen«, erwiderte Ambre. »Schließlich haben wir ja gemerkt, dass der Blinde Wald viel zu groß und gefährlich ist, um ihn auf eigene Faust zu durchqueren. Wenn sie uns wieder nach unten schicken, dann sind wir…«


  »So gut wie tot?«, ergänzte Tobias, dem Ambres Offenheit Unbehagen bereitete. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es mir lieber, wenn du die Wahrheit nicht so deutlich aussprichst!«


  »Wenn sie sich weigern, uns zu helfen«, sagte Matt, »dann sollen sie uns gefälligst unsere Waffen zurückgeben und ein paar Vorräte rausrücken. Wir kommen schon zurecht.«


  Ambre packte ihn beim Arm.


  »Matt, hör doch auf, früher oder später wird es uns erwischen, hast du gesehen, wie groß der Blinde Wald ist? Er ist wirklich so endlos wie ein Ozean! Wenn wir da wieder hinuntermüssen, ist es aus mit uns!«


  Tobias nickte ängstlich.


  »Sie hat nicht unrecht! Wir müssen sie unbedingt überzeugen, was anderes bleibt uns gar nicht übrig.«


  »Ich weiß nicht, wieso«, fuhr Ambre fort, »aber ich habe ein gutes Gefühl bei ihnen. Klar sind sie manchmal etwas… seltsam, aber ich glaube, dass wir ihnen vertrauen können. Wir müssen alles tun, damit sie uns helfen. Wir brauchen Ruhe, Verpflegung und ein Transportmittel, das uns ans südliche Ufer des Trockenen Meeres bringt. Matt, versprich mir, dich nicht mit ihnen anzulegen.«


  »Mir sind sie nicht geheuer. Sie verheimlichen uns etwas.«


  »Weil sie anders sind als wir, das ist alles.«


  In mehr als zwanzig Metern Höhe erreichten sie eine lange Plattform, auf der ein mit grünem Moos bedecktes Haus stand. Sie betraten einen mit Sitzbänken und braunen Teppichen ausgestatteten Raum, in dem mehrere mit Leuchtgelee gefüllte Holzschalen ein helles Licht verbreiteten. Clemantis bedeutete den drei Freunden, sich zu setzen und zu warten, während Faellis und Orlandia durch eine Flügeltür verschwanden.


  Ambre nutzte die Gelegenheit, um Clemantis mit Unschuldsmiene zu fragen:


  »Heute Morgen hatte ich den Eindruck, dass du uns etwas anvertrauen wolltest. Täusche ich mich?«


  »Das war nichts Wichtiges.«


  »Warum hältst du es dann vor uns zurück?«


  Clemantis blickte sie sichtlich verlegen an und spähte dann nervös zur Flügeltür.


  »Ich habe nicht das Recht, über dieses Thema zu sprechen, ihr seid Fremde.«


  »Wäre das nicht gerade ein Weg, uns zu Freunden zu machen?«


  Diese Bemerkung schien Clemantis zu treffen. Verwirrt sah sie Ambre an.


  In diesem Augenblick kam Orlandia zurück und verkündete:


  »Der Rat wird uns empfangen. Haltet euch bereit!«


  Während Tobias und Matt sich erhoben, flüsterte Ambre Clemantis zu:


  »Müssen wir den Rat fürchten?«


  Nach kurzem Zögern wisperte Clemantis zurück:


  »Ein paar der Mädchen sind recht schwierig. Wenn sie der Meinung sind, dass ihr eine Gefahr für uns bedeuten könntet, werden sie euch verbannen, ohne mit der Wimper zu zucken. Seid ehrlich. Und deine beiden Freunde dürfen nicht das geringste Anzeichen von Aggressivität zeigen!«


  Die Gruppe trat in einen Gewölbesaal, der am anderen Ende von der Rinde der großen Eiche abgeschlossen wurde. Ein drei Meter breites Loch führte in das Innere des Baumes; daneben schraubte sich eine in den Splint gehauene Treppe, die von Geleelampen beleuchtet wurde, in die Höhe.


  Orlandia setzte sich an die Spitze, und die kleine Schar machte sich auf den Weg zum Rat der Frauen.


  
    12. Ratsversammlung

    unter freiem Himmel

  


  Ambre, Matt und Tobias wurden in ein kleines rundes Zimmer geführt, wo man ihnen zu essen brachte. Sie waren so viele Stufen hochgestiegen, dass sie den Eindruck hatten, an der Spitze des Baumes angelangt zu sein. Ihre Oberschenkel und Waden brannten wie Feuer.


  »Sollten wir nicht den Rat treffen?«, wunderte sich Ambre.


  »Doch, aber erst müsst ihr euch stärken«, erwiderte Clemantis, »damit ihr nachher nicht zu erschöpft seid.«


  »Erschöpft?«, wiederholte Matt. »Was für eine Art Rat ist das denn? Ein Kampf oder was?«


  Clemantis schien seine Frage sehr lustig zu finden.


  »Nein«, sagte sie lächelnd. »Damit der Rat die bestmögliche Entscheidung treffen kann, wollen seine Mitglieder schon im Vorfeld so viele Informationen wie möglich zur Verfügung haben, und die werdet ihr ihnen heute Nachmittag liefern müssen.«


  »Und wann treten wir vor den Rat?«, fragte Tobias.


  »Heute Abend. Der Rat versammelt sich erst bei Einbruch der Nacht.«


  Sie aßen zusammen eine warme Mahlzeit: helles Fleisch, das wie Hühnchen aussah, und Kartoffelbrei, der nach feuchter Erde roch. Dann verabschiedeten sich Clemantis und Orlandia und wurden von einem Dutzend Jungen unterschiedlichen Alters abgelöst. Der Jüngste war vermutlich nicht älter als acht Jahre, der Älteste etwa sechzehn. Sie setzten sich den drei Freunden gegenüber an den Tisch, und der Größte ergriff das Wort.


  »Faellis hat uns die Umstände eurer Begegnung geschildert und berichtet, was ihr über eure Welt erzählt habt.«


  »Das ist nicht nur unsere Welt, es ist die Welt, in der wir alle leben«, erwiderte Matt. »Der Blinde Wa… Entschuldigung, das Trockene Meer ist ein Teil davon!«


  Der Jugendliche schien den Einwand nicht besonders zu schätzen, denn er musterte Matt lange, ehe er fortfuhr:


  »Wie dem auch sei, jetzt befindet ihr euch bei uns, im Großen Nest, und hier gelten strenge Regeln. Nun gilt es herauszufinden, ob ihr uns willkommen seid oder ob ihr eine Gefahr darstellt.«


  Diesmal wagte ihn keiner der drei zu unterbrechen, obwohl sie ihm zu gern versichert hätten, dass sie keinerlei Gefahr darstellten.


  »Wir verdanken es dem Baum des Lebens, dass wir uns eine neue Existenz aufbauen konnten«, fuhr der Junge fort, »ihr müsst schwören, ihn und unseren Glauben zu respektieren.«


  Ambre nickte zustimmend, Tobias schloss sich ihr an, und zuletzt zeigte sich auch Matt einverstanden.


  »Sehr gut. Ich heiße Torshan. Lasst uns beginnen, indem wir ihn in eure Adern fließen lassen. Kommt.«


  Torshan und seine Gefährten erhoben sich, um die drei Neulinge durch einen schmalen, in den Baum getriebenen Gang zu führen. Sie stiegen ein paar Stufen hinab und kamen in eine Art weiße Höhle, in deren Mitte eine Holzsäule stand. Eine zähe, bernsteinfarbene Flüssigkeit quoll langsam aus einer tiefen Kerbe, die natürlich zu sein schien.


  »Das ist der Saft des Baums des Lebens«, verkündete Torshan und fing die Flüssigkeit mit einem kleinen Becher auf. »Ihr müsst sein Blut trinken.«


  »Was… Was wird das mit uns machen?«, fragte Tobias.


  »Vom Blut des Baums des Lebens zu trinken bedeutet, Teil unseres Stammes zu werden. Solltet ihr uns danach belügen, gibt es keinen Zweifel mehr, dass ihr unsere Feinde seid. Niemand hat das Recht zu lügen, wenn in ihm das Blut unseres Heiligen Baums fließt.«


  Er hielt Tobias den Becher hin, und der nahm ihn nach kurzem Zögern entgegen. Sein Blick wanderte hilfesuchend zu seinen Freunden. Matt und Ambre nickten ihm aufmunternd zu. Tobias trank einen Schluck und gab dann den Becher an Ambre weiter. Der Saft schmeckte bitter und war so klebrig, dass er ihn nur mit Mühe hinunterbekam. Seine Freunde tranken ebenfalls davon, und Torshan seufzte erleichtert auf.


  »Jetzt seid ihr zumindest für eine gewisse Zeit Kinder des Baums des Lebens. Kommt, unsere Unterredung kann beginnen.«


  


  Die Gemeinschaft der Drei wurde mit Fragen überhäuft. Stundenlang antworteten sie auf alles: woher genau sie kamen, wie sie es in die Abgründe des Trockenen Meeres verschlagen hatte, wie sie sich kennengelernt hatten, was sie über die anderen Stämme wussten. Das Verhör zog sich ins Unendliche, jede Antwort führte zu einer neuen Frage. Die Jungen gingen dabei freundlich und respektvoll zu Werke; dennoch spürte Matt, dass sie eine gewisse Distanz wahrten und ihr Lächeln reine Höflichkeit war.


  Es gab Matt einen Stich, von Plusch zu erzählen. Seine Hündin fehlte ihm schrecklich.


  Torshan leitete das Gespräch, auch wenn er den anderen völlig freie Hand bei der Wahl ihrer Fragen ließ. Bald war klar, dass jeder seine persönlichen Vorbehalte einbrachte. Der Jüngste machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln, ließ sich aber nicht beirren, während Torshan viel listiger vorging und seine Fragen geschickt verkleidete.


  Als Matt auf die Kreaturen angesprochen wurde, aus deren Fängen sie befreit worden waren, zögerte er. Seine erste Reaktion war, die Existenz des Torvaderon für sich zu behalten. Doch er wusste, dass er nicht lügen durfte. Wenn er erwischt wurde, drohte die sofortige Verbannung, ohne eine zweite Chance.


  Wie sollen sie wissen, dass ich lüge?


  Matt antwortete immer noch nicht.


  »Na, was jetzt?«, murrte der Chloropanphyll, der ihm gegenübersaß. »Wisst ihr, was euch da angegriffen hat und warum?«


  »Das waren Stelzenläufer«, erwiderte Matt zu Tobias’ Verblüffung.


  Ambre zwinkerte ihm anerkennend zu, und Matt hatte den Eindruck, so etwas wie Stolz in ihrem Blick zu lesen.


  »Es sind Späher«, fügte er hinzu. »Die Vorhut einer mächtigen und sehr gefährlichen Kreatur, dem Torvaderon.«


  »Den Namen hab ich noch nie gehört. Vielleicht nennen wir sie anders, beschreib uns dieses Wesen.«


  »Nicht nötig, ich kann euch versichern, dass ihr es noch nie gesehen habt. Es kommt aus dem Norden, und… es ist hinter mir her.«


  »Warum ausgerechnet hinter dir?«


  »Ich weiß es nicht. Ich spüre es einfach, es ist, als nähme irgendetwas in mir das Böse in ihm wahr. Er ist von grenzenloser Zerstörungswut erfüllt, und ich bin überzeugt, dass ich ihm auf keinen Fall in die Hände fallen darf. Durch eure Rettungsaktion und die Fahrt auf dem Mutterschiff habe ich mich weit von ihm entfernt. So schnell wird er mich nicht wieder finden, und dafür danke ich euch.«


  Torshan warf ihm einen prüfenden Blick zu, bevor Matt auf den Grund ihrer Reise zu sprechen kam: Sie seien nach Süden aufgebrochen, um vor dem Torvaderon zu fliehen, aber auch, um mehr über die Zyniks und die entführten Pans herauszufinden– und um zu verstehen, warum in der Ausrüstung eines Zynik-Regiments ein Steckbrief mit seinem Konterfei steckte.


  »Du scheinst recht begehrt zu sein, Matt Carter«, meinte Torshan.


  »Ich will ehrlich mit euch sein: Meine Anwesenheit kann euch über kurz oder lang in Schwierigkeiten bringen. Meine Freunde und ich wollen auch gar nicht hierbleiben, wir möchten uns nur ausr…«


  Torshan unterbrach ihn mit einer abwehrenden Geste.


  »Eure Wünsche könnt ihr zu gegebener Zeit vorbringen. Jetzt geht es nicht darum, was ihr wollt, sondern darum, wer ihr seid.«


  Das Verhör setzte sich bis zum Abend fort. Am Ende waren die drei völlig erschöpft und litten unter Kopfschmerzen.


  Die Jungen ließen sie allein, und man servierte ihnen eine weitere Mahlzeit. Danach konnten sie sich ein wenig erholen und in Ruhe über alles nachdenken, was sich seit dem Vorabend ereignet hatte.


  Einige Stunden später kam man sie holen. Matt war sicher, dass es schon mitten in der Nacht sein musste; er hatte geschlafen, als Torshan in den Raum trat und sie bat, ihm zu folgen.


  Sie wurden zu einer weiteren Treppe geführt und stiegen zu einem Vorplatz empor, der unter freiem Himmel lag.


  Sechs Schalen enthielten jene weiche Substanz, die ein silbriges Licht verbreitete. Es gab keine Tür, nur eine drei Meter hohe Mauer, die den gesamten Hof einfasste.


  Matt wurde unbehaglich zumute. Er hatte den Eindruck, in einer Arena zu stehen, wie ein Verurteilter im antiken Rom, der darauf wartet, dass man die hungrigen Löwen hereinlässt.


  Aus dem Schatten über der Mauer erhob sich auf einmal eine Mädchenstimme, als gäbe es dort einen Balkon. Matt starrte in die Dunkelheit, aber außer den Ästen der Eiche, die in den Himmel ragten, konnte er nichts erkennen. Die Stimme schien aus dem Laub zu kommen.


  »Ihr befindet euch vor dem Rat der Frauen.«


  Eine andere Stimme, gleich neben der ersten, fuhr fort:


  »Unsere Berater haben uns eure Antworten vorgetragen.«


  »Jetzt ist die Stunde der Entscheidungen gekommen«, verkündete eine Dritte, die deutlich jünger klang.


  »Nach allem, was uns berichtet wurde«, sagte die Erste, »sind wir der Auffassung, dass es in unserer Pflicht steht, euch Gastfreundschaft zu gewähren. Der Baum des Lebens hat uns geholfen, doch er gehört uns nicht allein; alle Lebewesen dürfen bei ihm Zuflucht suchen, solange sie mit reinen Absichten kommen, ohne Hintergedanken. Fühlt euch also hier wie zu Hause.«


  »Torshan wird euch beim Einzug behilflich sein. Er wird auch feststellen, wie ihr am besten zum Wohl der Gemeinschaft beitragen könnt.«


  Ambre hob die Hand wie in der Schule.


  »Sprich«, sagte ein Mädchen.


  »Ihr müsst wissen, dass wir nicht auf Dauer… Also, eigentlich wollen wir nicht bleiben, sondern uns nur erholen, bevor wir weiterziehen. Und dabei bitten wir euch um Hilfe.«


  »Niemand verlässt das Große Nest freiwillig.«


  »Aber wir befinden uns auf einer Art Mission, das hat man euch bestimmt mitgeteilt. Und wir können hier nicht allzu lange verweilen, ohne eure Sicherheit zu gefährden.«


  »Das Wesen, das euch verfolgt, kann nicht ohne fremde Hilfe aus den Abgründen aufsteigen. Seid unbesorgt, selbst wenn es die Gefahren überlebt, die dort unten lauern, wird es nicht herausfinden, dass ihr hier seid.«


  Matt verzog das Gesicht. Diesen Optimismus teilte er nicht. Es war nur eine Frage von Tagen, Wochen oder vielleicht Monaten, bis der Torvaderon wieder in seine Gedanken eindringen und ihn dadurch orten würde.


  »Wir müssen unsere Reise fortsetzen, es geht um das Überleben unseres Volkes, der Pans«, rief er laut, um sich verständlich zu machen.


  Totenstille trat ein.


  »Wir bitten euch nur«, erklärte Matt, »uns zu helfen, das südliche Ende des Trockenen Meeres zu erreichen.«


  »Das ist ein weiter Weg«, rief eine vierte Stimme entsetzt.


  »So ist es«, ergriff wieder die Erste das Wort. »Ein sehr langer Weg. Dazu kommt die Zeit, die wir brauchen werden, um eine Entscheidung in dieser Sache zu fällen, welcher Natur sie auch sein wird. Ihr scheint klug zu sein, unser Wohlergehen ruht auf den Schultern von Kindern wie euch. Wenn ihr im Großen Nest bleibt, arbeitet ihr an der Zukunft mit, die wir aufbauen. Wir sind alle aufeinander angewiesen.«


  »Meine Schwester hat recht, liebe Reisende. Nehmt euch die Zeit, euch hier einzuleben und über eure Suche nachzudenken. Ihr habt von jetzt an fünf Tage, um euch zu entschließen, ob ihr bleiben oder weiterziehen wollt. Sollte Letzteres der Fall sein, werdet ihr gute Argumente vorbringen müssen, denn wir riskieren nicht ohne triftigen Grund unser Leben, um euch in die Ferne zu begleiten.«


  »Richtig: hervorragende Argumente! Wenn ihr uns nicht überzeugen könnt, bleibt ihr hier. Zu unserer, aber auch zu eurer eigenen Sicherheit.«


  Es raschelte leise im Laub, als der Rat der Frauen den Ort verließ.


  Matt warf seinen Gefährten einen Blick zu.


  Auch sie wirkten sehr besorgt.


  Alle drei fragten sich, wo sie da gelandet waren. Das Große Nest schien ein goldener Käfig zu sein.


  Ein beeindruckender Ort, aber nichtsdestoweniger ein Gefängnis.


  
    13. Geführter Rundgang

  


  Am nächsten Morgen wurde Matt von einem sanften Klopfen an der Zimmertür geweckt. Seit dem Sturm hatte er nicht mehr in einem so bequemen Bett gelegen. Er hatte geschlafen wie ein Stein.


  Das Tageslicht schimmerte durch die dicken, samtartigen Vorhänge. Er hatte ein Zimmer ganz für sich allein, Tobias und Ambre ebenfalls. Ambre hatte das gefallen, die beiden Jungen sahen darin eher ein Mittel, sie zu trennen und dadurch zu schwächen.


  Matt stand verschlafen auf und öffnete die Tür. Es war Torshan, der ihm erklärte, wo es Frühstück gab.


  Kurz darauf saßen sie zu viert auf einer Terrasse in etwa zwanzig Metern Höhe. Durch das Laub hatten sie eine herrliche Aussicht auf den Kai, die Bootshäuser und die vielen Stege, die zwischen den fünf Eichen verliefen. Auf zahlreichen weiteren Terrassen über ihnen standen kleine runde oder quadratische Häuser. Im Großen Nest ging es bereits hoch her: Tonnen und Kisten wurden über Gewinde in die Höhe gehievt, lange Bretter wurden entlang des Kais zu Bauplätzen getragen, und Matt sah eine Gruppe auf das Mutterschiff steigen, um es zu inspizieren.


  »Wie viele seid ihr?«, fragte er Torshan.


  »Sechshundertzwölf. Halt, jetzt nur noch sechshundertelf.«


  »Wegen der Verbannung von Paleos, stimmt’s?«


  Torshan blickte ihn überrascht an.


  »Ja.«


  »Was hat er getan?«


  Torshan zögerte, bevor er sich zu einer Antwort durchrang.


  »Er hat ›die höchste Schande‹ begangen. Ich meine, er hat… Ihr wisst schon, mit einem Mädchen…«


  »Er hat mit einem Mädchen geschlafen?«, rief Tobias mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen.


  »Das ist strengstens verboten!«, erwiderte Torshan und gewann seine Fassung wieder.


  »Wurde das Mädchen auch verbannt?«, fragte Matt.


  »Nein, denn sie hat ihr Verbrechen gestanden, und sie hat erklärt, dass sie sich von Paleos überreden ließ, weil sie in ihn verliebt war. Der Rat hat ihr verziehen und gibt ihr eine zweite Chance.«


  »Warum ist es verboten?«, entrüstete sich Ambre. »Das ist doch etwas vollkommen Natürliches, und da wagt ihr zu behaupten, dem Leben und der Natur nahe zu sein!«


  »Es ist kein Zufall, dass der Baum des Lebens gerade uns gerettet hat und uns das Privileg gewährt, anders zu sein«, entgegnete Torshan mit einem Anflug von Gereiztheit. »Wenn es stimmt, was ihr berichtet, dann sind die überlebenden Erwachsenen alle böse. Der Baum des Lebens entscheidet über alles, und wenn er gewollt hätte, dass es neue Kinder gibt, dann hätte er auch die Erwachsenen gerettet! Wir sind Kinder oder Jugendliche, und wir müssen es bleiben!«


  »Und ihr glaubt im Ernst, dass ihr jung bleibt, wenn ihr keine sexuellen Beziehungen zulasst?«, fragte Ambre belustigt.


  »Erinnert euch an euer Versprechen von gestern!«, raunzte Torshan. »Ihr müsst unseren Glauben respektieren!«


  Ambre wollte etwas erwidern, begnügte sich dann aber mit einem Kopfschütteln, während sie sich in ihrem Stuhl aus Holz und geflochtenem Bambus zurücklehnte.


  Matt und Tobias starrten sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Schock an. Sie hielt nicht nur dagegen, nein, sie redete ohne Scham über ein Tabuthema.


  Das restliche Frühstück verlief in drückendem Schweigen. Torshan zeigte ihnen, wo sie ihr Geschirr abspülen konnten, und erklärte, dass das Große Nest über riesige Wasserspeicher verfügte, die hoch oben in den Bäumen installiert waren und das Regenwasser sammelten. Da der Höhenunterschied ausreichend Druck erzeugte, brauchte man unten nur den Wasserhahn aufzudrehen. Das gleiche System versorgte auch das Mutterschiff, dessen kugelförmige Auffangbecken eine gesamte Längsseite einnahmen.


  »Woher habt ihr die Wasserhähne, Fensterscheiben und all die anderen Dinge aus unserem früheren Leben?«, fragte Ambre.


  Torshan musterte sie eindringlich.


  »Durch Expeditionen in die Abgründe. Dort findet man noch Ruinen aus der ehemaligen Welt.«


  »Steigt ihr oft hinab?«


  »Hin und wieder. Es ist so gefährlich, dass wir es vermeiden, wenn es geht.«


  »Und stimmt es wirklich, dass man auf diesem Trockenen Meer schwimmen kann?«, wollte Tobias wissen.


  Torshan nickte.


  »Das Laubwerk an der Oberfläche ist so dicht, dass es die Körper und sogar ganze Schiffe trägt! Man muss aber auf schwarze Löcher aufpassen.«


  »Schwarze Löcher? Was ist das?«


  »Mehr oder weniger ausgedehnte Bereiche mit Lücken im Laubwerk. Ihr werdet merken, dass man recht gut im Trockenen Meer schwimmen kann, es ist nicht besonders angenehm, aber möglich. Wenn ihr jedoch zu einem schwarzen Loch kommt, tragen euch die Blätter nicht länger, und ihr stürzt ab.«


  »Bis nach unten?«, entfuhr es Tobias.


  »Manchmal schon.«


  »Deshalb also sind eure Schiffe mit Ballonen ausgestattet«, sagte Matt nachdenklich. »So schweben sie über der Oberfläche und laufen nicht Gefahr, in ein schwarzes Loch zu fallen.«


  »Genau.«


  Jetzt war wieder Ambre an der Reihe:


  »Wie produziert ihr die Heißluft für die Ballone?«


  »Durch die sogenannten Bläser. Das sind fette Nacktschnecken, zum Teil sogar richtig fette, die beim Fressen Hitze erzeugen. Da sie sich von Blättern ernähren, machen sie uns keine Umstände. Wir fangen sie einfach, halten sie in einem Lagerraum und schließen sie bei Bedarf in Eisenkästen, von denen Schläuche zu den Ballonen führen. Ein Kinderspiel!«


  Tobias stieß einen bewundernden Pfiff aus.


  »Und wie habt ihr das Nest gebaut?«, fragte er.


  »Ich verstehe, dass euch das interessiert. Kommt, ich zeige euch alles.«


  Torshan führte sie über Stege, Terrassen und in die Baumstämme gehauene Treppen mit Absätzen, die wie Balkone an der Rinde befestigt waren. Überall, wo sie vorbeikamen, unterbrachen die Chloropanphylliker ihre Tätigkeit und musterten die drei Besucher neugierig.


  »Sie wundern sich, weil die normalen Menschen, also Leute wie ihr, für gewöhnlich unsere Feinde sind«, erklärte Torshan. »Die würden wir hier nie im Leben frei herumlaufen lassen. Ihr seid die Ersten.«


  »Wieso bekämpft ihr euch?«


  »Wir sind erfindungsreich und gewieft und haben, wie ihr feststellen könnt, eine sehr lebenswerte Stadt aufgebaut. Die wollen sie uns wegnehmen.«


  »Ihr könntet euch gegenseitig helfen!«


  »Sie sind anders. Sie glauben nicht an den Baum des Lebens, weil er sie nicht verwandelt hat. Sie fühlen sich erniedrigt. Und um ehrlich zu sein: Wenn der Baum des Lebens sie nicht auserwählt hat, dann sind sie seiner nicht würdig!«


  »Für dich sind wir drei also minderwertige Geschöpfe, oder wie?«


  Wieder platzte Ambre fast vor Wut. Diesmal versuchte Torshan, sie zu beschwichtigen:


  »Ihr kommt von unten, bei euch ist alles anders. Hier haben wir unsere eigenen Regeln und Verhaltensweisen, das ist eine ganz andere Welt.«


  Um einer weiteren Diskussion mit Ambre aus dem Weg zu gehen, führte Torshan die drei zu den Werkstätten, in denen sämtliche nutzbare Pflanzenfasern zu Garn oder Stoff verarbeitet wurden, um daraus Gebrauchsgegenstände wie Kleider, Teppiche, Betttücher, Vorhänge, Seile und Segel herzustellen. Dann zeigte er der Gemeinschaft der Drei einen Bambuswald, der sich hinter dem Großen Nest auftat.


  »Das war schon so, als wir hier ankamen. Dieser Bereich liegt auf einer Art Riesenwurzel, die bis an die Oberfläche reicht und auf der diese ganzen Pflanzen wachsen. Im Osten befindet sich unser Obstgarten, dort pflücken wir die meisten Früchte. Wir sammeln auch Wurzelknollen, die schmecken wie Kartoffeln.«


  »Wohin kommt man auf diesem Weg, der in den Bambuswald hineinführt?«, fragte Matt.


  »Das erfahrt ihr heute Abend. Gehen wir weiter, es gibt noch viel zu sehen.«


  Torshan zeigte ihnen die Anlegeplätze. Die Boote wurden manchmal für Erkundungstouren benutzt, hauptsächlich aber für die Jagd, bei der das Fleisch, das sie verzehrten, erbeutet wurde. Unterwegs fragte Ambre ihn über ihre seltsamen Namen aus, und er gab zu, dass sie nach dem Sturm alle eine neue Identität angenommen hatten. Als sie mehr darüber wissen wollte, wiegelte er ab und wechselte das Thema, indem er sie zu einer Strickleiter geleitete, auf der sie sich zu einem Ausguck mit einem großen Fernrohr hinaufhangelten.


  »Um nahende Gefahren schon von weitem zu erkennen«, erklärte er. »Egal, ob feindliche Angriffe oder hungrige Bestien. Solche Ausgucke gibt es hier mehrere.«


  Der Wachposten begrüßte sie ebenso misstrauisch wie alle anderen Chloropanphylliker.


  Als Nächstes besichtigten sie die Küche, die mit riesigen steinernen Holzöfen ausgestattet war, den Waffensaal, in dem Krieger in Chitinrüstung trainierten, und schließlich die Bibliothek.


  Der Lesesaal war in den unteren Teil des Stammes der Haupteiche gehauen und hatte etwa dreißig Meter Durchmesser. Schmale Löcher unter der Decke ließen das Sonnenlicht herein. Bunte Reihen aus Tausenden von Büchern liefen die Wände entlang. In der Mitte des Saals standen fünf riesige Tische, und ringsum waren Bänke aufgestellt, auf denen an die zweihundert Personen Platz hatten. Hier herrschte beinahe andächtige Stille. Die Besucher schlenderten flüsternd durch den Raum, um die etwa hundert anwesenden Leser nicht zu stören.


  Tobias deutete auf eine der Schalen, die alle drei Meter von der Decke hingen und mit der schimmernden Substanz gefüllt waren.


  »Wie funktioniert dieses Zeug? Neulich habe ich versucht, es auszumachen, das hat nicht geklappt.«


  »Wir holen es aus den Abgründen. Es reagiert auf feinste Vibrationen, auf näher kommende Schritte oder auf Schallwellen. Wenn ihr euch nicht bewegt und nicht sprecht, dann schaltet es sich nach wenigen Minuten von selbst aus.«


  »Genial!«


  Ambre beugte sich zu Torshan, um die Stimme nicht heben zu müssen.


  »Ich sehe, dass sie alle sehr schnell lesen. Ist das eine der Veränderungen, die ihr durchgemacht habt?«


  »Ja. Manche von uns können sehr schnell lesen und sich noch dazu alles merken, was in den Büchern steht. Ohne sie hätten wir nie in so kurzer Zeit so viele Dinge erfinden und das Mutterschiff bauen können.«


  »Wie seid ihr auf diesen Namen gekommen?«, fragte Matt.


  »Mit dem Schiff sind wir in der Lage, unsere Erkundungstouren auszuweiten, noch länger und tiefer zu tauchen und uns mit lebenswichtigen Nahrungsmitteln und Materialien einzudecken. Es ist die Mutter, die uns den Weg in dieser neuen Welt zeigt.«


  Tobias deutete auf eine schwere Tür mit einem großen Holzschloss in der Mitte, in die ein Totenkopf geschnitzt war.


  »Was ist das?«


  »Nichts«, sagte Torshan hastig und schubste sie in die entgegengesetzte Richtung, »das braucht euch nicht zu interessieren.«


  Draußen erschallte das Horn. Die Chloropanphylliker sahen von ihren Büchern auf und packten dann eilig ihre Sachen zusammen.


  »Essenszeit«, erklärte Torshan. »Jeder begibt sich in die Küche und holt sich seine Ration ab. Danach könnt ihr hingehen, wo ihr wollt, und euch anderen Gruppen anschließen, wenn ihr lieber in Gesellschaft esst. Ich lasse euch jetzt allein, die vielen neuen Eindrücke müssen sich bestimmt erst einmal setzen. Ich bin beim großen Bootshaus am Kai, falls ihr mich braucht. Alle wissen über eure Aufnahme in unsere Gemeinschaft Bescheid; habt nur ein wenig Geduld, es wird ein paar Tage dauern, bis die Blicke freundlicher werden. Sie haben Angst vor euch, weil ihr anders seid, das müsst ihr verstehen. Denkt darüber nach, welche Aufgaben ihr übernehmen wollt, um euch in die Gemeinschaft einzubringen und euch bei uns wohl zu fühlen. Bis heute Abend!«


  Torshan begleitete sie zur Küche, wo man ihnen eine warme Mahlzeit in Holzschüsseln servierte. Dann setzten sich die drei Freunde auf eine Terrasse ein paar Meter über dem Meeresspiegel.


  »Nie im Leben werde ich in dieser Bibliothek enden«, stellte Ambre klar.


  »Was soll ich da erst sagen!«, klagte Tobias. »Du bist die Schlauste von uns, und Matt kämpft so gut, dass er bei den Kriegern des Großen Nestes seinen Platz finden wird, aber wo soll ich enden? Beim Kartoffelnschälen in der Küche?«


  »Mach dir keine Sorgen, keiner von uns wird irgendwo auf dieser… Insel enden«, beruhigte Matt ihn.


  »Ich sag ja nicht, dass es hier nicht auszuhalten wäre«, räumte Tobias ein. »Man ist rundum versorgt, die Stadt ist superschön, und ich bin sicher, dass wir uns auf Dauer recht gut mit den Pans anfreunden könnten. Wenn ich so darüber nachdenke, dann könnte das hier sogar ein kleines Paradies für uns drei werden. Ich glaube nicht, dass der Torvaderon uns hier aufstöbert, und die Zyniks noch weniger!«


  »Wir dürfen uns nicht einlullen lassen«, warnte Ambre. »Schließlich sind wir nicht nur wegen Matt in den Süden aufgebrochen, sondern auch, um mehr über die Königin und ihre Machenschaften herauszufinden.«


  Tobias riss die Augen auf.


  »Ich darf dich daran erinnern, dass du uns eigentlich nur ein kurzes Stück begleiten wolltest, nicht mehr. Zumindest hast du das behauptet!«


  Ambre seufzte.


  »Toby, das war doch nur eine Ausrede, um mit euch mitgehen zu dürfen.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr Matt dazwischen, »uns bleiben fünf Tage, um den Rat der Frauen davon zu überzeugen, uns ans Ufer des Trockenen Meeres zu bringen. Falls sie sich dagegen entscheiden, werden wir uns nicht nur allein durchschlagen, sondern auch irgendwie von hier fliehen müssen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Tobias.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich war ihnen gegenüber so ehrlich wie möglich, ich habe ihnen alles über uns gesagt, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie umgekehrt genauso offen sind.«


  »Da bin ich voll deiner Meinung! Sie verheimlichen uns irgendetwas!«


  »Matt, du hast nicht alles gesagt, du hast kein einziges Mal die Alteration erwähnt«, bemerkte Ambre.


  »Na ja, sagen wir mal, dass ich für den Fall der Fälle ein paar Eisen im Feuer behalten wollte…«


  »Wie gehen wir also am besten vor, um sie zu überzeugen?«


  »Das ist eine politische Angelegenheit«, meinte Matt. »Bei solchen Auseinandersetzungen ist es von Vorteil, so viel wie möglich über seinen Gegner zu wissen. Deshalb müssen wir hinter ihre Geheimnisse kommen und herausfinden, was sie uns nicht zeigen oder sagen wollen.«


  »Aber wäre es nicht besser, ihnen einfach zu vertrauen?«, wandte Ambre ein. »Es stimmt schon, dass sie ein bisschen geheimniskrämerisch tun, aber andererseits ist es verständlich, dass es eine Weile dauern wird, bis sie uns voll und ganz akzeptieren. Ich glaube nicht, dass wir ihren Respekt gewinnen, indem wir hinter ihrem Rücken handeln.«


  »Matt hat recht«, entgegnete Tobias, »es wäre verkehrt, einfach nur dazusitzen und Däumchen zu drehen.« Er drehte sich zu seinem Freund um und streckte stolz die Brust heraus. »Nun, wie gehen wir vor?«


  »Torshan wollte uns von dieser Tür in der Bibliothek weglotsen. Ich denke, genau da sollten wir ansetzen. Uns bleiben fünf Tage, um ein Mittel zu finden, wie wir sie öffnen können.«


  Die Blicke der beiden Jungen wanderten zu Ambre.


  »Oh nein!«, protestierte sie. »Ich weiß, worauf ihr hinauswollt. Kommt nicht in Frage!«


  »So klug, wie du bist, lassen sie dich bestimmt in die Bibliothek«, beharrte Matt.


  »Das ist eine ganz schlechte Idee!«


  »Ambre, das ist wirklich wichtig. Wenn sie sich in fünf Tagen weigern, uns gehen zu lassen, sitzen wir in der Falle, dann werden sie uns auf Schritt und Tritt überwachen, damit wir nicht abhauen oder Dummheiten anstellen. Wir müssen jetzt handeln!«


  Ambre seufzte widerwillig.


  Matt streckte die Hand aus. Tobias legte seine darauf, Ambre tat es ihm nach einigem Zögern gleich, und zusammen riefen sie:


  »Die Gemeinschaft der Drei!«


  
    14. Ein Familiengeheimnis

  


  Am Nachmittag suchte Ambre Torshan auf, um ihm mitzuteilen, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte: Sie wollte in der Bibliothek arbeiten und ihren Verstand zum Wohl der Gemeinschaft einsetzen.


  Zur selben Zeit erkundeten Matt und Tobias das Große Nest auf eigene Faust und entwickelten nach und nach einen Plan. Sie beschlossen, dass Matt der Kriegertruppe beitreten würde, um die Verteidigung und die Sicherheitsvorkehrungen der Chloropanphylliker besser kennenzulernen. Tobias hingegen fiel einfach keine Tätigkeit ein, mit der er sich nützlich machen könnte.


  »Lass dir doch beibringen, wie man diese Ballonboote steuert«, schlug Matt vor. »Man weiß ja nie.«


  »Glaubst du, dass ich das hinkriege?«


  »Wieso nicht?«


  »Na ja, ich hab nur manchmal den Eindruck, dass…«


  »Dass was?«


  »Na, weißt du, neben euch beiden fühle ich mich ein bisschen wie der Trottel im Bunde.«


  Matt packte seinen Freund an den Schultern.


  »Sag so etwas nicht, Tobias. Ambre ist unschlagbar, was logisches Denken betrifft, das stimmt, und ich bin inzwischen sehr stark, aber du hältst uns drei zusammen. Du hast von allem ein bisschen was. Du musst nur lernen, Analyse und Aktion miteinander in Einklang zu bringen, dann bist du der Begabteste von uns dreien, glaub mir!«


  Tobias lächelte verlegen.


  »Das ist nett…«


  »So, komm jetzt. Wir haben nur fünf Tage, um herauszufinden, wer diese Leute sind und wie wir sie überzeugen können, uns zu helfen.«


  Matt deutete bescheiden an, dass er über ein wenig Erfahrung im Nahkampf verfüge, und Tobias behauptete, einen guten Orientierungssinn zu haben und sich in die Navigation der Segelschiffe einarbeiten zu wollen. Kurz darauf wurden sie ihren neuen Kameraden vorgestellt. Den Rest des Nachmittags lauschten und beobachteten sie aufmerksam, um schon am nächsten Tag einsatzbereit zu sein.


  Am Abend trafen sie sich mit Ambre zum Abendessen, doch kaum hatten sie es sich in ihrem Häuschen gemütlich gemacht, gesellte sich Torshan zu ihnen.


  »Heute Abend seid ihr zur Feier des Baumes geladen«, erinnerte er sie. »Darüber kann ich euch nichts erzählen, das muss man selbst erleben. Bis dahin erst mal guten Appetit!«


  Die Nacht senkte sich rasch über das Trockene Meer, und Dutzende von silbernen Lichtern glitzerten in den Eichen des Großen Nestes.


  Sobald sie aufgegessen hatten, reichte Torshan jedem von ihnen einen aus länglichen Blättern gewobenen dunkelbraunen Mantel, der einem Umhang glich, und führte sie nach draußen auf den Kai.


  Von überall her strömten die Chloropanphylliker herbei und schlugen den Weg zum Bambuswald ein.


  Nach Sonnenuntergang war es merklich kühler geworden, und Ambre hüllte sich eng in den Umhang, nachdem sie die Kapuze hochgeschlagen hatte. So fühlte sie sich gleich viel geborgener.


  Die Bambusstauden rieben sich im Wind aneinander und erzeugten einen eigentümlichen, vom Rauschen der Blätter begleiteten Singsang.


  Weich schimmernde Lampen erhellten den mit Rinde ausgelegten Weg. Schließlich gelangten sie zu einer Lichtung, auf der ein Amphitheater in das Holz der Riesenwurzel geschlagen war. Ganz unten, im Zentrum der Arena, drehte sich eine Lichtkugel von etwa drei Metern Durchmesser wie ein Planet um die eigene Achse.


  »Oh, mein Gott!«, rief Ambre. »Was ist das?«


  »Die Seele des Baums des Lebens«, antwortete Torshan.


  Alle Chloropanphylliker nahmen im Amphitheater Platz, das alsbald voll war. Die Zeremonie konnte beginnen.


  Ein langhaariger Junge näherte sich der Lichtkugel und streckte seine Hand nach ihr aus.


  Torshan beugte sich zur Gemeinschaft der Drei und murmelte:


  »Jedes Mal besitzt ein anderer das Privileg, den Kontakt herzustellen. Er wird die Seele wecken, so dass sie zu uns sprechen kann. Seht!«


  Je näher die Hand des Jungen der Kugel kam, desto schneller drehte sich diese, bis ein leises, kristallklares Pfeifen ertönte. Als seine Finger das Licht berührten, strich ein aus dem Bambuswald aufkommender Wind über die Bänke des Amphitheaters, wirbelte durch die Haare der Zuschauer, zerrte an ihren Kleidern und zwang sie dazu, sich aneinanderzuklammern, um nicht fortgeweht zu werden.


  In der Ferne erhob sich ein dumpfes Grollen, und kurz darauf fuhren auch schon Blitze aus dem nachtschwarzen Himmel herab. Aus dem Innern der Finsternis dröhnte der Donner.


  Als hätte sich das Gewitter in Sekundenschnelle fortbewegt, schlugen auf einmal ein Dutzend Blitze rund um den Bambuswald ein.


  Ambre zuckte zusammen, und Tobias drückte sich an sie.


  Plötzlich hielt die Lichtkugel in ihrer Drehbewegung inne, und Dunststreifen rollten sich um den ausgestreckten Arm des Jungen, dessen Hand in dem grellen Licht verschwand. Ranken aus Rauch glitten unter seine Ärmel, stiegen aus dem Kragen wieder auf, tasteten sein Gesicht ab. Bald war das Kind nur noch eine Nebelgestalt, in der ein weißes Licht pochte.


  Ambre spürte ein Kitzeln an ihren Unterarmen und einen Druck an ihrer linken Hüfte. Tobias klammerte sich an sie.


  Da gab die Kugel ein lautes Zischen von sich, und eine Hitzewelle, die geradezu elektrisierend wirkte, lief über die Zuschauer hinweg. Vage erkannte Ambre eine Art blaues und rotes Blinken in der Mitte der Kugel, dann stieg ein grüner Strahl aus dem Dunst auf, und mit einem Mal roch es wie in einem Wald nach einem starken Sommerregen.


  Ambre erkannte den Duft von Humus, würzigen Blättern, Minze und Basilikum– und über allem schwebte der Geruch von warmem Pflanzensaft.


  Plötzlich schien ihr, als spräche die Leuchtkugel zu ihr, als erzählte sie ihr eine Geschichte, in der sich Sinne, Farben, Gerüche und Tastempfindungen mischten. Doch leider war der Kontakt so kurz, dass Ambre die Eindrücke, die auf sie einstürmten, nur flüchtig registrieren konnte.


  Ein leicht berauschendes Wohlgefühl erfüllte sie.


  Die Kugel saugte die Dunstwolke auf, die den Jungen umgab, und begann sich wieder zu drehen, während das Grollen am Himmel leiser wurde und das Gewitter abzog.


  Die Zuschauer blinzelten und blickten gedankenversunken ins Leere. Manche wirkten geradezu ekstatisch, andere eher in sich gekehrt, aber alle hatten die euphorisierende Macht der Leuchtkugel gespürt.


  »Hui, das war ja gruselig!«, rief Tobias. »Habt ihr gemerkt, wie das Zeug in uns eingedrungen ist? Ich dachte schon, es bohrt sich direkt in mein Hirn! Das war echt abgefahren!«


  »Dies ist die Seele des Baums des Lebens«, erwiderte Torshan stolz. »Wer sie berühren darf, sieht das Leben, die Vergangenheit und die Zukunft eng miteinander verwoben. Wir Zuschauer fühlen nur die Schockwelle dieser Reise.«


  »Das muss eine überwältigende Erfahrung sein«, meinte Matt.


  »Es ist das unglaublichste Gefühl, das ich je erlebt habe«, gestand Torshan.


  Ambre beugte sich zu den drei Jungen:


  »Ich hatte den Eindruck, dass diese ›Seele‹, wie ihr sie nennt, lebendig war und mich ausgeforscht hat.«


  »Ging mir auch so!«, sagte Tobias wie aus der Pistole geschossen.


  »Natürlich lebt sie!«, erwiderte Torshan begeistert. »Es ist die Seele unseres Baumes. Als wir zum ersten Mal hierherkamen, war uns sofort klar, dass sie uns erwartet hatte und wir hier unser Nest errichten würden.«


  »Wie hat es euch hierher verschlagen?«, fragte Ambre. »Woher kommen so viele Jugendliche und Kinder?«


  Torshan wirkte peinlich berührt von der Frage. Er zuckte die Achseln.


  »Schon vor dem Sturm gehörten wir zusammen, wir waren die Schwachen in jener Welt. Der Sturm hat alles auf den Kopf gestellt. Von nun an sind wir das Gaia-Volk, wir sind mächtig und stolz!«


  »Moment mal. Willst du damit sagen, dass ihr euch alle schon vor der Katastrophe gekannt habt?«


  Torshan machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Das ist eine alte Geschichte. Was zählt, ist die Gegenwart.«


  Ambre widersprach sofort.


  »Wenn wir begreifen, wer wir sind und woher wir kommen, finden wir viel leichter den Weg, den wir in Zukunft beschreiten müssen.«


  »Sagen wir einfach, dass unsere Geschichte ein Familiengeheimnis ist und wir keine Lust haben, sie an die große Glocke zu hängen.«


  Mit diesen Worten wandte Torshan sich ab und verschwand in der Menge, die das Amphitheater in einem allgemeinen Stimmengewirr verließ.


  Die drei Freunde blieben sitzen, bis die Arena völlig leer war.


  »Ich würde das zu gern selbst ausprobieren«, sagte Ambre, während sie die Kugel fixierte, die sich langsam um die eigene Achse drehte.


  »Nicht jetzt«, warnte Matt, der die oberen Ränge des Amphitheaters nicht aus den Augen ließ. »Sie überwachen uns.«


  Faellis, das pausbäckige Kapitänsmädchen, beobachtete sie aus einiger Entfernung. Vier Krieger in Chitinrüstung standen hinter ihr.


  »Vielleicht lassen sie dich als Nächste ran, wenn du sie darum bittest«, schlug Tobias zuversichtlich vor.


  »Träum weiter. Wir sind Fremde, das erlauben sie nie und nimmer«, erinnerte Matt ihn.


  Ambre fragte leise:


  »Habt ihr bemerkt, wie Torshan reagiert, wenn man ihn auf ihre Vergangenheit anspricht? Ich hab so meine Zweifel, dass sie sich alle schon vor dem Sturm kannten.«


  »Ja, genau so hat er uns angepflaumt, als wir wissen wollten, was es mit der Tür in der Bibliothek auf sich hat«, stimmte Matt zu. »Wenn sie wirklich ein Familiengeheimnis haben, dann verbirgt es sich hinter dieser Tür. Am besten, wir legen uns ins Bett und warten, bis alle schlafen. Dann gehen wir auf Entdeckungstour.«


  »Viel zu gefährlich«, protestierte Ambre. »Wir wissen nichts über die Sicherheitsmaßnahmen hier. Gebt mir einen oder zwei Tage, um in der Bibliothek zu arbeiten und mich umzusehen. Danach können wir etwas unternehmen.«


  Matt nickte widerwillig.


  »Kommt«, sagte Ambre mit einem Blick zu Faellis und ihren bewaffneten Begleitern, »gehen wir zurück, sonst werden sie misstrauisch.«


  Das Trio machte sich auf den Rückweg durch den Bambuswald. Faellis und die vier Krieger folgten ihnen in einigem Abstand und sammelten dabei nacheinander die Lampen ein.


  Sobald sie im Großen Nest angelangt waren, drehte sich Faellis zu dem inzwischen dunklen Wald um, setzte eine Trillerpfeife an die Lippen und blies hinein.


  Ein seltsamer, hohler Laut ertönte, und im nächsten Moment begann der gesamte Bambuswald zu zittern. Die Blätter raschelten wie wild.


  Dabei war Ambre sicher, dass sich kein Lüftchen geregt hatte.


  
    15. Verbotener Ausflug

  


  Matt hielt den Degen ausgestreckt vor sich, bereit zum Kampf.


  Der große Waffensaal roch nach Sandelholz. Alle Blicke waren auf die beiden Duellanten in der Mitte gerichtet.


  Um Matt zu testen, hatte der Anführer der Krieger ihn gegen zwei recht geschickte Jungen antreten lassen, die Matt schnell und mühelos besiegte. Beide Jungen verfolgten die gleiche Strategie: Sie vertrauten auf ihre Kraft, schlugen einmal hart auf den unteren Teil der Degenklinge und wollten dann das Überraschungsmoment nutzen, um sich auf ihren Gegner zu stürzen und ihn mit ihrer Holzklinge zu berühren. Nur hatte Matt nicht mit der Wimper gezuckt, als sie ihren Degen mit voller Wucht auf seine Waffe donnerten, sondern war seelenruhig stehen geblieben und hatte die Jungen ins offene Schwert laufen lassen.


  Seit dem Sturm war er definitiv nicht mehr derselbe. Zu seinem eigenen Erstaunen erwies er sich in Stresssituationen als so wagemutig und trickreich, dass er mit jedem Hindernis geradezu spielend fertig wurde. Früher hatte er sich das in seinen Rollenspielen zwar erträumt, aber vor den Schlägertypen an seiner Schule hatte er trotzdem Angst gehabt. Seine ganze Persönlichkeit war wie verwandelt. Er erinnerte sich an die ersten Tage nach dem Sturm, an die Angst, die Tränen, die Flucht aus New York, die Gewalt; all das hatte mit den Abenteuern seiner Rollenspiele, die er damals so geliebt hatte, nichts gemeinsam. Er dachte oft über diese Veränderung nach: Hatte der Sturm nur geweckt, was schon in ihm geschlummert hatte, oder hatte er sich von Grund auf verändert?


  Bei dem nun folgenden Duell musste Matt klug vorgehen. Er konnte so nicht weitermachen, ohne seine übernatürliche Stärke zu verraten, wollte den Kampf aber auch nicht verlieren. Er wusste, dass er auf diese Weise den Respekt der Gemeinschaft gewinnen würde. Wäre er erst einmal bewundert und gefürchtet, würde er schneller akzeptiert oder käme zumindest leichter an Informationen heran.


  Sein dritter Gegner hieß bezeichnenderweise Butrax. Grimmig ließ der Junge seinen Degen kreisen und preschte immer wieder vor und zurück, so dass Matt nicht wusste, ob er nur angeben wollte oder sich gleich auf ihn stürzen würde. Unter dem Helm, den er tragen musste, eine Art riesige Nuss, in die auf einer Seite zwei Löcher für die Augen gebohrt waren, sah Matt nicht recht gut.


  Plötzlich machte Butrax einen Ausfallschritt nach vorn und zog das andere Bein blitzschnell nach. Die Spitze seines Degens raste auf Matts Oberkörper zu, doch Matt konnte mit einer raschen Hüftdrehung in letzter Sekunde ausweichen. Während er zum Gegenschlag ausholte, spürte er plötzlich, wie eine große Hand seinen Helm packte und ihn nach hinten riss.


  Matt taumelte und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, als eine Grätsche ihn brutal zu Boden warf. Butrax verstieß gegen sämtliche Regeln. Matt rang nach Luft und rechnete damit, dass sein Gegner ihm gleich mit einer Entschuldigung aufhelfen würde, aber stattdessen hob Butrax den Degen, um auf ihn einzudreschen.


  Matt rollte mehrere Meter, während Butrax auf das Parkett einhieb und ihn jeweils nur um Haaresbreite verfehlte. Dann hielt Butrax kurz inne, um seinen Helm zurechtzurücken, und verlor dabei wertvolle Sekunden, so dass Matt sich auf ein Knie stützen und die nächste Attacke parieren konnte. Als er wieder auf die Füße springen wollte, verabreichte Butrax ihm eine heftige Ohrfeige und brachte ihn damit ins Wanken. Der feindliche Degen hob sich in die Luft und sauste pfeifend geradewegs auf Matts Gesicht zu.


  Ohne nachzudenken, riss Matt seine Waffe in die Höhe, um den Schlag abzuwehren. Sein Degen zersprengte Butrax’ Klinge, als wäre sie aus Papier, und krachte gegen den Helm des Jungen, der sofort entzweibrach. Auf der Stirn seines Gegners klaffte eine offene Wunde, aus der ihm das Blut in Strömen übers Gesicht lief.


  Matt ließ seinen Degen fallen und lief zu Butrax, um sich zu entschuldigen.


  Der Anführer der Krieger hielt ihn fest.


  »Er hat nur bekommen, was er verdient«, bellte er. »Zurück! Du hast ja eine Bärenkraft! Wie hast du das angestellt?«


  »Ich… Ich hatte Angst, das ist alles.«


  Der Anführer warf ihm einen misstrauischen Blick zu und nickte dann ohne große Überzeugung.


  »Wenn du es sagst. Jedenfalls bist du nicht ungeschickt. An der Technik hapert es noch, aber an Schnelligkeit und Kraft bringst du mit, was ein guter Krieger braucht. Fangen wir mit einer Fechtlektion an.«


  Er zog einen Holzdegen aus dem Ständer und warf ihn Matt zu.


  »Wo hast du gelernt zu kämpfen?«, fragte Matt.


  »Ich hab schon früher gefochten.«


  »Früher? Du meinst vor dem Sturm?«


  Der Anführer ignorierte die Frage.


  »Los, en garde!«, befahl er.


  Matt musterte ihn ein paar Sekunden lang: ein großer Sechzehnjähriger mit grünem Haar und einem Blick, der keinerlei Gefühlsregung verriet. Schwer zu sagen, ob man auf seine Unterstützung zählen konnte oder ob man ihm misstrauen sollte. Dann ging er in Stellung.


  


  Gegen Mittag fand Matt Tobias in der Schlange vor der Essensausgabe. Ambre gesellte sich wenig später zu ihnen, und sie setzten sich am Ende eines Kais in den Schatten eines Schiffs, das über dem Blättermeer schwebte.


  »Ich habe Neuigkeiten«, platzte Ambre sofort heraus. »In Bezug auf diese Tür in der Bibliothek. Niemand will darüber sprechen, das Thema ist tabu, und sie haben mir nicht nur befohlen, nicht darüber zu reden, sondern mir sogar verboten, mich der Tür zu nähern! Aber ein ziemlich gesprächiges Mädchen hat mir bestätigt, dass sie dahinter tatsächlich ihr Geheimnis verbergen.«


  »Wie wir uns gedacht hatten!«, rief Matt.


  »Es gibt nur ein Problem«, fuhr Ambre fort. »Scheinbar haben sie eine Art Wächter.«


  »Eine Art? Was soll das heißen?«, unterbrach Tobias sie. »Was für einen Wächter?«


  »Keine Ahnung, dazu wollte sie nichts Genaueres sagen. Aber ich habe gesehen, dass sie eine Gänsehaut bekommen hat, als sie das Wort ›Wächter‹ in den Mund nahm. Da musste ich an gestern Abend denken, als wir den Bambuswald verlassen haben. Wisst ihr noch, wie sich der ganze Wald veränderte, nachdem Faellis in die Trillerpfeife geblasen hatte? Irgendetwas hat sich darin bewegt, und ich vermute, das hat auch mit diesem Wächter zu tun. Nachträglich kommt es mir fast so vor, als hätte sie einen Überwachungsmechanismus aktiviert.«


  »Wir müssen uns diese Trillerpfeife besorgen«, meinte Matt.


  Tobias verdrehte die Augen. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.


  »Und wenn die Pfeife mit dem Wächter hinter der Tür überhaupt nichts zu tun hat?«


  »Ich glaube nicht, dass sie mehrere Wächter haben, das ist bestimmt ein und dasselbe Wesen. Außerdem haben wir keine Zeit, in Ruhe mehr herauszufinden.«


  Ambre nahm einen Bissen von dem Fleisch, das wie halbgarer Thunfisch aussah, und hob mahnend ihren Holzlöffel.


  »Jede Erfahrung ist bereichernd, wir können bei den Chloropanphyllikern viel lernen.«


  »Wir müssen zusehen, wie wir von hier wegkommen«, beharrte Matt. »Heute Abend holen wir uns die Pfeife bei Faellis.«


  »Wenn sie das erfahren, werden sie uns nie akzeptieren und unterstützen!«, protestierte Ambre.


  »Wer hat denn gesagt, dass sie es erfahren werden? Wir schleichen uns einfach in Faellis’ Zimmer, leihen uns die Pfeife und bringen das Ding mir nichts, dir nichts wieder zurück, bevor sie aufwacht.«


  Ambre verzog skeptisch das Gesicht. Sie beendete schweigend ihre Mahlzeit und ging zurück in die Bibliothek. In ihr nagte der Zweifel.


  Das war kein guter Plan.


  


  Am Abend aßen sie mit Torshan, der ihnen tausend Fragen über ihren ersten Tag als eigenständige Mitglieder der Gemeinschaft stellte. Während Ambre und Matt nur ausweichend antworteten und sich lieber auf ihr Essen konzentrierten, erzählte Tobias eifrig von seiner neuen Aufgabe. Die Namen der Masten und der verschiedenen Bereiche eines Schiffs kannte er bereits auswendig, und am liebsten hätte er auch die Knoten vorgeführt, die er gelernt hatte.


  Zufrieden machte Torshan eine ausladende Geste in Richtung der Landschaft, die sie von der Terrasse ihrer Hütte überblickten.


  »Ihr werdet bald merken, dass es keinen Grund gibt, das Große Nest zu verlassen, wenn man erst einmal hier ist!«


  »Außer dass es nicht unsere Heimat ist«, konnte sich Ambre nicht verkneifen.


  Torshan sah sie nachdenklich an.


  »Gibt es in dieser Welt überhaupt noch einen Ort, den ihr als Heimat bezeichnen könntet? Ich glaube nicht.«


  »Dort, wo unsere Freunde sind.«


  »Habt ihr denn welche?«


  Ambre erwiderte zornig:


  »Was glaubst du denn? Dass alle Pans, die euch nicht gleichen, dumpfe und gefühllose Wilde sind? Die Welt ist groß, und die Überlebenden passen sich im Laufe der Zeit immer besser an. Ihr seid in eurem Elfenbeinturm eingesperrt und kriegt überhaupt nicht mit, was da zu euren Füßen vor sich geht!«


  Diese Tirade verdarb Torshan die Laune. Wenig später brach er auf und ließ sie endlich allein.


  Kaum war er am Ende des Stegs verschwunden, beugte sich Matt verschwörerisch über den Tisch.


  »Wir warten, bis alle eingeschlafen sind. Ich glaube, dass ich sämtliche Wachposten ausgemacht habe. Sie sind alle auf die Umgebung hin ausgerichtet, wir dürften problemlos zu Faellis’ Zimmer gelangen können.«


  »Ich denke immer noch, dass das eine schlechte Idee ist«, entgegnete Ambre, »wir sollten nicht blind vorpreschen.«


  »Mein Instinkt sagt mir, dass wir ihnen nicht vertrauen sollen. Wenn sie so nett und freundlich wären, wie du behauptest, dann hätten sie uns schon längst unsere Waffen zurückgegeben! Ich warte nicht noch eine Nacht.«


  So liefen sie um Mitternacht kreuz und quer durch das Große Nest und suchten das Häuschen, in dem Faellis wohnte. Am Nachmittag hatte Matt sich mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut gemacht und war die Kontrollposten abgegangen, um die sie nun jedes Mal einen großen Bogen schlugen. In den Bäumen leuchtete die weiche Substanz auf, sobald sie sich näherten: Obwohl sie so vorsichtig auftraten wie möglich, löste die Erschütterung ihrer Schritte das Licht aus. Vor einem runden Tor blieben sie stehen.


  »Ich glaube, hier ist es«, sagte Matt. »Zumindest habe ich sie hier hineingehen sehen.«


  »Bist du ihr gefolgt?«, fragte Ambre verwundert.


  »Heute Abend, nur kurz.«


  »Dich hat man besser zum Freund als zum Feind«, meinte Ambre und runzelte die Stirn.


  Matt schlug das Herz bis zum Hals, als er eine Hand auf den Türknauf legte, ihn langsam drehte und dann sachte drückte.


  Die Tür öffnete sich geräuschlos.


  Vorsichtig steckte Matt den Kopf durch den Spalt. Der Mond warf sein silbriges Licht auf einen großen Schreibtisch, einen klobigen Wandschrank und etwas, das wie ein Bettpfosten aussah.


  Er tappte auf Zehenspitzen ins Zimmer und sah Faellis in ihre Bettdecke gewickelt im Bett liegen.


  Wo finde ich jetzt nur diese verflixte Pfeife?


  Matt schlich zum Schreibtisch, wobei er Faellis nicht aus den Augen ließ. Sie regte sich nicht. Die Schubladen machen wahrscheinlich zu viel Lärm, wenn ich sie aufziehe!, schimpfte er in Gedanken. Hinter ihm trat auch Tobias in die Wohnung. Zusammen suchten sie den Schreibtisch und die Regale ab. Matt näherte sich gerade dem Wandschrank, als Tobias ihm auf die Schulter tippte und auf den Nachttisch zeigte.


  Die Pfeife.


  Tobias wollte schon darauf zugehen, doch Matt packte ihn warnend am Arm und deutete auf ein kleines Stück Leuchtsubstanz, das in einer Schale auf dem Tischchen lag. Wenn sie zu nahe kamen, würde die Erschütterung sie aktivieren.


  »Wir können nicht näher ran«, murmelte Matt seinem Freund ins Ohr.


  Tobias drehte sich zur Tür um und winkte Ambre herein. Sie gehorchte missmutig.


  »Kannst du die Pfeife zu uns herüberholen?«, wisperte er.


  Ambre atmete tief ein und konzentrierte sich.


  Die Pfeife stieg langsam in die Höhe und schwebte auf sie zu.


  Matt streckte die Hand aus, und die Pfeife landete sachte auf seinem Handteller.


  Er grinste triumphierend.


  Rasch stiegen sie die Treppen hinab und betraten die große Bibliothek. Im Mondlicht, das durch die schmalen Fensteröffnungen auf die Tische fiel, wirkte der Saal noch beeindruckender als bei Tage. Die drei musterten den Totenkopf auf der Tür.


  »Wie kann man nur so was Hässliches schnitzen?«, fragte Ambre empört.


  »Sie haben das Motiv nicht zufällig gewählt«, meinte Tobias. »Ein Totenkopf ist das Symbol für Gefahr, nicht wahr? Wir sind vielleicht dabei, eine Riesendummheit zu begehen…«


  »Es ist natürlich das Symbol für den Tod«, fügte Ambre hinzu.


  Matt inspizierte das Türschloss aus Holz.


  »Ambre, glaubst du, du kannst den Mechanismus da drin betätigen?«


  »Wenn ich ihn sehe, schon. Lass mich mal schauen… Hm. Zu dunkel. Wir brauchen Licht.«


  Tobias lief zu den Schreibtischen. Noch ehe er nach einer Lichtschale greifen konnte, hatte die weiche Substanz seine Bewegung bereits registriert und leuchtete auf. Er hielt sie Ambre hin, während sie das Schloss noch einmal unter die Lupe nahm.


  »Ich weiß nicht genau, was ich tun muss, aber ich vermute, wenn ich alle Schnappschlösser in eine Richtung schiebe, dann dürfte es funktionieren…«


  Mehrere Klicklaute ertönten, und plötzlich schwang die Tür auf.


  Ambre, Tobias und Matt warfen sich im gespenstischen Schein der Lichtschale ängstliche Blicke zu.


  »Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen«, sagte Matt mit weniger Selbstsicherheit, als er sich gewünscht hätte.


  
    16. Das Geheimnis

    der Chloropanphylliker

  


  Matt setzte sich an die Spitze, und sie betraten einen engen Gang.


  »Wann müssen wir die Pfeife gebrauchen?«, fragte Tobias besorgt.


  »Ich nehme an, wir wissen es, sobald wir es oder ihn sehen«, antwortete Matt, ohne sich umzuwenden.


  Sie kamen in einen Raum im Herzen des Baumes, in dem sich ein breites Loch im Boden auftat. Dahinter befanden sich ein komplexes System aus Scheiben und Rädchen und eine riesige Seilwinde, die größer war als Matt.


  Tobias beugte sich über das Loch.


  »Oha!«, stieß er hervor und wich zurück. »Da geht’s aber tief runter!«


  An der Seilwinde hing eine kleine Kabine aus Holz, in der zur Not drei Personen Platz hatten. Ambre schüttelte entschieden den Kopf.


  »Da bringen mich keine zehn Pferde rein!«


  »Dir wird aber nichts anderes übrigbleiben«, erwiderte Matt ebenso entschlossen.


  Die Gondel knirschte und knackte an allen Ecken und Kanten, als er das Schwingtürchen öffnete und hineinstieg.


  »Vielleicht sollten wir noch schnell Waffen holen«, schlug Tobias vor.


  Matt musterte seine Freunde.


  »Habt ihr euch abgesprochen oder was? Los jetzt! Das ist vielleicht unsere einzige Chance!«


  Daraufhin machte er sich daran, den Knoten aufzuschnüren, mit dem die Gondel am Rand des Brunnens befestigt war.


  Tobias kletterte hinein, indem er sich krampfhaft am Rand festhielt, und setzte sich umgehend auf die runde Sitzbank.


  Ambre seufzte. Matt streckte ihr die Hand hin.


  »Na los, komm schon, ohne dich sind wir zwei kleine Jungs schließlich aufgeschmissen.«


  »Wenn du glaubst, du kriegst mich mit deinem kindischen Charme rum, dann hast du dich geschnitten. Ich steige nur ein, weil ich es nicht ertragen würde, nicht zu wissen, was euch zugestoßen ist, wenn ihr nicht mehr zurückkommt!«


  Matt spürte einen Stich im Herzen. Was meinte sie mit »kindischer Charme«? Dieser Ausdruck gefiel ihm überhaupt nicht. Aber jetzt gab es Wichtigeres zu tun: Er löste den Knoten endgültig und setzte sich neben seine Freunde, bevor er den einzigen Hebel an Bord betätigte.


  Die Seilwinde setzte sich in Gang, und die Räder drehten sich quietschend, während das zerbrechliche Gefährt durch den riesigen Stamm langsam unter die Oberfläche des Trockenen Meeres sank.


  Tobias hielt die Lichtschale wie einen Schatz auf dem Schoß. Erst da bemerkte er, dass der Wald unter ihnen erleuchtet war.


  »Schaut mal!«, rief er. »Da gibt es Hunderte von Lampen!«


  »Das Licht kommt aber nicht von dieser weichen Substanz, so viel ist klar«, stellte Ambre fest.


  Ringsum verbreiteten Eicheln von der Größe eines Rugbyballs einen hellen grünen Schein.


  Staunend betrachteten die drei die wundersame Umgebung: Tausende von Ästen formten einen schier endlosen Schlund von mehr als zehn Metern Durchmesser, an dem die leuchtenden Baumfrüchte wie Wandlampen hingen.


  Plötzlich fingen die Mauern aus Laub an zu beben, ein Zittern durchlief den Wald, und etwas glitt neben der Gondel in die Tiefe.


  »Da war eine Gestalt!«, schrie Tobias. »Etwas Riesiges! Pfeif, Matt, pfeif!«


  Matt holte die Pfeife aus der Tasche und musterte sie. Aus Holz geschnitzt, lang und dünn, fast wie eine Flöte.


  Gleich neben ihnen raschelte das Laubwerk.


  Matt steckte die Pfeife zwischen die Lippen und blies hinein. Ein sanfter, tiefer Laut erklang, und im selben Moment wurde es in den Blättern ringsum wieder still.


  Tobias’ Schultern entspannten sich, und er fuhr sich mit dem Handrücken über seine feuchte Stirn.


  »Normalerweise bin ich ja neugierig«, gestand er, »aber dieses Mal will ich lieber nicht wissen, was das war.«


  Die Gondel glitt weiter nach unten und wurde dabei immer schneller, bis der Fahrtwind durch ihre Haare fegte und sie sich an die Sitzbank klammern mussten.


  »Geht es nicht langsamer?«, schrie Ambre, um den Wind zu übertönen.


  Matt schob den Hebel etwas zurück, und die Gondel verlor an Geschwindigkeit.


  Der Brunnen wirkte endlos. Als Matt den Kopf hob und nach oben blickte, konnte er die riesige Eiche, von der sie kamen, nicht mehr erkennen, nur noch einen gigantischen Kamin, der von den leuchtenden Früchten eingefasst wurde.


  Obwohl er den Hebel nicht mehr angerührt hatte, bremste die Gondel plötzlich ab und blieb schließlich stehen.


  Seit mehr als hundert Metern leuchtete keine einzige Eichel mehr, nur die Schale aus der Bibliothek spendete ihnen noch Licht. Matt stand auf und untersuchte das Seil, an dem sie hingen. Es war straff gespannt.


  »Klemmt es?«, fragte Ambre ängstlich.


  »Ich glaube nicht. Sei so gut, Toby, leuchte mal da rüber.«


  Tobias tat wie geheißen, und ein Ast tauchte auf. Dann der Boden, nur einen Meter unter ihnen.


  »Wir sind angekommen!«, rief er. »Wir sind unten! Wahnsinn, könnt ihr euch vorstellen, wie lang und stabil dieses Seil sein muss?«


  »Ich stelle mir vor allem die Gefahren vor, die hier auf uns lauern«, erwiderte Ambre. »Ich habe keine Ahnung, wie dieses Teil funktioniert, aber es wäre vielleicht nicht schlecht, herauszufinden, wie wir damit wieder hochkommen.«


  Matt öffnete das Schwingtürchen und sprang leichtfüßig ans Festland.


  »Die Chloropanphylliker werden das schon ausgetüftelt haben. Na los, wir erkunden die Gegend.«


  Noch bevor Ambre protestieren konnte, war Tobias ebenfalls aus der Gondel gehüpft, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


  Matt hatte schon halb damit gerechnet, in einem undurchdringlichen Dickicht gelandet zu sein, doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass das Gelände gut begehbar war.


  »Spürt ihr den Boden?«, fragte Ambre. »Da stimmt was nicht!«


  Tobias ging in die Hocke und kratzte mit den Fingern in der Erde, bis eine Betonschicht zum Vorschein kam.


  »Du hast recht. Vor dem Sturm war hier irgendetwas, und dieses Etwas ist noch nicht ganz verschwunden.«


  »Leuchte mal hier lang«, meinte Matt.


  Tobias streckte die Schale aus, und eine Mauer tauchte auf, die ein über fünf Meter hohes Holztor einfasste. Begraben unter einem unentwirrbaren Geflecht aus schwarzen Ästen und Blättern, stand ein riesenhaftes Gebäude.


  »Ist das denn das Geheimnis, das sie um jeden Preis bewahren wollen?«, fragte Tobias erstaunt.


  »Werden wir gleich sehen«, sagte Matt und lehnte sich gegen das Tor, das sich quietschend öffnete.


  Sie durchquerten eine weite Eingangshalle aus Marmor, deren Boden von einer dicken Schicht aus Staub und Erde bedeckt war. Zwei gewaltige, mit Ornamenten verzierte Treppen führten nach oben.


  »Beeindruckend!«, flüsterte Tobias ehrfürchtig. »Wo sind wir gelandet?«


  Von den oberen Stockwerken kamen einige Glühwürmchen herabgeschwebt und kreisten wie ein Bündel kleiner brummender Dioden kurz um die drei Eindringlinge, bevor sie wieder in die Dunkelheit entschwanden.


  Matt ging zur Treppe und stieg vorsichtig Stufe um Stufe hinauf, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen. Oben angelangt, blickte er über die Brüstung nach unten, doch er konnte das Erdgeschoss schon nicht mehr sehen, da Tobias ihm mit dem Licht gefolgt war. Sie traten in einen langen Gang mit verglastem Dach, über dem tiefe Finsternis herrschte. Hin und wieder sahen sie ein paar schwarze Ranken am Glas kleben und wie Tentakel nach einer Ritze suchen. Sie kamen an mehreren leeren Sälen und an Räumen vorbei, die wie Schlafzimmer aussahen, doch auf den Bettgestellen lagen keine Matratzen mehr, und die Schränke waren alle leer.


  »Immerhin wissen wir jetzt, wo sie sich mit Material eindecken«, bemerkte Matt.


  Ambre nickte und fügte hinzu:


  »Dieses Gebäude erinnert mich an eine Internatsschule.«


  Tobias vergaß für einen Augenblick, dass es unter den Pans als unhöflich galt, nach der Vergangenheit zu fragen.


  »Warst du etwa in einem Internat?«


  Zu seiner großen Überraschung antwortete Ambre:


  »Ja, ich wollte es sogar selbst.«


  »Du wolltest ins Internat? Wieso denn das?«


  »Wenn du merkst, dass deine Mutter den Loser, mit dem sie zusammenlebt, niemals verlassen wird, auch wenn der Typ sie ständig schlägt, dann bist du zu allem bereit! Ich habe meinen Stiefvater gehasst…«


  Tobias starrte Ambre an. Sie hatte sich in Rage geredet.


  »Das ist keine Schule«, unterbrach Matt sie. »Schaut.«


  Er pochte mit dem Zeigefinger auf ein Schild im Gang. Darauf waren mehrere Räume mit Pfeilen ausgewiesen: »Empfang«, »Ruhesaal«, »Spielzimmer«, »Elternraum« und darunter: »Krankenstation A2«, »Krankenstation A3«, »Operationssäle«…


  »Das ist ein Krankenhaus«, sagte er. »Ein Kinderkrankenhaus.«


  »Na klar!«, rief Ambre. »Das lag doch auf der Hand! Torshan hat es uns selbst gesagt! ›Wir waren die Schwachen‹, meinte er. Und der Sturm hat das alles verändert.«


  »Ist das ihr Geheimnis?«, fragte Tobias enttäuscht.


  »Deswegen kannten sie sich schon vor dem Sturm.«


  »Und das Krankenhaus hat sie in Chloropanphylliker verwandelt?«


  Ambre schüttelte den Kopf, während die Wolke von Glühwürmchen wieder an ihnen vorbeischwirrte.


  »Ihr Organismus war sehr empfindlich, daher war die Wirkung des Sturms bei ihnen stärker als bei uns.«


  »Der Sturm hat die Gene der Pflanzen vollkommen verändert«, ergänzte Matt, »damit die Natur sich schneller entwickelt, kräftiger ist und ihren wahren Platz einnehmen kann. Dabei hat er auch in unser Erbgut eingegriffen, um unsere Entwicklung zu beschleunigen und uns eine Überlebenschance zu geben; so ist das Phänomen entstanden, das wir die Alteration nennen. Scheinbar waren die kranken Kinder so empfänglich, dass sie sowohl die pflanzlichen als auch die menschlichen Genveränderungen übernommen haben.«


  »Und wieso halten sie das so geheim? Sie sollten doch eher stolz darauf sein«, wunderte sich Tobias.


  »Ich nehme an, dass sie nicht gern über ihre Vergangenheit als Kranke reden«, meinte Ambre. »Vor dem Sturm waren sie ausgegrenzt und schwach, jetzt sind sie immer noch ausgegrenzt, aber stark. Sie sind im Einklang mit der Natur, viel mehr als wir. Erinnert euch daran, was sie uns erzählt haben: Sie haben den Eindruck, auserwählt zu sein. Ihre Vergangenheit zu erwähnen, würde heißen, ihre einstige Schwäche einzugestehen, und das muss schmerzhaft sein.«


  Matt hatte ein paar vergilbte Dokumente aufgesammelt, die auf dem Boden verstreut lagen, und überflog die Blätter.


  »Das ist eines der größten Kinderkrankenhäuser der Welt! Deshalb sind sie im Großen Nest so zahlreich. Wahnsinn, mehr als sechshundert Pans, die die Sprache der Bäume und des Windes verstehen können und zu außergewöhnlichen körperlichen und geistigen Leistungen fähig sind! Welch einen Vorteil uns das gegenüber den Zyniks verschaffen könnte!«


  Tobias lachte auf.


  »Das kannst du dir abschminken. Sie wollen uns ja nicht einmal gehen lassen, wie willst du sie dann dazu überreden, für unseren Schutz zu kämpfen? Mach dir doch nichts vor!«


  »Toby hat recht«, meinte Ambre. »Das Gegenteil wäre besser: Alle Pans sollten ins Große Nest kommen dürfen, um fernab der Zyniks in Sicherheit zu leben.«


  »Dazu ist nicht genug Platz, und die Chloropanphylliker würden dem niemals zustimmen!«, wehrte Matt ab. »Sie sind schon etwas komisch, das muss man zugeben. Sich für die Auserwählten des Baumes zu halten oder was weiß ich alles…«


  »Aber sie haben ganz schön was auf dem Kasten«, sagte Tobias. »Vielleicht sind sie ja wirklich auserwählt.«


  »Auserwählt zu was? Lass dich von ihrem Tamtam nicht so beeindrucken! Niemand ist auserwählt, es gibt einfach mehrere Gruppen von Überlebenden, die jeweils auf ihre ganz eigene Art und Weise die übermächtige Wirkung des Sturms absorbiert haben: die Erwachsenen, die Kinder und die Natur, die sich ihre Rechte wieder zurückholt.«


  Die Glühwürmchen erstarrten plötzlich in ihrer Bewegung. Dann sausten sie zur Decke und verschwanden in einem tiefen Riss.


  Die drei Freunde blickten sich besorgt um. Das Verhalten der Tiere gab ihnen zu denken.


  »Irgendetwas scheint das Gebäude betreten zu haben«, murmelte Ambre.


  »Ich glaube, ich habe auch etwas gehört«, flüsterte Tobias.


  »Okay, wir zischen ab«, beschloss Matt und rannte in Richtung Treppe.


  »Wenn sie gemerkt haben, dass wir ihre Pfeife geklaut haben«, meinte Ambre, »dann ist ihr Vertrauen für immer zerstört!«


  Sie liefen zögerlich zur Brüstung und spähten ins Erdgeschoss. Unten leuchtete kein Licht.


  »Aber ich schwöre euch, dass ich ein Geräusch gehört habe«, beharrte Ambre flüsternd.


  Tobias beugte sich weit vor und hielt die Schale in die Höhe, um die Eingangshalle mit der weichen Substanz zu erhellen.


  Zu Anfang sah er nichts Besonderes, nur den staubbedeckten Marmor, das große Eingangstor… Aber dann hob er den Kopf.


  Zwei unheimliche, wagengroße Spinnen hingen an den Kronleuchtern, genau auf Höhe der drei Freunde. Geifer tropfte aus ihren ungeheuerlichen Mäulern, und sie starrten die Appetithappen vor sich aus sechs hervorstehenden, schleimigen Augen an. Ihre Kieferklauen öffneten sich und gaben schreckliche Scherenwerkzeuge frei.


  Die weiche Substanz zitterte mehr und mehr. Plötzlich entglitt Tobias die Schale.


  Ihre einzige Lichtquelle verschwand in der Tiefe, und schon umhüllte Dunkelheit die beiden furchtbaren Wesen und ihre menschliche Beute.


  Da hielt die Leuchtkugel auf einmal im Fall inne und sauste wieder nach oben in Ambres Hände, während die Schale klirrend auf dem Marmorboden aufschlug.


  Das war das Signal. Matt packte Tobias an der Jacke, und die beiden Jungen sprinteten los. Sofort sprangen die Spinnen auf die Brüstung, und Matt begriff, dass sie sich direkt hinter ihm befinden mussten, denn er hörte ihre glitschigen Leiber über den Stein rutschen. Er lief, so schnell er konnte, bald überholt von Tobias. Ambre war einen Meter hinter ihm.


  In höllischer Geschwindigkeit trappelten die Spinnenbeine über den Boden.


  Matt hatte keine Waffe.


  Wenn ihm jetzt nichts einfiel, waren sie verloren. Im flackernden Schein der Substanz, die Ambre umklammerte, sah er sich nach allen Seiten um.


  Feuerlöscher. Rote Schränke. Zimmertüren.


  Rote Schränke!


  Matt stürzte darauf zu, schlug mit dem Ellbogen das Sicherheitsglas ein und packte den Nothammer. Dann drehte er sich zu den beiden Riesenspinnen um.


  Die erste warf sich sofort auf ihn.


  Matt hieb mit aller Kraft auf sie ein.


  Der Hammer drang in das weiche Fleisch, fuhr durch den Knorpel und krachte auf den Fliesenboden.


  Aus dem gespaltenen Körper stieg ein ekelerregender Gestank auf.


  Die zweite Spinne agierte listiger und versuchte, Matt mit den Krallen am Ende ihrer behaarten Beine zu erwischen. Der Junge machte einen Satz nach hinten und trennte die Kralle mit einem schnellen Hieb vom Bein.


  Das Monster stieß ein wutentbranntes Kreischen aus und zog sich ein Stück zurück. Da Ambre hinter Matt stand, konnte er die Bewegungen des Ungeheuers nur undeutlich erkennen.


  Doch als es seine Glieder krümmte, wusste Matt, was ihm blühte. Er holte seinerseits zum Schlag aus, die Waffe an der Schulter, und als die Spinne sich mit weit aufgerissenem Maul auf ihn stürzte, pfiff der Hammer mit der Wucht eines Harpunengeschosses durch die Luft und bohrte sich so tief in den Kopf des Monsters, dass es vor seinen Füßen zusammensackte.


  Matt keuchte vor Anstrengung.


  Seine Muskeln waren wie gelähmt.


  »Oh Gott!«, stöhnte Ambre.


  Matt hob den Kopf und nahm am Ende des Ganges schemenhafte Gestalten wahr. In der Eingangshalle wimmelte es vor Spinnen. Offenbar hatten die Schreie ihrer Artgenossen sie angelockt.


  Sie waren so zahlreich, dass Matt einen Moment lang glaubte, die Mauern bewegten sich.


  Und alle krabbelten auf sie zu.


  
    17. Vergehen und Strafe

  


  Matt ließ den Hammer fallen, und sie rannten weiter, so schnell sie konnten, rutschten über den glatten Boden, sprangen über Absätze und brachen mehr durch die Brandschutztüren, als dass sie sie aufschoben. Tobias glitt beim Abbiegen in einen Seitengang auf den Fliesen aus, als plötzlich eine Fensterscheibe neben ihm explodierte und zwei lange Beine nach ihm haschten. Instinktiv rollte er zur Seite und entkam um Haaresbreite.


  Die Decke knirschte. Sie folgten ihnen auch durch das obere Stockwerk. Sie waren überall.


  Die wilde Flucht führte sie in einen großen Saal mit halbleeren Bücherregalen. Doch bevor sie überhaupt durchatmen konnten, quollen auch schon unzählige Spinnen hinter den Regalen hervor, die wie ein riesiges Dominospiel nacheinander umfielen. Ambre, Tobias und Matt rannten in die Saalmitte und wichen dabei den von allen Seiten auf sie einstürzenden Büchern aus, während die Regale unter dem Ansturm der Spinnen wie von einer gewaltigen Welle dahingerafft wurden.


  Die Fenster zersprangen in tausend Scherben.


  Matt begriff, dass es kein Entkommen gab. Bald würden sie umringt sein. Es blieb nur der Kampf.


  Sie sind zu viele! Wir haben keine Chance!


  Die drei Freunde stellten sich Rücken an Rücken, um der Gefahr zu trotzen. Die Spinnen waren überall. An der Decke, an den Wänden, in den Gängen. Dutzende von Ungeheuern näherten sich zischend.


  Da sauste etwas durch die Luft, und eine der Kreaturen brach zusammen. Dann eine andere.


  Eine Gruppe von Chloropanphylliker-Kriegern stand mit gespannten Bogen und Lanzen vor den kaputten Fenstern. Matt sah verblüfft zu, wie es ihnen durch perfekte Koordination gelang, zu sechst mindestens dreißig Riesenspinnen in Schach zu halten. Einer von ihnen war Torshan, er winkte sie zu sich. Sobald sie bei ihm angelangt waren, setzte Ambre zu einer Entschuldigung an:


  »Es tut uns wirklich leid, wir wollten nicht…«


  »Nicht jetzt, wir müssen weg hier!«


  Er wies ihnen den Weg durch die Fenster im ersten Stock bis zu einem breiten Balkon. Auf Höhe des Geländers schwebten mehrere Holzkabinen, die jenen ähnelten, mit denen sie aus den Abgründen des Trockenen Meeres hochgezogen worden waren. Während die Chloropanphylliker ihnen Deckung gaben, hievten sie sich ins Innere, und in weniger als einer Minute war die ganze Einheit evakuiert.


  Das Knarren der Äste, das Schwindelgefühl und das Knacken der Planken beim Aufstieg beruhigten Matt. Er wandte sich an Torshan, der mit ihnen im Lift saß.


  »Danke.«


  Torshan streckte ihm wortlos die Hand hin. Verlegen gab Matt ihm die Pfeife.


  »Wir hatten keine bösen Absichten, das wisst ihr doch«, sagte er. »Es ging nur darum… zu wissen, wer ihr wirklich seid. Ihr hattet uns nicht alles gesagt!«


  Torshan ignorierte ihn und starrte ins Leere. Matt begriff, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Sache weiter zu erklären.


  Sie gelangten wieder zum Mutterschiff, von dem die Aufzugkabinen herabgelassen worden waren, und wurden von dort auf den Kai gebracht, wo über fünfzig Chloropanphylliker mit eisiger Miene auf sie warteten.


  Plötzlich wurde Matt klar, dass die Krieger um sie herum sie nicht mehr beschützten, sondern eskortierten. Die Menge teilte sich, und Orlandia, die große Kapitänin, erschien. Ihr Gesichtsausdruck war hart, und ihre Augen versprühten Feuer.


  »Ihr habt Verrat begangen«, sagte sie. »Von nun an seid ihr unsere Gefangenen. Der Rat der Frauen wird morgen Abend zusammentreten, um über euer Schicksal zu entscheiden. Wächter, bringt sie fort.«


  Ehe sie etwas erwidern konnten, stießen die Soldaten in Chitinrüstung sie einen Steg hinauf bis zu mehreren Käfigen, die an Seilen in der Luft baumelten. Die drei Freunde wurden getrennt in jeweils eine Zelle gesteckt, dann entfernten sich die Wächter wieder.


  »Na toll«, seufzte Ambre durch die Stangen der Tür.


  »Ja, okay«, sagte Tobias, »das war dumm von uns, aber sie werden uns doch wohl nicht bis morgen Abend hier drinnen versauern lassen, oder?«


  »Was werden sie mit uns machen?«, fragte Matt.


  Tobias, dem wie immer die Phantasie durchging, antwortete als Erster:


  »Vielleicht werfen sie uns einer dieser grauenhaften Kreaturen im Trockenen Meer zum Fraß vor. Mal im Ernst, glaubt ihr, dass sie uns umbringen werden?«


  »Das ist nicht ihre Art«, entgegnete Ambre. »Allerdings könnten sie uns verbannen. Wie diesen Jungen, den wir am ersten Tag gesehen haben.«


  »Das käme einem Todesurteil gleich«, meinte Matt finster. »Inzwischen wissen wir, dass der Blinde Wald auf dem Grund nicht durchquert werden kann. Ich schätze, wir müssen uns darauf vorbereiten, unser Vorhaben zu verteidigen. Was wissen wir denn sonst noch, was uns von Nutzen sein könnte?«


  »Wir wissen, dass wir zu weit gegangen sind«, erwiderte Ambre, »dass wir ihnen nicht vertrauen wollten, obwohl sie uns hier aufgenommen haben. Wir haben sie verraten! Ganz ehrlich, dafür gibt es keine Entschuldigung! Ich habe euch von Anfang an gesagt, dass das Ganze eine hanebüchene Idee ist!«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Tobias kleinlaut.


  »Gar nichts!«, fuhr Ambre ihn an. »Sie werden uns verbannen, und damit haben sie verdammt noch mal recht.«


  In seinem Holzkäfig schüttelte Matt den Kopf.


  »In diesen Wald gehe ich nicht mehr hinunter«, sagte er, »wir überleben dort keine zwei Tage. Wir müssen einen anderen Ausweg finden.«


  »Dann sucht mal schön«, fauchte Ambre. »Ich glaube, wir haben fürs Erste genug Blödsinn angestellt.«


  Sie schwiegen. Schließlich legte sich jeder auf seinen Strohsack am Boden des Käfigs, doch obwohl es spät in der Nacht war, taten sie lange kein Auge zu.


  Sie dachten an ihr Vergehen und an die Strafe, die ihnen blühte.


  


  Am nächsten Morgen wurden sie von dem geschäftigen Treiben im Großen Nest geweckt. Sie waren müde, und der Rücken schmerzte ihnen vom unbequemen Liegen. Man brachte ihnen wortlos eine Mahlzeit, die aus Früchten und einer zähen Suppe bestand. Den ganzen Tag über bekamen sie kein einziges Mal Besuch. Als die Sonne langsam am Horizont des Trockenen Meeres versank, dachten sie angstvoll an den Rat der Frauen, der sich in diesem Augenblick versammelte, um über ihr Schicksal zu entscheiden.


  Silberne Lichter erhellten die Stadt in und um die großen Bäume, dann erloschen sie nach und nach und tauchten das Große Nest in den nächtlichen Dämmerschlaf.


  Plötzlich erschien eine Laterne am Ende des Stegs, und eine in einen weiten Kapuzenmantel gehüllte Gestalt näherte sich lautlos den Käfigen. Sie kauerte vor ihnen nieder und flüsterte:


  »Morgen früh werdet ihr verbannt. Ich habe versucht, euch gegen meine Schwestern zu verteidigen, aber es war aussichtslos.«


  Der Laternenschein fiel kurz auf ihr Gesicht. Clemantis.


  »Werden sie uns unsere Sachen und unsere Waffen zurückgeben?«, fragte Matt.


  »Ich weiß es nicht. Ihr werdet in die Abgründe hinuntergeschickt.«


  »Dann müssen wir sterben, nicht wahr?«, fragte Tobias mit zittriger Stimme.


  Clemantis schwieg eine Weile. Dann sagte sie:


  »Ich weiß, dass ihr es nicht böse gemeint habt, doch leider hat der Rat entschieden, dass wir euch nicht länger vertrauen können und ihr eine Bedrohung für die Sicherheit und Harmonie unserer Gemeinschaft darstellt.«


  Ambre gab ihre Zurückhaltung auf und erwiderte:


  »Ich verstehe das. Ihr habt uns eure Türen geöffnet, und wir haben aus purer Neugier und Selbstsucht jene eingetreten, die sich erst im Laufe der Zeit öffnen sollten. Unser Verhalten ist inakzeptabel. Trotzdem habt ihr euer Leben riskiert, um uns vor den Spinnen zu retten.«


  »Bis zur Versammlung vorhin wart ihr ein Teil unserer Gemeinschaft, und wir lassen keinen von uns im Stich.«


  Clemantis zögerte, bevor sie weitersprach.


  »Eines solltet ihr noch wissen: Solltet ihr entgegen aller Erwartungen in den Abgründen überleben, schlagt euch die Idee aus dem Kopf, bis in den Süden vorzudringen.«


  »Warum denn?«, fragte Matt, dessen Neugier geweckt war.


  »Wir kennen diese Königin. Das ist ein wohl gehütetes Geheimnis im Großen Nest, nur eine Handvoll von uns ist auf dem Laufenden, um keine Verwirrung und Panik zu schüren. Vor mehreren Wochen ist eine unserer Patrouillen am südlichen Ufer vom Trockenen Meer herabgestiegen, um zu erforschen, wie es dort weitergeht. Sie wurde von erwachsenen Männern in schwarzer Rüstung angegriffen, die rote Banner trugen und sie im Namen ihrer Königin Malronce, so wird sie von ihnen genannt, gefangen nehmen wollte. Diese Königin ist böse und grausam, ganz wie ihre Gefolgsleute. Unsere Patrouille konnte fliehen, aber drei von uns haben das mit dem Leben bezahlt. Ihr dürft nicht in den Süden gehen. Das ist ein gefährlicher Ort. Wenn ihr es schafft, dann kehrt in eure Heimat zurück; die Welt hat sich verändert, wir können uns nicht mehr auf die Erwachsenen verlassen, und schaut, sogar hier treibt das Misstrauen einen Keil zwischen uns. Wir sind noch nicht bereit. Ich muss gehen, ich darf eigentlich gar nicht mit euch sprechen.«


  »Nein! Warte!«, bettelte Matt. »Wisst ihr denn auch, was diese Königin vorhat? Warum lässt sie alle Kinder entführen?«


  »Ich weiß es nicht. Was auch immer sie tun, es ist sicher schrecklich. Ich habe euch gesagt, was euch erwartet, euch bleibt die Nacht, um euch darauf vorzubereiten. Lebt wohl.«


  Clemantis stand auf und verschwand in dem Labyrinth aus Stegen.


  »Wir können nicht einfach dasitzen und warten«, erklärte Matt, »wir müssen raus aus diesen Käfigen.«


  »Und danach?«, fragte Tobias.


  »Ich glaube, ich weiß, wo sich unsere Ausrüstung befindet. Es gibt einen großen Lagerraum neben dem Waffensaal, in dem ich trainiert habe. Tobias, meinst du, du kannst eines ihrer Boote steuern?«


  »Heute Nacht? Nein! Ich kenne ja kaum die Namen der einzelnen Apparate, geschweige denn, wozu sie dienen. Das kriege ich nie im Leben hin!«


  »Egal, wir müssen es versuchen.«


  Ambre rief entsetzt:


  »Die Chloropanphylliker haben uns aufgenommen, wir haben sie hintergangen, und jetzt wollt ihr eines ihrer Boote klauen? Ihr seid doch wohl nicht ganz bei Trost!«


  »Wenn wir nichts unternehmen, werden wir morgen gezwungen, dort hinunterzusteigen«, zischte Matt und streckte den Arm durch das Käfiggitter, um auf die Baumwipfel zu zeigen. »Und das heißt, dass wir vor Sonnenuntergang tot sind!«


  »Ich frage mich, ob ich nicht einen schweren Fehler gemacht habe…«, murmelte Ambre.


  »Weil du mitgekommen bist? Das hättest du dir früher überlegen sollen. Jetzt ist es zu spät, wir brechen heute Nacht aus, und zwar alle drei, ich lasse niemanden zurück. Wenn du nicht willst, werden wir drei verbannt, wir sind die Gemeinschaft der Drei. Wir halten zusammen, egal, was passiert. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Ambre funkelte Matt durch die Gitterstäbe wütend an.


  »Wenn wir jetzt ausbrechen, dann versprecht ihr mir, von jetzt an nicht mehr wie… Kerle zu handeln! Ihr seid zu impulsiv! Das wird noch übel enden! Euer Plan von gestern Nacht gefiel mir überhaupt nicht, aber ihr wolltet mir ja nicht glauben.«


  »Versprochen«, antwortete Tobias sofort. Seine Stimme verriet, dass es ihm ernsthaft leidtat. »Du hast recht, wir wollten dir nicht glauben.«


  Matt brummelte etwas, das wie Zustimmung klang.


  Dann packte er die Holzstäbe seiner Käfigtür und begann, daran zu zerren. Immer kräftiger. Es knackte, noch bevor er seine volle Kraft einsetzen musste: Er hatte einen Teil des Gitters herausgerissen. Er schlüpfte durch das Loch und befreite seine Gefährten auf dieselbe Weise.


  »Ich laufe schnell zum Lagerraum und versuche, unsere Sachen und unsere Waffen zu finden«, sagte er. »Du machst inzwischen das Boot seeklar, Tobias, und du holst uns Vorräte aus der Küche, Ambre, so weit alles klar?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, jammerte Tobias.


  »Du musst es schaffen.«


  Matt stieg ins Innere der Haupteiche hinab. Die Tür zum Lagerraum war nicht einmal abgeschlossen, und ihre Rucksäcke, ihre Waffen und all ihre anderen Besitztümer waren fein säuberlich in einer Ecke aufgestapelt. Matt legte seine Ausrüstung an und lief dann vollbeladen durch die Gänge zurück. Die Hängebrücken schwankten unter seinem Gewicht.


  Tobias hatte ihnen gesagt, auf welchem Boot er seine Ausbildung begonnen hatte, und Matt schlich den Kai entlang zu der Anlegestelle. Der nächste Ausguck lag eigentlich zu hoch, als dass man ihn von dort hätte sehen können, aber wenn der Wachposten sich über die Reling beugte, würde er ihn vielleicht entdecken. Vor Anspannung schnürte sich Matt der Magen zusammen. Ein zu lautes Geräusch oder ein nächtlicher Spaziergänger konnten ihnen immer noch zum Verhängnis werden.


  Matt schaffte es an Bord und traf Tobias im Laderaum an, wo er zwei große Käfige mit Laub füllte.


  »Ich gebe den Bläsern zu fressen, damit sie heiße Luft erzeugen und die Ballone aufblasen«, erklärte er.


  »Wie lange dauert das?«


  »Keine Ahnung!«


  »Tobias, wir müssen unbedingt vor Sonnenaufgang los.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  Tobias rannte hin und her, um möglichst viele Blätter für die Nacktschnecken aufzuhäufen, und folgte mit dem Finger den Schläuchen, die von den Aquarien zu einigen Zahnrädern führten. Er drehte daran herum und lief dann aufs Deck hoch.


  Matt sorgte sich um Ambre, die noch nicht zurück war.


  »Hilf mir!«, befahl Tobias. »Wir müssen die Leinen der Ballone lösen, die dort drüben festgemacht sind.«


  Matt zerrte an den Knoten herum und schielte dabei immer wieder zum Kai hinüber. Von Ambre keine Spur.


  »Die Wachposten werden uns sehen, wenn wir das Große Nest verlassen, oder?«, fragte Tobias.


  »Der Mond ist teilweise von Wolken bedeckt, mit ein bisschen Glück kommen wir unbemerkt davon, wenn wir kein Licht machen. Im schlimmsten Fall haben wir zumindest ein bisschen Vorsprung, bis sie Alarm schlagen und ein Boot zur Verfolgung startklar kriegen.«


  »Glaubst du, dass sie das tun würden?«


  »Nicht wegen uns, Tobias, aber um sich das zu holen, was wir ihnen wegnehmen! Ist dir klar, wie viel Zeit und Energie es sie gekostet haben muss, dieses Segelboot zu bauen?«


  Die Ballone über ihren Köpfen füllten sich schneller mit heißer Luft, als Matt zu hoffen gewagt hatte. Er half Tobias, die Segel vorzubereiten. Sein Freund stellte sich deutlich geschickter an, als er von sich behauptet hatte, auch wenn er manche Knoten dreimal machte, ohne sich entscheiden zu können, ob er dieses oder jenes Seil miteinander verbinden musste.


  Nach einer Stunde begann das Boot, sich in die Luft zu erheben. Die Taue, die es am Kai festhielten, spannten sich und knirschten schrecklich.


  »Tobias!«, zischte Matt panisch. »Wir müssen sie sofort losbinden, sonst wecken wir noch das ganze Große Nest auf!«


  »Wenn wir das tun, können wir das Schiff nicht am Kai halten. Solange Ambre nicht an Bord ist, kommt das nicht in Frage!«


  Die Taue ächzten, und das Boot bekam allmählich Schlagseite, was den Planken an Backbord eine dumpfe Klage entriss.


  »Schneide sie los!«, befahl Matt und packte einen langen Bootshaken, den er in die Bretter des Kais bohrte. Tobias säbelte die Taue nacheinander mit seinem Jagdmesser durch. Er stöhnte vor Anstrengung. Mit einem Ruck legte das Boot sich wieder in die Waagerechte und strebte auf das Meer hinaus, doch Matt umklammerte den Bootshaken, um es an der Landungsbrücke zu halten. Die Bretter knackten. Ein erstes brach auseinander, dann ein zweites.


  »Ambre!«, rief Tobias. »Da kommt sie!«


  Matt nahm seine ganze Kraft zusammen, aber das Boot war zu schwer. Lange würde er nicht mehr Widerstand leisten können.


  Ambre warf mehrere Taschen und einige schwere Trinkflaschen an Bord, bevor sie sich mit Tobias’ Hilfe selbst an Deck hievte.


  Das dritte und letzte Brett gab nach, und Matt kippte nach hinten um.


  »Wir müssen die Segel aufziehen!«, warnte Tobias. »Und zwar schnell! Sonst kommen wir nicht von der Stelle.«


  »Und wenn Windstille herrscht?«, fragte Matt, während er sich aufrappelte.


  »Vergiss nicht, dass wir uns auf beinahe tausend Metern Höhe befinden, hier gibt es immer Wind. Kommt jetzt, allein schaffe ich es nicht.«


  Sie folgten Tobias’ Anweisungen und ließen drei riesige Drachen aufsteigen, die wiederum andere, größere Segel mit hinaufzogen, je mehr sie an Höhe gewannen und sich aufblähten. Innerhalb einer Viertelstunde flatterte genug Segelwerk über dem Bug, um den waggongroßen Rumpf über das Blättermeer zu tragen.


  »Ich fahre jetzt das Steuerruder aus!«, rief Tobias, sobald sie etwa hundert Meter vom Großen Nest entfernt waren.


  Matt stellte sich neben Ambre.


  »Ist alles gutgegangen? Du warst verdammt lange weg, ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Ja.«


  Eine so lakonische Antwort sah Ambre gar nicht ähnlich. War sie sauer auf ihn, weil er ihnen dieses Schlamassel eingebrockt hatte, oder verschwieg sie etwas?


  »In welche Richtung müssen wir?«, fragte Tobias vom Heck.


  Matt musterte Ambre kurz, bevor er sich mit einem Kompass in der Hand zu ihrem Steuermann gesellte.


  »Richtung Süden! Zum südlichen Ufer des Blinden Waldes, ins Land der Zyniks und dieser Königin.«


  Matt warf Ambre einen letzten Blick zu. Sie betrachtete das Große Nest, das in der Ferne rasch zusammenschrumpfte.


  
    18. Der Rote Tod

  


  Die drei Freunde segelten die ganze Nacht über das Trockene Meer. Tobias erteilte die Kommandos, und Matt zog gehorsam an dieser und jener Leine, um bestimmte Segel richtig in den Wind zu drehen. Die Navigation erwies sich als leichter als erwartet.


  Ambre war in der Kajüte eingeschlafen.


  Im Osten zeigte sich ein erster Lichtschimmer.


  »Glaubst du, dass Ambre ernsthaft sauer auf uns ist?«, fragte Tobias.


  »Scheint so.«


  »Wir haben uns wirklich wie die letzten Idioten benommen.«


  »Ich bereue es nicht«, erwiderte Matt entschlossen. »Die Chloropanphylliker waren einfach zu undurchsichtig: Die Mitglieder des Rats der Frauen geben sich nicht zu erkennen, ihre Geschichte und ihr Ursprung sind tabu, selbst ihren eigenen Leuten verheimlichen sie so einiges. Sie wussten sogar über die Königin der Zyniks Bescheid!«


  »Andererseits kann man das gut verstehen, wenn die einzigen Pans, denen sie bislang begegnet sind, sie nur angegriffen haben.«


  Matt zuckte die Achseln.


  »Ich gebe zu, dass ich ein wenig ungeduldig und vielleicht auch paranoid war«, sagte er, nachdem er eine Weile nach den richtigen Worten gesucht hatte.


  Tobias genoss den frischen Wind, der ihm durchs Haar strich. Es war mehrere Monate her, seit er sie zum letzten Mal geschnitten hatte, und inzwischen waren sie ihm wie ein runder Helm um den Kopf gewachsen.


  »Was steht jetzt an?«, fragte er.


  »Die Zyniks finden, und wenn wir niemanden treffen, den wir aushorchen können, ohne dass es in einen Kampf ausartet, folgen wir ihnen unauffällig. Ich bin sicher, dass wir auf die Weise mehr über diese Malronce und die Entführungen herausfinden werden. Und auch über den Steckbrief, mit dem ich gesucht werde.«


  Tobias spürte, dass sein Freund bedrückt war, und gab ihm einen Klaps auf die Schulter, wie es seiner Ansicht nach ein guter Kumpel in einer solchen Lage eben tat.


  Schweigend sahen sie die Sonne am Horizont aufgehen. Sie konnten kaum noch die Augen aufhalten, ihre Glieder schmerzten, und ihre Sinne waren wie benebelt, aber sie blieben auf Kurs und schwebten in flotter Fahrt über die Wipfel. Das ungeheure Ruder aus Holz und Stahlteilen war ihr einziger Kontakt mit dem Wald; es hinterließ eine Spur aus zerbrochenen Ästen in ihrem Kielwasser.


  »Daran habe ich nicht gedacht«, fluchte Matt. »So können sie uns mühelos folgen.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie es versuchen werden?«


  »Alles andere würde mich überraschen.«


  Ambre stand am späten Vormittag auf. Erholt und lächelnd.


  »Wenn ihr mir erklärt, wie das funktioniert, löse ich euch ab, damit ihr euch ausruhen könnt.«


  Tobias ließ sich nicht lange bitten. Er zeigte ihr, wie man das Ruder und die Segel betätigte, um den Kurs zu halten, und schärfte ihr ein, den Bläsern unbedingt regelmäßig zu fressen zu geben, damit die Ballone nicht abschlafften. Danach verzog er sich gähnend in die Kajüte. Matt blieb neben Ambre stehen und beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während sie steuerte.


  Sie war wunderschön, wie sie so im Mittagslicht dasaß und das sommersprossige Gesicht in die Sonne hielt.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er nach einer Weile. »Du hast recht, wir sollten mehr auf dich hören.«


  Ambre antwortete nicht.


  Verärgert sagte Matt:


  »Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut!«


  »Ich habe es gehört, und das freut mich, aber die Geschichte muss uns eine Lehre sein. Beim nächsten Mal bekommen wir vielleicht keine zweite Chance!«


  Manchmal konnte sie einen wirklich auf die Palme bringen! Da sprang er endlich einmal über seinen Schatten und entschuldigte sich, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihn zu belehren, anstatt ihn zu beglückwünschen! Er wollte gerade weggehen, als sie hinzufügte:


  »Es ist gut, dass du dich selbst kritisch sehen kannst. Als ich heute Nacht sagte, dass ich es bereue, mitgekommen zu sein, war es mir nicht ernst damit.«


  »Ich weiß. Komm, lass uns Frieden schließen«, sagte Matt erleichtert und streckte ihr die Hand hin.


  Sie strahlte ihn an und schüttelte seine Hand. Etwas länger als nötig. Sie sahen sich in die Augen. Die Berührung war angenehm.


  Dann ließ Ambre seine Hand wieder los. Er fragte noch einmal, ob es ihr auch an nichts fehle, und legte sich ebenfalls schlafen.


  Am Nachmittag trafen sie sich wieder an Deck, Ambre saß noch immer am Steuer. Matt fischte mit einem riesigen Kescher Unmengen von Blättern aus dem Trockenen Meer und warf sie durch die offene Luke in den Lagerraum, um die Vorräte für die Bläser wiederaufzufüllen. Später nahmen sie in der Kombüse eine kleine Mahlzeit zu sich, während es draußen schon dämmerte.


  Sie verbrachten den Abend beim Ruder am Heck. Plötzlich bemerkte Ambre ein Licht in der Ferne. Im Norden.


  »Hast du dein Fernglas?«, fragte sie Tobias.


  Er holte es aus seinem Rucksack und reichte es ihr.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte sie, nachdem sie den Horizont abgesucht hatte. »Ein Schiff folgt uns. Und es ist sehr groß.«


  »Das Mutterschiff!«, riefen Tobias und Matt gleichzeitig.


  »Wenn sie uns einholen, haben wir keine Chance gegen ihre Harpuliter«, fügte Tobias hinzu.


  »Sie werden das Schiff entern«, wandte Matt ein, »weil sie es zurückhaben wollen. Allerdings würde es mich nicht überraschen, wenn sie uns dabei einfach über Bord werfen, nach allem, was wir ihnen angetan haben… Toby, hast du eine Idee, wie wir schneller vorankommen können?«


  Sein Freund schüttelte den Kopf.


  »Wir sind schon am Limit.«


  Ambre deutete auf den Klumpen Leuchtsubstanz auf dem Achterdeck.


  »Wenn wir sie sehen können, dann ist das umgekehrt vielleicht auch der Fall. Sollten wir das Licht nicht ausmachen, was meint ihr?«


  »Im Dunkeln wird es schwer, den Kurs zu halten«, winkte Matt ab. »Außerdem hinterlässt unser Ruder sowieso eine Spur. Nein, wir sollten einfach versuchen, noch vor ihnen ans südliche Ufer zu kommen. Falls möglich, lassen wir das Boot einfach dort liegen, damit sie es zurückholen können, und steigen aufs Festland runter.«


  Die Nacht über wechselten sie sich am Steuer ab.


  Am frühen Morgen zeichnete sich das Mutterschiff schon deutlich am Horizont ab. Bei diesem Tempo würden die Chloropanphylliker die Ausreißer noch vor Einbruch der Nacht einholen.


  Den ganzen Tag lang beobachteten sie die eindrucksvolle Silhouette, die immer näher kam. Als die Abenddämmerung hereinbrach, war das Flaggschiff der Chloropanphylliker nur noch fünfhundert Meter entfernt. Matt konnte sehen, wie sich einige von ihnen über die Reling beugten und in ihre Richtung blickten.


  Vor ihnen schien das Trockene Meer unendlich weit.


  Es musste ein Wunder her, wenn sie noch davonkommen wollten.


  »Tobias«, sagte Matt, »wenn wir den Bläsern ohne Unterlass zu fressen geben, immer mehr, wird das Schiff dann an Höhe gewinnen? Wäre es denkbar, dass wir über das Mutterschiff hinwegfliegen können?«


  »Nein, mehr geht nicht, das Volumen der Ballone ist nach dem Gewicht berechnet, das sie heben müssen; da können wir nichts rausholen. Außer wenn wir viel Gewicht verlieren…«


  Matt lief in den Lagerraum, um nachzusehen, welchen Ballast sie abwerfen könnten, und kam enttäuscht zurück.


  »Wir müssen eine andere Lösung finden! Und zwar schnell!«


  Noch bevor jemand einen Vorschlag machen konnte, blinkte ein unheimliches rotes Licht aus den Tiefen des Trockenen Meeres auf.


  Der Wald bebte auf mehreren Hektar, und das rote Blinken intensivierte sich.


  »Der Rote Tod!«, schrie Ambre.


  »Oh nein!«, stieß Tobias hervor und klammerte sich ans Ruder.


  Im selben Moment brachen ungeheure, rot leuchtende Tentakel durch die Wipfel und fegten bis zu zwanzig Meter hoch durch die Luft.


  Alle an Bord hielten den Atem an und warteten ab, was die angeblich fürchterlichste Kreatur des Blinden Waldes tun würde. Das rote Blinken war so heftig, dass kein Zweifel darüber bestand, welche Absichten sie hegte: Sie war auf der Jagd. Die Tentakel peitschten durch die Bäume, dann hielten sie plötzlich inne, zogen sich zurück und erloschen.


  Kurz darauf leuchtete das Licht umso heller auf, und der Rote Tod raste auf das Mutterschiff zu.


  Im Mondlicht sah die Gemeinschaft der Drei, wie das große Schiff eine spektakuläre Kehrtwende beschrieb. Aus den Harpulitern hagelte eine erste Salve auf das Monster hinab. Ein paar Sekunden lang schien es, als habe der Rote Tod keinerlei Schaden davongetragen, dann wurde er auf einmal langsamer und blieb auf Abstand.


  Doch die Atempause währte nicht lange. Das Wesen jagte auf das Heck des Mutterschiffs zu, es war so wütend, dass sein rotes Licht inzwischen dauerhaft leuchtete, als wäre es nur noch von dem unbändigen Wunsch erfüllt, seine Beute zu vernichten.


  Die Harpuliter feuerten erneut eine Ladung ab, diesmal vom Achterdeck aus. Weniger Geschosse, weniger zielgenau. Der Rote Tod holte auf. Plötzlich stiegen Flammen vom Mutterschiff in den Himmel auf, aber nach kurzem Zögern stürmte der Jäger weiter voran.


  Nach mehreren Minuten sah die Gemeinschaft der Drei nur noch die silbernen Schimmer des Mutterschiffs, den roten Krakenkörper unter dem Laubwerk und die Feuerstrahlen, die den Himmel von Zeit zu Zeit erhellten.


  »Wenn sie wegen uns sterben müssen, verzeihe ich mir das nie«, verkündete Ambre.


  »Ich glaube, dass sie es geschafft haben, ihn mit dem Feuer zu verscheuchen«, meinte Matt.


  Bald darauf war jegliche Gefahr verschwunden, und die drei wechselten sich wie in der Nacht zuvor am Steuer ab.


  Am nächsten Tag um die Mittagszeit stand Matt am Bug und betrachtete das Trockene Meer.


  Wie lange würden sie noch segeln müssen?


  Ein Aufschrei von Ambre riss ihn aus seinen Gedanken. Er rannte zum Heck. Sie zeigte auf das rote Licht, das sich aus dem Norden näherte.


  »Schon wieder der Rote Tod, er hat uns gefunden!«, rief sie.


  »Wir müssen unbedingt schneller fahren!«, rief Tobias panisch. »Werft alles über Bord, was wir entbehren können, und bindet alle verfügbaren Tücher zusammen, um zusätzliche Segel zu basteln!«


  Ambre und Matt holten alle Möbel aus den Kajüten und warfen Hocker, Tische und leere Kisten über Bord. Dann sammelten sie hastig alle Tücher ein und nähten sie mit Fäden aus Ambres Erste-Hilfe-Kasten zusammen.


  »Geschafft!«, seufzte sie nach einer Stunde Arbeit. »Das hält keinem Sturm stand, aber es ist besser als nichts.«


  Mit Hilfe von Drachen vom selben Modell wie jene, an denen die anderen Segel befestigt waren, zogen sie ihr provisorisches Segel auf und gewannen mehrere Meter an Tragwerk.


  Der Rote Tod kam immer näher; inzwischen war er nur noch etwa einen Kilometer entfernt.


  Als er eine Stunde später weitere fünfhundert Meter aufgeholt hatte, sagte Matt zu seinen Freunden:


  »Legt eure Waffen und Ausrüstung an, damit wir jederzeit von Bord gehen können. Gegen so ein Ungeheuer kommen wir nicht an. Falls es angreift, müssen wir in den Blinden Wald fliehen und hoffen, dass wir es dort abhängen.«


  Zum ersten Mal seit einer Woche legte Matt wieder seine Weste aus Kevlar, sein Schwert und seinen großen Rucksack an. Ambre rannte unter Deck und kam mit dem Proviant zurück, den sie mit den vollen Trinkflaschen in ihre Rucksäcke stopfte.


  Der Rote Tod war nur noch zweihundert Meter weg. Hinter ihm stob eine Wolke aus Blättern auf.


  Es wurde immer deutlicher, dass er gezielt hinter ihnen herjagte. Trotzdem zögerte Matt noch. Wenn sie zu lange warteten, würde der Rote Tod über sie herfallen, doch wenn sie bei diesem Tempo von Bord sprangen, war die Verletzungsgefahr hoch.


  Er beugte sich über die Reling. Das Laubwerk war dicht genug, um den Aufprall abzufedern.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er.


  Ambre und Tobias nickten ohne Überzeugung.


  Matt setzte einen Fuß über die Reling.


  »Wir müssen alle gleichzeitig springen, sonst verlieren wir uns dort unten aus den Augen!«, warnte er.


  Tobias packte ihn beim Arm.


  »Schaut mal, da vorn!«, rief er in einem Ton, in dem sich Furcht und Ungläubigkeit mischten.


  Das Trockene Meer hörte plötzlich auf. In weniger als einem Kilometer Entfernung schien der Himmel unter den Horizont zu reichen.


  Der Anblick gab ihnen neue Hoffnung. Sie stürzten zum Bug, doch es war nicht zu erkennen, was jenseits des Meeres lag. Und wenn es dort jäh in die Tiefe ging? Matt vermutete, dass sie dank der Ballone einfach weiterschweben würden. Sie bräuchten dann nur die Heißluftzufuhr zu regeln, um langsam aufs Festland zu sinken.


  Sie konnten es schaffen!


  Matt schätzte die Entfernung, die noch zwischen ihnen und dem Ungeheuer lag.


  Gut hundert Meter. Wie lange blieb ihnen noch, bis sie in Reichweite der Tentakel sein würden? Fünf Minuten?


  Das Ufer des Trockenen Meeres kam näher.


  So auch der Rote Tod.


  Da glitten sie über die letzten Bäume und sahen, dass der Wald steil zu einer riesigen Ebene abfiel. Ein fünf Kilometer breiter Gürtel bildete den Saum des Blinden Waldes, danach erblickten sie nur ein paar bescheidene Bäumchen.


  Im selben Moment ging der Rote Tod zum Angriff über.


  Das Boot schwebte im Nichts, als ein riesiges Tentakel zum Schlag ausholte. Matt sah die Saugnäpfe und begriff, dass der Riesenkrake das Boot am Heck packen und es mitsamt seinen Passagieren verschlingen wollte.


  Doch das Monster war vom plötzlichen Ende des Waldes so überrascht, dass es seine Glieder um die letzten Baumstämme wickelte und die Verfolgung jäh abbrach. Die Tentakel trafen mit solcher Wucht auf das Gefährt, dass der Rumpf splitterte. Tobias klammerte sich an die Reling und konnte sich festhalten, aber Ambre und Matt wurden durch die Luft geschleudert und wären über Bord gegangen, wenn Matt nicht in letzter Sekunde das Geländer zu fassen bekommen hätte und Ambre an ihrem Rucksack packte.


  Der Rote Tod gab auf. Seine schwammige Masse schlüpfte zurück in die Eingeweide seiner finsteren Welt.


  Aber das Boot hatte sein ganzes unteres Drittel eingebüßt. Die Käfige der Bläser waren verschwunden, und aus dem beschädigten Rumpf ertönte ein besorgniserregendes Zischen.


  Matt hievte Ambre zurück an Deck und kletterte ihr nach. Sie starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an. Sie hatte sich schon totgeglaubt.


  Das Boot stürzte in die Tiefe.


  Die Schläuche, an denen die Ballone hingen, rissen einer nach dem anderen und ließen die heiße Luft entweichen.


  Das Gefährt sauste nach unten und prallte auf die niedrigeren Baumwipfel, doch die Segel trieben es weiter voran, und so rauschten sie in höllischer Fahrt den Hügel hinab, während die Spitzen der Nadelbäume noch mehr Löcher in den Rumpf rissen. Der Bug zersetzte sich von Sekunde zu Sekunde, das Ruder brach ab, die Luke auf dem Deck flog davon. Tobias konnte gerade noch in Deckung gehen, bevor das Brett die letzten Ballonleinen zerfetzte.


  Dann zerfiel das Deck in seine Einzelteile. Die Planken, auf denen die drei Passagiere zuletzt gekauert hatten, krachten in einen Erdhaufen und schleuderten sie mehrere Meter weit.


  Eine pilzförmige Staubwolke stieg über dem Wrack auf, während die Segel, von ihrer Last befreit, weiterflogen. Sie gewannen an Höhe und waren bald nur noch kleine Punkte am Himmel.


  Die drei Reisenden lagen bewusstlos am Boden.


  Am Fuß des südlichen Randes des Blinden Waldes.


  Im Gebiet der Königin.
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      19. Beschattung

    


    Die Schmerzen brachten Tobias wieder zu sich.


    Seine rechte Seite tat ihm höllisch weh. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er sich nicht mehr auf dem Boot befand. Was davon noch übrig war, lag einige Meter neben ihm zwischen den Felsen verstreut. Ambre und Matt waren nicht in Sicht.


    Er wollte sich aufsetzen, doch ein stechender Schmerz ließ ihn stöhnend wieder zurücksinken.


    Ein langes Holzstück hatte sich oberhalb der Hüfte in seinen Oberkörper gebohrt. Tobias wäre beinahe ohnmächtig geworden, als er den Blutfleck erblickte, der seine Kleider rot färbte. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und zerrte mit einer Hand an dem Pfahl, während er mit der anderen auf die Wunde drückte. Die dünne Spitze steckte zum Glück nicht sehr tief, aber er musste die Wunde auf jeden Fall reinigen.


    Zuerst die anderen!


    Tobias ließ seinen Rucksack liegen und durchsuchte die Wrackteile nach Spuren seiner Freunde. Er fand Matt bewusstlos im Gras, Ambre lag ein Stück weiter. Sie kamen wieder zu sich, als er ihre Gesichter mit ein wenig Wasser benetzte, und begutachteten ihre Schürfwunden und Quetschungen.


    »Haben wir ein Glück, dass wir so glimpflich davongekommen sind«, meinte Matt erleichtert.


    Tobias schob sein T-Shirt hoch und entblößte die böse Wunde, die stark blutete.


    »Ihr vielleicht! Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht.«


    Matt untersuchte die Verletzung und stellte aufatmend fest, dass keine lebenswichtigen Organe betroffen waren.


    »Ambre, ist dein Erste-Hilfe-Kasten hier irgendwo?«, sagte er. »Das muss desinfiziert werden.«


    Kaum hatte er den Verband angelegt, zeigte Ambre auf eine Rauchfahne am Horizont.


    »Hinter diesem Hügel scheint etwas vor sich zu gehen.«


    »Bleibt hier, ich geh mal nachschauen.«


    Während Matt mit ausholenden Schritten den Abhang hinaufstieg, sammelten Ambre und Tobias ihre Sachen zusammen.


    Sie sahen Matt kehrtmachen und zurückrennen.


    »Wir kriegen Besuch! Eine Patrouille von Zyniks, schnell, wir müssen uns verstecken!«, rief er.


    Sie krochen unter einen Brombeerstrauch. In dem dichten Stachellabyrinth würde man sie wohl kaum suchen.


    »Wer war der Letzte?«, fragte Tobias. »Das warst du, Matt, nicht wahr? Hast du daran gedacht, unsere Fußspuren zu verwischen? Damit sie uns nicht hierher folgen?«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    Fünf mit Lanzen bewaffnete Reiter erschienen. Sie suchten die gesamte Unfallzone ab und stocherten in den Trümmern herum.


    »Sieht aus wie ein Schiff!«, rief einer von ihnen.


    »Wie kommt das hierher? Hier gibt es weit und breit keinen Fluss!«


    »Es ist in Stücke gebrochen«, sagte ein Dritter. »Das muss eins dieser fliegenden Schiffe sein, auf die eine Patrouille vor einem Monat gestoßen ist. Diese Gören mit den grünen Haaren und seltsamen Augen, die Dämonen des Waldes!«


    »Und wo sind dann bitte ihre Leichen? Wenn es abgestürzt ist, muss es auch Leichen geben! Sie können das Unglück doch wohl nicht überlebt haben, oder?«


    »Was weiß ich? Du brauchst ja nur von deinem Pferd zu steigen und unter den Wrackteilen nachzuschauen. Ihr anderen folgt mir! Vielleicht sehen wir von der Anhöhe aus, ob weiter weg auch noch welche liegen.«


    Die Pferde galoppierten davon, während der Zynik die Trümmer genauer inspizierte. Seine Gefährten kehrten bald zurück.


    »Da drüben ist niemand. Komm, wir reiten wieder zu den anderen.«


    »Wollt ihr schon aufgeben? Vielleicht sind sie in den Wald geflüchtet, wenn wir uns beeilen, könnten wir sie noch einholen.«


    »Keine Zeit, wir müssen unsere Ladung nach Babylon bringen.«


    Mit diesen Worten gab der Anführer des Trupps seinem Pferd die Sporen und fegte davon, gefolgt von seinen Männern.


    Sobald die Zyniks verschwunden waren, krochen die drei aus ihrem Versteck und klopften sich den Staub ab.


    »Wenn wir ihnen folgen, in sicherer Entfernung natürlich, gelangen wir bestimmt zu einer ihrer Siedlungen«, meinte Ambre.


    »Das ist saugefährlich«, sagte Tobias schaudernd.


    Matt hielt den Vorschlag für sinnvoll und gab sofort das Zeichen zum Aufbruch.


    Auf der anderen Seite des Hügels erblickten sie eine regelrechte Karawane aus Pferden, von Bären gezogenen Käfigen und etwa fünfzig Fußsoldaten, die hier gelagert hatten. Rot-schwarze Banner wehten über Karren, die mit Stoffballen beladen waren. Wenige Augenblicke später setzte sich der Zug in Bewegung.


    Die Gemeinschaft der Drei wartete, bis die Karawane nur noch eine schwarze Linie am Horizont war, ehe sie sich an die Verfolgung machte. Die riesige braune Staubwolke, die die Zyniks aufwirbelten, war zum Glück von weitem zu sehen. Die drei Pans hatten Schmerzen am ganzen Körper und rasende Kopfschmerzen, die sich im Laufe ihres stundenlangen Marsches noch verschlimmerten, doch keiner von ihnen beklagte sich, so sehr konzentrierten sie sich auf den Feind vor ihnen.


    Wie überrascht waren sie, als sie in ein endloses Feld aus leuchtenden Mohnblumen traten, die wie rote Wellen unter dem azurfarbenen Himmel im Wind tanzten; ein so beeindruckendes Schauspiel hatten sie im Land der Zyniks, das sie sich düster und ausgetrocknet vorgestellt hatten, nicht erwartet.


    Eigentlich wussten sie rein gar nichts über diese Gegend und die Gebräuche der barbarischen Erwachsenen. Lebten sie in Städten oder in Lagern? Bewiesen sie auch jenseits ihrer Raubzüge Geschick und Einfallsreichtum? Gab es Frauen unter ihnen? Oder gar… Kinder?


    Gegen Abend hielt die Karawane an. Mehrere Lagerfeuer loderten auf. Die drei Freunde richteten sich im Schutz einer Mulde ebenfalls ein Lager ein, entzündeten ein kleines Feuer und brieten etwas von dem Fleisch, das Ambre aus dem Großen Nest mitgenommen hatte.


    Im Flammenschein flickten sie die Risse und Löcher in ihren Kleidern. Tobias reinigte seine Wunde, und Matt legte seine schwere Weste aus Kevlar ab. Um diese Zeit fehlte ihm Plusch immer besonders. Matt liebte es, sich beim Einschlafen oder später in der Nacht an seine Hündin zu schmiegen. Er fragte sich, ob das Leeregefühl, das sie in ihm hinterlassen hatte, eines Tages verschwinden würde, ob er sie jemals ganz vergessen könnte. Als er die Augen schloss, hörte er ganz in der Nähe einen Kauz schreien.


    Es war ihre erste Nacht in freier Natur nach einer Woche in bequemen Betten, und trotz ihrer weichen Schlafsäcke beeinträchtigten der harte Boden und die nächtliche Feuchtigkeit ihren Schlaf.


    Am Morgen machte sich Ambre auf die Suche nach einer Quelle, um sich zu waschen, fand aber nichts, und so marschierten sie wieder los, sobald die Staubfahne am Horizont auftauchte.


    Am Ende des Vormittags taten ihnen die Füße weh, die Hitze wurde immer drückender, und ihre Rucksäcke schienen eine Tonne zu wiegen. Sie hatten sich an die Temperaturen in den luftigen Höhen des Blinden Waldes gewöhnt und hatten ganz vergessen, dass unten Sommer herrschte. Sie schwitzten schrecklich, tranken viel, und ihre Wasserreserven leerten sich bedenklich.


    Seit mehreren Kilometern folgten sie einer Art Pfad aus zertretenem Gras und rissiger Erde. Eine kleine, oft begangene Schneise zog sich hügelauf, hügelab durch Unterholz und Farnkrautfelder. Die Vielfalt der Blumenarten entzückte die Wanderer: Die Blüten strahlten in sämtlichen Blautönen, von Grünblau zu Violett, gemischt mit purpurnen, gelben und orangefarbenen Farbtupfern, als hätte ein Maler seine ganze Palette ausgebreitet; die bunten Wiesen verströmten sanfte Düfte, die vom Sonnenlicht noch verstärkt wurden.


    Tobias ging an der Spitze, die Riemen seines Rucksacks fest im Griff, einen Grashalm zwischen den Lippen. Sein Bogen schwang auf seinem Rücken im Rhythmus seiner Schritte. Wie der gute kleine Pfadfinder, der er einmal gewesen war. Matt beneidete ihn um seine Unbekümmertheit, die beinahe lässig wirkte.


    Das ist nur eine Fassade, dachte er, Tobias ist von Natur aus eher der ängstliche Typ. Er hätte sich auf der Carmichael-Insel pudelwohl gefühlt, und dennoch ist er in dieser schwierigen Zeit hier bei mir, weil ich sein Freund bin, weil ich das Einzige bin, das ihm von seinem alten, behüteten Leben noch bleibt…


    In diesem Augenblick wurde sich Matt bewusst, dass Tobias mit nichts dastünde, wenn er sterben sollte. Sein Freund klammerte sich an ihn wie an eine Rettungsboje inmitten dieses riesigen Ozeans, in den er sich verirrt hatte.


    Was wird aus ihm, wenn ich nicht mehr da bin?


    Matt dachte nicht oft an den Tod, noch weniger an seinen eigenen. Das war doch ziemlich komisch. Sich vorzustellen, wie man starb, das ging ja noch, aber wirklich tot zu sein! Schluss, aus, das Nichts… Und wenn es ein Leben nach dem Tod gab? Ein Paradies, eine Hölle? Nein… Daran glaubte er nicht. Die Vision der Bibel erschien ihm viel zu eindimensional für eine so komplexe Welt. Sie diente nur dazu, die Angst vor dem Leben und dem Sterben in vernünftige Bahnen zu lenken. Wie nannten das die Mediziner noch mal? Ein Anxiolytikum! Die Bibel ist ein Angstlöser!


    Und doch, merkte Matt jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte die Menschheit im Laufe ihrer Zivilisationsgeschichte ein gemeinsames Gedächtnis und eine Vorstellung von der Zukunft entwickelt– und damit ein Ziel. Also hat der Mensch selbst seinem Leben einen Sinn gegeben, nicht Gott!


    Matt konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Gott alles vorherbestimmt hatte, vom Affen bis in die heutige Zeit. Wozu dann all die Generationen, die als Wilde gelebt haben, bevor es die ersten Kulturen gab…


    Dann dachte er an das Heldentum, von dem er früher immer geträumt hatte.


    Das fiel genau in diese Kategorie. Nach Heldentum zu streben, gab dem Leben einen Sinn. Bereit zu allem, um seine Suche zu vollenden. War das Heldentum eine weitere Antwort des Menschen auf die Leere in seinem Dasein? Eine Alternative zu Religion? Das eine schloss das andere ja nicht aus…


    Was war an jenem Dezembertag geschehen, als sich alles auf einen Schlag verändert hatte? Steckte ein Gott hinter alldem? Die Theorie von der allmächtigen Natur gefiel ihm. Plötzlich erinnerte er sich an einen Augenblick auf der Insel, als Ambre ihm geraten hatte, den Glauben jedes Einzelnen mehr zu respektieren.


    Ich glaube, sie hat recht. Die Erde hat uns auf gewisse Weise geboren, wir waren eine Art… Experiment, ein Mittel, um das zu verbreiten, was sie ihrem Wesen nach ist: das Leben. Und als wir anfingen, uns von dem zu entfernen, wozu wir gemacht worden waren, als wir eher zu einer Gefahr für das Leben wurden, hat die Erde, das heißt die Natur, uns brutal auf die richtige Bahn zurückgeworfen. Sie hat Warnungen ausgesandt, den Klimawandel, die ständigen Naturkatastrophen, aber wir haben nicht darauf gehört. Also hat sie hart durchgegriffen. Jetzt stehen wir vor einem Neuanfang, wir haben eine zweite Chance, die dürfen wir nicht vermasseln!


    Plötzlich fragte er sich, was aus der Menschheit– oder dem, was davon noch übrig war– wohl würde, wenn der Krieg zwischen Zyniks und Pans sich fortsetzte.


    Wäre es möglich, dass die Erde uns damit testet?


    Sollten die Überlebenden es nicht zuwege bringen, Frieden zu schließen, käme ein zweiter Sturm. Der letzte.


    In diese Gedanken war Matt versunken, während er sich voranschleppte. Da erstarrte Tobias auf einmal, drehte sich um und schubste seine Gefährten vom Weg.


    »Versteckt euch!«, schrie er und sprang in einen Graben.


    Kaum waren sie im Gebüsch untergetaucht, kamen zwei Pferde im Galopp um die Wegbiegung vor ihnen. Im Sattel saßen Soldaten in schwarzer Rüstung. Tobias wartete eine gute Minute, bevor er wieder aus seinem Versteck hervorkroch.


    »Hinter diesem Wald muss eine Stadt liegen. Kommt!«


    Er stieg auf die Anhöhe, von der er die Reiter hatte kommen sehen, und schaute ins Tal hinab.


    »Unglaublich!«, rief er. »Unglaublich!«


    Ambre und Matt liefen zu ihm und erblickten eine Steinbrücke, die über einen Fluss führte.


    Dahinter breitete sich eine Stadt aus. Sie bestand aus lauter niedrigen, aus weißem Lehm und Holz erbauten Häusern, mit Ausnahme eines Gebäudekomplexes, der wie eine Ansammlung neugotischer Kirchen aussah.


    »Das war eine Universität«, dachte Ambre laut. »Vor dem Sturm. Die Zyniks haben darum herum ihre Stadt hochgezogen.«


    Ein zweiter Fluss– etwas breiter als der erste– teilte die Stadt in der Mitte. Im Hafen lag ein großes Segelschiff vor Anker. Daneben ragte das höchste Gebäude der Universität in die Luft. Man schien Konstruktionen aus Holz daran angebracht zu haben, die Landebrücken ähnelten.


    Die Zyniks waren viel erfindungsreicher, als sie geglaubt hatten.


    Und über allen Häusern der Stadt wehte die rot-schwarze Fahne der Königin.

  


  
    20. Ein heikler Plan

  


  Ambre, Matt und Tobias hatten ihre Trinkflaschen am Flussufer wiederaufgefüllt und einen günstigen Augenblick abgewartet, um die Steinbrücke zu überqueren. Weniger als fünfhundert Meter von der Stadt entfernt entdeckten sie einen hervorragenden Beobachtungsposten: Sie versteckten sich in einem breiten Loch zwischen Wurzeln und blühenden Hecken. Von dort aus hatten sie das Haupttor gut im Blick.


  Die Zyniks hatte ihre Stadt mit viel Geschick und Fleiß errichtet. Eine fünf Meter hohe Festungsmauer umgab die Siedlung von allen Seiten. Matt nahm an, dass es sich eher um einen Schutzwall gegen Wildtiere als um eine Kriegsvorrichtung handelte. Die schmalen Häuser hatten, soweit er sehen konnte, weiße Fassaden mit sichtbarem Fachwerk und mit Kaminen geschmückte Spitzdächer. All das ähnelte sehr einer mittelalterlichen Stadt.


  Die Wächter unter dem Bogen am Eingangstor plauderten miteinander und achteten nicht besonders auf die Leute, die ein und aus gingen, genauso wenig auf die von Eseln, Pferden oder manchmal Bären gezogenen knirschenden Wägelchen mit Waren.


  »Auf diesem Weg kommen wir nicht hinein«, meinte Matt. »Das ist zu riskant, auch wenn sie nicht sehr wachsam sind.«


  Ambre musterte ihn streng.


  »Matt, darf ich fragen, was du hier zu finden hoffst?«


  »Antworten auf unsere Fragen.«


  »Aber wir sind doch Pans! Die lassen uns nie im Leben da rein!«


  »Wir sind groß genug, um als Erwachsene durchzugehen, wir müssen nur unsere Gesichter unter den Kapuzen verbergen.«


  »Erinnert euch an Colin«, sagte Tobias. »Er war ein Pan, und trotzdem haben die Zyniks ihn aufgenommen.«


  »Natürlich nehmen die Zyniks die Jugendlichen auf, die sich auf ihre Seite schlagen wollen«, erwiderte Matt.


  »Glaubst du wirklich, wir verwandeln uns alle in Zyniks, wenn wir älter werden?«, fragte Tobias, der diesen Gedanken schon ganz verdrängt hatte.


  »Ich hoffe nicht!«


  Ambre neigte sich vor, um die Tore der Stadt besser erkennen zu können.


  »Schaut mal! Da sind Pans!«


  Fünf kleine Gestalten kamen mit schleppendem Gang durch das Tor. Sie trugen Holzkübel und wurden von einem Zynik begleitet. Irgendetwas an ihrem Verhalten war seltsam. Ihre Gesichtszüge wirkten schlaff, sie benahmen sich wie gehorsame Marionetten.


  Da bemerkte Matt die Ketten, die vom Gürtel des Zyniks zu jedem Kind führten und unter ihren schmutzigen Hemden verschwanden.


  Sie trotteten dicht am Versteck der drei Freunde vorbei, füllten ihre Kübel im Wasser und machten unter dem aufmerksamen Blick ihres Wärters wieder kehrt. Der letzte Pan ging nicht schnell genug. Der Zynik trat grummelnd auf ihn zu.


  »Jammerst du schon wieder rum!«, brüllte er. »Vorwärts, du Nichtsnutz!«


  Woraufhin er dem Jungen eine schallende Ohrfeige verpasste, die der Kleine ohne Murren einsteckte.


  Matt richtete sich auf. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an. Er würde diesen Zynik kurz und klein schlagen.


  Tobias und Ambre zogen ihn unter die schützenden Blätter zurück.


  »Spinnst du?«, schimpfte Ambre. »Willst du uns umbringen? Die Torwächter würden das doch hören!«


  Er sah sofort ein, dass er die Beherrschung verloren hatte. Die Wut über die Brutalität des Zyniks hatte ihm den Verstand geraubt, ihm, der ihnen kräftemäßig inzwischen ebenbürtig war. Das machte ihm Angst. War das der Preis für all das Blut, das er vergossen hatte? Hatten die Gewalttaten, die er in den vergangenen Wochen hatte begehen müssen, um sich zu verteidigen, auf ihn abgefärbt?


  Nein, ich bin nur müde und dadurch leicht reizbar, versuchte er sich zu trösten.


  In der folgenden Stunde beobachteten sie in Ruhe das Treiben am Stadttor und beschlossen, den nächsten Morgen abzuwarten, um dann, in ihre Kapuzenmäntel gehüllt, in die Stadt zu gehen. Bei der Hitze, die am Nachmittag herrschte, konnten sie sich nicht so vermummen, ohne das Misstrauen der Wächter zu wecken. Wenn man sie wirklich anhalten und befragen sollte, würden sie vorgeben, Überläufer zu sein, die ihre Pan-Gemeinschaft verraten hatten. Jetzt hieß es Daumen drücken, dass dieser Plan auch funktionierte.


  Sie nutzten die Zwangspause, um sich auszuruhen, massierten sich die Füße und aßen getrocknetes Fleisch und einige Scheiben grünes Brot. Die Nacht brach herein, und in der angenehm kühlen Luft schliefen sie bald tief und fest.


  Ambre weckte ihre Gefährten, noch ehe im Osten der Morgen graute. Zusammen schlichen sie durch den Wald vor der Stadtmauer, bis sie nur noch wenige Dutzend Meter vom Eingang entfernt waren.


  Das Tor stand offen. Links und rechts davon hielten zwei Zyniks Wache, der eine schien auf einem Hocker vor sich hinzudämmern.


  Während sie auf die ersten Sonnenstrahlen warteten, fiel Ambres Blick auf die vergilbten Plakate, die am Bogen in der Stadtmauer angebracht waren. Etwas stand in großen Lettern darauf geschrieben, und so beschloss sie aus reiner Neugier, ihre Alteration zu nutzen. Sie wusste, dass sie in der Lage war, die Plakate zu lösen und sie zu sich schweben zu lassen. Wenn Tobias seine Pfeile abschoss, konnte sie diese ja auch auf weite Entfernungen lenken. Nur musste sie jetzt umgekehrt vorgehen, einen Gegenstand in der Ferne ausmachen und heranholen, was nicht gerade ein Kinderspiel war.


  Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihr, eine Ecke zu lösen, dann eine andere. Schließlich sank das Plakat lautlos die Mauer entlang zu Boden. Niemand bemerkte etwas.


  Sie nahm noch einmal alle Konzentration zusammen und ließ es vorsichtig zwischen den Beinen eines Wächters hindurchgleiten. Die letzten dreißig Meter hingegen waren viel einfacher, und das Plakat schwebte am Boden dahin bis in Ambres ausgestreckte Hand.


  »Warum hast du mich nicht um mein Fernglas gebeten?«, flüsterte Tobias.


  »Wie soll ich denn meine Alteration verbessern, wenn ich nie übe?«


  »Was ist das?«, wollte Matt wissen.


  »Keine Ahnung, aber an der Eingangsmauer hängen jede Menge davon«, sagte sie und rollte das Pergament auf.


  Matts Gesicht kam zum Vorschein. Eine sehr naturgetreue Zeichnung in Schwarzweiß und daneben ein handschriftlicher Text:


  »Auf Anordnung der Königin hat jeder Soldat, der diesem Jungen begegnet, jegliche Hinweise diesbezüglich an die Behörden Ihrer Durchlauchten Hoheit zu melden. Wer zur Festnahme des Jungen beiträgt, wird großzügig belohnt.«


  »Verdammt!«, fluchte Tobias. »Das erschwert die Lage.«


  Matt seufzte.


  »Das ist gelaufen. Ich kann nicht da rein, wenn dort überall mein Konterfei an den Mauern klebt.«


  »Wir ändern nichts an unserem Plan, außer dass du hier auf uns wartest«, erklärte Ambre.


  Matt schüttelte entschieden den Kopf, aber Ambre hob drohend den Finger und sagte streng:


  »Ihr habt mir versprochen, auf mich zu hören, also sage ich euch Folgendes: Wir können hier tatsächlich die Informationen sammeln, die wir suchen, und danach hoffentlich nach Hause zurückkehren. Tobias und ich gehen da jetzt rein, und du wirst unterdessen auf uns warten und versprechen, keine Dummheiten anzustellen!«


  »Ich bin kein kleines Kind mehr«, erwiderte Matt verärgert. »Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe.«


  Tobias spürte die Spannung in der Luft und mischte sich lieber nicht in die Diskussion ein, die damit ohnehin beendet war. Sie warteten noch eine Stunde, bis die Laternen gelöscht wurden– mit Tierfett gefüllte Lampen, die einen rotgelben Schein verbreiteten– und die ersten Passanten erschienen: ein Mann, der eine müde Kuh vor sich hertrieb, und zwei Kerle mit hölzernen Schubkarren.


  Ambre und Tobias zogen ihre Kapuzenmäntel an. Dann wandte sich Ambre noch einmal an Matt:


  »Wir treffen uns dort, wo wir geschlafen haben, da ist es sicherer. Warte dort auf uns bis heute Abend. Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, kannst du davon ausgehen, dass wir gefangen genommen worden sind oder sonst etwas Schlimmes passiert ist. Unternimm nichts wegen uns, zwei Verluste sind immer noch besser als drei.«


  Ambre musterte ihn ein paar Sekunden lang, ohne dass Matt erkennen konnte, was sie dabei dachte. Dann trat sie hinaus in das helle Licht der ersten Sonnenstrahlen. Tobias hatte kaum Zeit, sich von seinem Freund zu verabschieden, so entschlossen marschierte sie davon.


  Matt sah, wie ein Soldat sie misstrauisch beäugte, als sie sich dem Tor näherten. Er machte ein paar Schritte in ihre Richtung.


  Da löste sich der Schulterriemen, mit dem er sich seine Axt umgehängt hatte, und der Stiel der Waffe plumpste ihm auf den Fuß. Er stieß einen wütenden Schmerzensschrei aus, bückte sich und achtete nicht weiter auf die beiden Neuankömmlinge, die schon unter dem Bogen durchgingen.


  Das geht auf Ambres Konto, ganz sicher!, frohlockte Matt.


  Ambre und Tobias hatten die Stadt betreten.


  Er sah sie in dem Straßenlabyrinth verschwinden.


  
    21. Ein sonderbarer Laden

  


  Die schmalen Gassen waren von Ständen gesäumt, an denen Händler Früchte, Gegenstände aus Holz oder Leder und Kleidung feilboten. Der Markt belebte sich langsam, als die Sonne am Himmel höher stieg und die Laternen nach und nach erloschen. Der Duft gebratenen Fleisches und heißen Honigs schwebte in der Luft. Die Verkäufer waren so zeitig am Morgen noch in der Überzahl. Sie unterhielten sich laut von Stand zu Stand und lachten oder schimpften über alles Mögliche.


  Ambre und Tobias bewegten sich vorsichtig durch das Gewirr aus Lauten und Gerüchen. Es war beruhigend, die Zyniks in einer so alltäglichen Umgebung zu sehen, ohne ihre Rüstungen aus Ebenholz und diese Besessenheit, die Pans zu fangen oder zu töten. Einen Augenblick lang glaubten sie beinahe, an einem ganz gewöhnlichen Markttag unter friedliebenden Erwachsenen umherzuschlendern, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen.


  Doch dann begegneten sie der ersten Frau seit dem Sturm, und der Anblick versetzte ihnen einen Schock: Sie führte ein kaum zehnjähriges Kind an einer Leine, oder vielmehr einer Stahlkette, die mit einem Lederarmband an ihrem Handgelenk befestigt war. Die Kette reichte unter das Hemd des Kindes, das sich ein wenig hob, als das Kind an ihnen vorüberging. Ambre und Tobias zuckten erschrocken zusammen.


  Die Kette endete in einem schwarzen Ring, der sich in dem stark geschwollenen Bauchnabel in das Fleisch bohrte.


  Machte das die Kinder so wehrlos?


  Die Frau erledigte ihre Einkäufe. Alles, was sie erwarb, gab sie dem Kind zu tragen, das jedes Mal mechanisch die Hände danach ausstreckte.


  »Wie ein kleiner Zombie«, flüsterte Tobias schaudernd.


  »Komm, schnell weg hier, das ekelt mich an.«


  Die Gassen füllten sich, und Ambre und Tobias fühlten sich inmitten der Menge immer sicherer. Nachdem sie mehrmals an Plakaten mit Matts Bild vorbeigekommen waren, hielt es Tobias irgendwann nicht mehr aus. Er trat zu einem Passanten und fragte mit möglichst tiefer Stimme:


  »He! Weißt du, was die Königin von diesem Jungen will?«


  Der Mann runzelte die Stirn und versuchte, in das von der Kapuze verhüllte Gesicht seines Gegenübers zu spähen.


  »Sie ist die Königin«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Sie tut, was sie will!«


  Tobias stieß ein zustimmendes Grunzen aus, und sie gingen nervös weiter.


  »Früher oder später fliegen wir auf«, klagte Tobias.


  »Nicht, wenn wir uns an den Plan halten! Entspann die Schultern und lass dir die Angst nicht anmerken. Wir müssen eine Herberge oder eine Kneipe finden, wo wir die Zyniks belauschen können.«


  »Und womit willst du bezahlen? Hast du gesehen, dass sie kleine Münzen austauschen? Sie haben bereits ein eigenes Wirtschaftssystem entwickelt und Geld geprägt!«


  »Überrascht dich das etwa? Wenn wir irgendwo einkehren, bestellen wir einfach nichts. Komm jetzt.«


  Sie liefen seit knapp fünf Minuten in Richtung Universität, als Tobias einen weiteren Grund zum Jammern fand.


  »Wir hätten unsere Rucksäcke bei Matt lassen sollen, wir fallen total auf! Und dazu mein Bogen, das ist eine Waffe, ich spüre, dass ihnen das nicht gefällt…«


  »Halt jetzt bloß die Klappe! Vergiss nicht, dass wir Reisende sind, unsere Ausrüstung gehört zur Rolle!«


  »Entschuldige, wenn ich gestresst bin, rede ich viel.«


  Da schallte ein Horn durch die Stadt, und die Menschen begannen, in die Richtung zu strömen, die auch Tobias und Ambre eingeschlagen hatten. Sie gelangten zu einem großen gepflasterten Platz, auf dem sich mehr als dreihundert Personen versammelt hatten. Eine breite Straße führte zu einem Tor im Festungsring, durch das in ebendiesem Augenblick meterhohe Bambuskäfige schwankten. Dutzende von Bären zogen die seltsamen Karren, auf denen lauter zu Tode verängstigte Pans zusammengepfercht waren.


  »Die Bärserker!«, schrie die Menge begeistert. »Die Bärserker!«


  Etwa fünfzig Soldaten in schwarzen Rüstungen begleiteten den Zug.


  Der Konvoi hielt mitten auf dem Platz. Die Soldaten öffneten die Käfige und stießen die Kinder in ein großes fensterloses Gebäude, dessen Fassade mit denselben rot-schwarzen Fahnen geschmückt war wie die anderen Häuser der Stadt, nur trugen die Banner hier zusätzlich einen silbernen Apfel in der Mitte. Unter den Pans gab es Mädchen, die jünger waren als fünf Jahre, viele Kinder schluchzten herzzerreißend, und einige wirkten sogar ernsthaft verletzt. Doch niemand scherte sich darum. Gnadenlos schubsten die Soldaten sie in das Gebäude und knallten die Tür hinter ihnen zu.


  Wie viele waren das?, fragte sich Tobias. Mindestens hundert!


  Da die Menge sich nicht vom Fleck rührte und auf etwas anderes zu warten schien, taten Ambre und Tobias das Gleiche. Nach einigen langen Minuten ging die Tür wieder auf, und die Kinder kamen nacheinander splitternackt und heulend heraus. Man führte sie zu einem Podest auf dem Platz. Dann begann die Versteigerung der Pans.


  Ambre und Tobias sahen entsetzt zu.


  Etwa dreißig Kinder zwischen fünf und dreizehn Jahren wurden auf diese Weise unter die Leute gebracht. Man präsentierte sie wie Tiere, pries ihr junges Alter an, das mehrere Jahre guten Dienstes garantierte, ihre Kraft und ihre zarte Figur für besondere Arbeiten, bis der Letzte verkauft war.


  Aber das Schlimmste kam erst noch.


  Sobald ein Sklave bezahlt war, wurde er zu einem Wagen gebracht, aus dem grauer Rauch und Schwefelgeruch aufstiegen. Dort hielten zwei muskelbepackte Hünen das Kind fest, während ein Dritter, dessen Zähne ganz verfault waren, ihm eine lange, glühende Zange in den Nabel stieß. Die Zange schnappte ein und drückte einen kleinen schwarzen Ring in das Fleisch, während das arme Opfer vor Schmerz jaulte.


  Seltsamerweise hörten die Klageschreie innerhalb weniger Augenblicke auf. Aus den von Furcht entstellten Gesichtern der Kinder schien alles Leben zu weichen, und ihre Tränen versiegten. Nachdem eine Kette in den Ring eingehakt worden war, schritt der Besitzer mit seinem Haussklaven an der Leine davon.


  Der Versteigerer beendete die Auktion mit den Worten:


  »Das ist alles für heute, die anderen müssen im Rahmen der Hautjagd noch genauer untersucht werden. Morgen geht es weiter. Gepriesen sei unsere Königin Malronce!«


  Ein Großteil der Menge wiederholte im Chor »Gepriesen sei unsere Königin«, ehe sie sich zerstreute.


  »Ich glaube, ich muss kotzen«, murmelte Ambre, als sie sich ebenfalls zum Gehen wandten.


  »Die sind verrückt geworden. Vollkommen durchgedreht«, sagte Tobias und wischte sich unauffällig über die nassen Wangen.


  »Was sollte denn das mit dieser ›Hautjagd‹?«


  »Nach dem, was wir gerade gesehen haben, vermute ich das Schlimmste. Lass uns eine Herberge finden und dann schleunigst aus dieser Hölle verschwinden!«


  Endlich entdeckten sie ein Schild, auf dem in verschnörkelten Buchstaben »Taverne Schank & Trank« geschrieben stand. Tobias blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was ist?«, fragte Ambre besorgt.


  Tobias ging auf ein staubiges Schaufenster zu, das durch den Schmutz fast blind geworden war.


  »Ich kenne diesen Laden«, sagte er beinahe fröhlich.


  »Balthazars Bazar«, las Ambre laut.


  »Da drin war ich schon mal! In New York! Mit Matt und Newton! Komm, wir müssen nachsehen, ob es wirklich derselbe ist!«


  Vor einem Jahr hätte Tobias alles gegeben, um nicht durch diese Tür gehen zu müssen, doch nun trat er fast glücklich über die Schwelle. In gewisser Weise stellte das Geschäft eine Verbindung zu seinem alten Leben dar. Den Beweis, dass dieses andere Leben kein Traum war, dass es wirklich existiert hatte.


  Tobias erkannte die geheimnisvolle Stimmung und den stickigen Geruch im Innern sofort wieder. Die Regale hatten sich verändert, genauso wie die Verkaufsartikel, aber das Chaos war immer noch dasselbe: alte Bücher, Feuerzeuge, Streichholzschachteln, unterschiedlichste Brillen, Messer in allen Größen, Bettdecken, Geschirr, ein Waschbecken aus Porzellan, Fenster aus Aluminium, volle Werkzeugkisten… Wohin Tobias auch blickte, sah er Überbleibsel ihrer einstigen Welt.


  Balthazar stand im hinteren Teil seines Ladens hinter einem verzinkten Tresen. Er hob den Kopf und sah seine beiden vermummten Kunden lauernd an. Seine struppigen Augenbrauen zogen sich zusammen.


  Er war noch immer derselbe alte Griesgram mit dem hohlwangigen Gesicht, den weißen Haarbüscheln über den Ohren, der langen dünnen Nase und dem durchdringenden Blick hinter der alten Brille.


  Als Tobias ihn sah, dachte er an einen Satz, mit dem Newton damals oft um sich geworfen hatte: »Du bist so abgrundtief hässlich!«, ein Zitat aus Predator, einem ihrer Lieblingsfilme. Er musste fast grinsen, ehe die traurige Wirklichkeit ihn wieder einholte.


  Was war nach dem Sturm aus Newton geworden? War er wirklich tot?


  »Kann ich behilflich sein?«, fragte Balthazar mit seiner rauhen Stimme.


  Tobias trat näher, um nicht laut sprechen zu müssen, hielt aber wohlweislich Abstand, um sein Gesicht im Halbdunkel zu verbergen. Manchmal war seine Hautfarbe wirklich praktisch.


  »Sie sind der alte Balthazar aus New York, nicht wahr?«


  »New York? Wer sind Sie?«, donnerte der alte Mann.


  Tobias und Ambre warfen sich einen kurzen Blick zu. Hatten die Zyniks die Erinnerung an ihr altes Leben verloren?


  »Wo waren Sie, bevor Sie hier in der Stadt diesen Laden aufgemacht haben?«, formulierte Tobias seine Frage um.


  »Ich bin schon immer hier! Seit der Katastrophe! Was soll diese Unverschämtheit?«


  »Entschuldigen Sie, wir sind nicht aus der Gegend. Wir kommen aus dem Westen«, improvisierte Tobias. »Wir wollen uns Ihnen anschließen.«


  »Haben Sie die Flammen der Vereinigung nicht gesehen?«


  »Nein, was ist das?«


  »Ungefähr zwei Monate nach der Katastrophe waren mehrere Wochen lang riesige Rauchsäulen am Himmel zu sehen. Alle Überlebenden liefen einzeln oder in Gruppen in Richtung dieser Flammen, die Königin Malronce für uns entfacht hat, um uns zu führen. Sagt Ihnen das nichts?«


  »Nein, im Westen wissen wir davon nichts«, fabulierte Tobias.


  Der Alte schien froh zu sein, ein wenig plaudern zu können. Er fuhr eifrig fort:


  »Sie hat uns erklärt, dass aufgrund unserer Irrtümer und Sünden aus der Vergangenheit schreckliches Unheil über uns hereingebrochen ist, und zeigt uns nun, wie wir in der neuen Welt überleben können. Sie hat uns auch offenbart, dass die Kinder die Ursache allen Übels sind!«


  »Die Kinder?«, wiederholte Ambre ungläubig. »Wieso das?«


  »Sie sind schuld an der Katastrophe. Ihre Sorglosigkeit, ihre Streiche, ihre Exzesse, all das hat uns ins Chaos gestürzt! Um unseren Kindern zu gefallen, wollten wir immer mehr, und diese Maßlosigkeit hat schließlich zur Katastrophe geführt.«


  »Aber dafür können doch die Kinder nichts!«, rief Ambre empört.


  »Doch, die Königin weiß es! Sie hat davon geträumt, wissen Sie, sie hat die Zukunft gesehen.«


  »Welche Zukunft? Hat das mit dieser Hautjagd zu tun?«, fragte Tobias.


  Plötzlich schien Balthazar misstrauisch zu werden. Er neigte den Kopf, um seine Besucher besser sehen zu können.


  »Sagt mal, wie alt seid ihr eigentlich?«, fragte er argwöhnisch.


  Ambre trat unbeeindruckt einen Schritt nach vorn und schlug ihre Kapuze zurück.


  »Ich werde bald sechzehn«, sagte sie. »Aber keine Sorge, wir sind nicht wie die anderen Kinder, wir haben beschlossen, uns den Erwachsenen anzuschließen, denn Sie haben recht. Bei den Pans gibt es keine Zukunft.«


  Balthazar nickte eifrig.


  »Ah, ihr habt das Alter der Vernunft erreicht. Das ist eine feine Sache, nicht wahr, wenn man nach so langer Zeit im Dunkeln zum Licht findet!«


  »Was ist das Alter der Vernunft?«, fragte Tobias weniger selbstbewusst als Ambre.


  »Das, was du gerade durchmachst, mein Junge! Wenn ein Heranwachsender endlich den Ernst des Lebens begreift, dann überschreitet er eine Grenze, übernimmt Verantwortung und wird einer von uns. Woche für Woche kommen viele Jungen und Mädchen wie ihr zu uns, verraten ihre Gemeinschaft und öffnen endlich die Augen.«


  »Colin…«, murmelte Tobias.


  Balthazar schien hervorragend zu hören, denn er hatte trotz der Entfernung verstanden, was Tobias gesagt hatte.


  »Colin? Ja, ich kenne einen jungen Mann dieses Namens, der vor kurzem seinen Klan verlassen hat.«


  Ambre und Tobias wechselten wieder einen flüchtigen Blick.


  »Ein Junge mit langen braunen Haaren und vielen Pickeln?«, fragte Tobias.


  »Ich glaube, diese knappe Beschreibung trifft es sehr gut.«


  »Wissen Sie, wo wir ihn antreffen können?«, fragte Ambre.


  »Um bei uns aufgenommen zu werden, muss man sich nützlich machen. Er hat versprochen, unseren Truppen einen ganzen Klan zu liefern. Das hat er nicht geschafft, eigentlich hätte er also verbannt werden müssen, doch es gibt in der Stadt einen Mann, der die ausgestoßenen Jugendlichen unter seine Fittiche nimmt.«


  »Wie heißt dieser Mann?«


  »Ihr dürft ihm nicht zu nahe kommen, glaubt mir, das ist ein Unmensch, mit dem niemand etwas zu tun haben sollte! Wir nennen ihn den Unschuldstrinker. Er wohnt in dem steinernen Turm im Stadtzentrum. Aber wenn ihr Colin sucht, geht einfach in die Taverne hier gegenüber, dort ist er eigentlich jeden Tag, wenn sein Herr nicht in der Stadt ist.«


  Tobias machte nun ebenfalls einen Schritt nach vorn.


  »Erinnern Sie sich wirklich gar nicht an Ihre Vergangenheit?«


  Balthazar rieb sich verwundert das Kinn.


  »Wieso sollte ich, mein Lieber?«


  »Ich… Ich frage ja nur.«


  »Nein, überhaupt nicht. Jetzt verlasst bitte meinen Laden. Ihr seid neu in der Stadt, ihr müsst euch als Erstes beim Ministerium der Königin melden. Das ist verpflichtend, sonst könnt ihr verhaftet werden. Es befindet sich in der Stadtmitte, in den alten Gebäuden, die wie ein Schloss aussehen.«


  Ambre dankte ihm und zog Tobias nach draußen. Als sie an der Türschwelle angelangt waren, rief der alte Balthazar ihnen nach:


  »Eigentlich müsste ich den Verantwortlichen eure Anwesenheit in der Stadt melden! Aber ich werde es nicht tun. Ich vertraue euch. Beeilt euch mit der Anmeldung oder flieht!«


  Als sie den Laden verließen, vermeinte Tobias zu erkennen, wie die Augen des alten Mannes gelb wurden und die Pupillen sich in die Länge zogen wie bei einer Schlange. Er zwinkerte ihnen zu, dann fiel die Tür ins Schloss.


  
    22. Ein alter Bekannter

  


  Ambre ließ sich auf eine Steinbank sinken und blickte verstört zu Boden.


  »Es ist unvermeidlich«, sagte sie traurig. »Dadurch, dass wir älter werden, verändern wir uns, bis wir eines Tages ins Lager der Zyniks überwechseln.«


  Tobias setzte sich neben sie und packte sie an den Schultern.


  »Das ist nicht sicher! Schau uns doch an: Wir haben schon so viel durchgemacht und erlebt, aber wir haben trotzdem nicht das Gefühl, ihnen ähnlich geworden zu sein. Und dabei sind wir viel reifer als früher, wenn du mich fragst.«


  »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es nur um geistige Reife geht, es ist auch eine… körperliche Entwicklung.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich spreche von der Sexualität, Toby, von Begehren! Diese Bedürfnisse, die sich in uns zu regen beginnen, könnten der Auslöser dafür sein, dass wir uns den anderen, jüngeren Pans entfremden und irgendwann keine Gemeinsamkeit mehr zwischen uns sehen. Die Pubertät zerstört unser inneres Gleichgewicht, und wenn die Hormone uns nach und nach zu Zyniks werden lassen, dann gibt es keine Hoffnung mehr, denn das ist eine ganz normale Entwicklung, die keiner von uns aufhalten kann!«


  »Ich glaube nicht, dass es nur daran liegt, weil… Ich zum Beispiel, ich habe manchmal Träume, die ziemlich… Verstehst du, was ich meine? So was fängt bei Jungen eben irgendwann an, und bei mir geht das schon eine ganze Weile so, weißt du? Und… ähm… Jedenfalls habe ich nicht das Gefühl, dass ich deswegen… irgendwie böse werde, verstehst du?«


  Ambre nickte zögernd.


  »Und außerdem«, fügte Tobias hinzu, »sagt man doch von manchen Erwachsenen, dass sie wie große Kinder sind! Wenn wir uns diese Unbeschwertheit bewahren, können wir vielleicht bleiben, wie wir sind! Oder fühlst du dich den Zyniks etwa irgendwie nahe? Pass auf, wir legen einen Eid ab: Wenn einer aus der Gemeinschaft der Drei in Verwirrung gerät, bringen die anderen ihn wieder zur Vernunft, okay? Na los, Kopf hoch, du bist doch sonst nicht so leicht zu erschüttern! Wir sollten Colin suchen, er kann uns sicher so einiges erklären.«


  »Das ist riskant. Er hat uns schon einmal verraten, er könnte es wieder tun.«


  »Oh, keine Sorge, dem vertrau ich nie wieder! Er hat den alten Carmichael umgebracht! Und er hat uns die Zyniks auf den Hals gehetzt, allein dafür würde ich ihn lieber tot als lebendig sehen! Aber wenn er uns wertvolle Auskünfte liefern kann, ertrage ich seinen Anblick gern. Also, nichts wie los.«


  Sie betraten das Wirtshaus, in dem es nach Schweiß und Tabak stank. Da es außer einigen winzigen Luken keine Fenster gab, verbreiteten mehrere Laternen ein flackerndes Licht und den ranzigen Geruch von brennendem Fett. Die Gaststube war zu drei Vierteln mit Männern besetzt, die auf ihren Stühlen fläzten oder Karten spielten, während sie sich lautstark unterhielten. Tobias fand Colin auf den ersten Blick: Er saß ganz allein vor einem Krug aus gebranntem Ton und starrte geistesabwesend in den Wein, als betrachte er sich in einem rubinroten Spiegel. Er hatte noch immer lange braune Haare, gelbe Zähne und überall Pickel im Gesicht.


  »Überraschung«, sagte Tobias, als er sich zu ihm an den Tisch setzte.


  Colin hob träge den Kopf. Als er registrierte, wen er vor sich hatte, fuhr er hoch, doch Ambre hatte sich schon hinter ihn gestellt und drückte ihn wieder auf seinen Stuhl hinunter.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte sie, »wir sind dir nicht mehr feindlich gesinnt. Du hattest nämlich recht.«


  »Ja, wir müssen uns bei dir entschuldigen«, fuhr Tobias rasch fort, »diese dämlichen Pans sind es nicht wert, dass man für sie kämpft. Die Erwachsenen sind die Zukunft!«


  Colin stieß einen erleichterten Seufzer aus, der in einem geräuschvollen Rülpser endete.


  »Mann, ich hätte mir vor Schreck fast in die Hose gemacht«, sagte er und schenkte sich Wein nach.


  »Ehrlich gesagt, hielt ich dich für ein Gespenst, als wir hier reinkamen«, gluckste Ambre. »Wir dachten, du bist ertrunken!«


  »Wär ich auch fast! Die Fische haben die Soldaten oder zumindest das, was von ihnen noch übrig war, ratzeputz aufgefressen, das war echt die Hölle! In der Nacht habe ich so viel Wasser verschluckt, dass ich garantiert nie wieder welches anrühre!«, plapperte Colin drauflos und leerte seinen Kelch in einem Zug.


  Die Vorstellung, wie die verwundeten Soldaten von Monstern aus den Tiefen des Flusses verschlungen wurden, jagte Tobias einen Schauer über den Rücken. Ihm wurde immer noch schlecht, wenn er an die blutige Schlacht zurückdachte.


  »Wie hat es dich denn hierher verschlagen?«, fragte Ambre.


  »Nach Babylon? Eigentlich mehr aus Zufall. Ich bin eine Woche lang durch den Wald geirrt und wäre beinahe einigen hungrigen Mampfern in die Hände gefallen, aber irgendwann hat mich der Rauch eines Lagerfeuers zu einer Patrouille von Zyniks geführt, und die haben mich hergebracht.«


  »Und man hat dich hier aufgenommen?«


  Colin starrte wieder in seinen Kelch.


  »Nicht direkt.«


  »Wie hast du es dann geschafft, hier geduldet zu werden?«


  »Ich habe einen Beschützer.«


  Er schenkte sich wieder nach. Als Tobias ihm ins Gesicht sah, tat er ihm plötzlich leid. Vor irgendetwas schien Colin furchtbare Angst zu haben. Wer auch immer dieser Beschützer war, er brachte Colin offenbar dazu, jede Erinnerung an ihn im Alkohol zu ertränken.


  »Wir kennen hier leider niemanden«, erzählte Ambre, »also fühlen wir uns etwas aufgeschmissen. Vielleicht kannst du uns ja helfen?«


  »Ja«, fügte Tobias hinzu, »was soll denn zum Beispiel dieses Bauchnabelpiercing, das sie den Pans hier in der Stadt verpassen?«


  »Das ist der Nabelring. Als die Patrouillen die ersten gefangenen Kinder brachten, haben die Zyniks alle möglichen Experimente an ihnen durchgeführt und irgendwann zufällig festgestellt, dass es die Pans gefügig macht, wenn sie ihnen einen Ring aus der speziellen Legierung stechen, aus der sie auch ihre Waffen schmieden. Seither haben alle Sklaven einen.«


  »Aber du nicht?«, fragte Tobias.


  »Ich bin doch kein Sklave!«, rief Colin so empört, dass er Tobias dabei mit Spucke besprühte. »Ich bin aus freien Stücken hier! Ich habe mich freiwillig zu den Waffen gemeldet, um Königin Malronce zu dienen!«


  Einige Gäste wandten sich zu ihnen um. Hastig beugte Ambre sich zu Colin und fragte im Flüsterton:


  »Wer ist diese Königin eigentlich?«


  »Sie wird uns in eine strahlende Zukunft führen, in die Erlösung. Ohne sie sind wir nichts als primitive Wilde. Sie ist die Wissende, sie weiß Bescheid!«


  »Worüber denn?«, fragte Tobias, der Colin nicht so recht folgen konnte.


  »Über alles! Sie weiß, was mit uns passiert ist und wie wir den Fluch abschütteln können, der auf uns lastet. Deswegen wird sie von allen verehrt und als Königin anerkannt.«


  »Weißt du, warum sie es auf Matt abgesehen hat? Wir haben überall in der Stadt Steckbriefe gesehen.«


  Colin verzog mürrisch das Gesicht, als er feststellte, dass sein Weinkrug leer war.


  »Nö, keine Ahnung«, grummelte er. »Das weiß nur die Königin.«


  »Und hast du…«, begann Ambre.


  »Hört auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen«, stöhnte Colin. »Ihr seid viel zu neugierig! Habt ihr euch denn überhaupt beim Ministerium gemeldet, als ihr angekommen seid?«


  »Ja, klar«, log Ambre, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Dann zeigt mal eure Armbänder! Jeder Jugendliche, der in der Stadt aufgenommen wird, bekommt ein Armband zum Beweis, dass er registriert ist!«


  Beim Anblick ihrer zerknirschten Gesichter grinste Colin schadenfroh.


  »Wusste ich’s doch. Ihr seid noch gar nicht dort gewesen.« Er stemmte sich in die Höhe und schwankte auf die Tür zu. »Sie werden es mir zu danken wissen, wenn ich euch denunziere.«


  Ambre und Tobias folgten ihm so unauffällig wie möglich hinaus. Als sie außer Sichtweite waren, stellte Ambre sich ihm in den Weg.


  »Tu das nicht, wir sind doch gerade erst angekommen. So werden sie uns nie in ihre Reihen aufnehmen.«


  »Das… ist… nicht mein Problem«, lallte Colin. »Weg da.«


  Da glitt ein Schatten über sein Gesicht.


  Das Dunkel breitete sich über die Straße und schließlich das gesamte Viertel aus.


  Ein gewaltiger Zeppelin fuhr knapp über den Dächern über die Stadt hinweg. Die Gondel war so lang wie ein Dreimaster, und der Gasraum war… Tobias zwinkerte ein paarmal, weil er seinen Augen nicht traute.


  Der Gasraum bestand aus einer langen, rötlich lila schimmernden Blase, die von blauen Adern durchzogen war. An ihrem unteren Ende zuckte und zitterte ein weißer Kranz, aus dem Hunderte durchsichtiger Tentakel hervorwuchsen, die als Aufhängung für die Gondel dienten.


  Der Zeppelin war in Wirklichkeit eine riesige, länglich geformte Qualle.


  Plötzlich stieg Tobias der scharfe Geruch von Urin in die Nase: Colin hatte sich tatsächlich in die Hose gemacht.


  »Oh nein, er kommt früher als geplant«, sagte Colin ängstlich. »Ich muss zurück, ich muss zurück!«


  Er schien mit einem Schlag nüchtern geworden zu sein.


  »Wer ist das?«, fragte Ambre.


  Colin rannte schon auf das ehemalige Universitätsgebäude zu.


  »Der Unschuldstrinker«, schrie er, »der Unschuldstrinker!«


  
    23. Tod aus Tierliebe

  


  Matt kam der Vormittag unendlich lang vor.


  Er saß in seinem Versteck, wartete auf die Rückkehr seiner Freunde und redete sich ein, dass ihnen nichts Schlimmes passieren konnte. Niemand kannte sie, auf ihre Festnahme war keine Belohnung ausgesetzt, im Gegensatz zu ihm hatten sie nichts zu befürchten.


  Falls einige Zyniks sich über die jungen Besucher wunderten, könnten sie immer noch so tun, als seien sie abtrünnige Pans, die sich Malronce’ Armee anschließen wollten.


  Ja, je länger er darüber nachdachte, desto weniger Sorgen machte er sich. Ambre und Tobias hatten kein großes Risiko auf sich genommen.


  Andererseits hatte die Sonne schon fast den Zenit erreicht. Es ging auf Mittag zu, und die beiden waren weit und breit nicht zu sehen.


  Hin und wieder kletterte er den Abhang hoch, um den Pfad zum Stadttor mit dem Blick abzusuchen. Inzwischen herrschte dort lebhafter Verkehr; zuweilen brachen ganze Scharen von Zyniks, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, zur Jagd auf, andere führten mit schweren Reisigbündeln beladene Esel in die Stadt, und wiederum andere lieferten Bambus. Doch in diesem ganzen Hin und Her fehlten zwei: Ambre und Tobias.


  Es ist noch früh, sagte er sich immer wieder. Sie haben gesagt, dass sie bis zum Abend wieder hier sind. Ich habe versprochen, in der Zwischenzeit nichts zu unternehmen. Nur Geduld…


  Aber der Zweifel fraß an ihm. Es war schlicht nicht auszuhalten, nicht zu wissen, wie es ihnen ging, ob sie außer Gefahr waren oder ob sie ihn vielleicht in ebendiesem Moment dringend brauchten!


  Wieder spähte er angestrengt zum Stadttor. Zwei Wachen flankierten den Eingang. Ein Stück weiter standen noch zwei. Womöglich waren oben auf dem Wehrgang gar keine Männer postiert! Vielleicht könnte er über die Mauer klettern?


  Es gibt keine Griffe, und ich bin ein miserabler Kletterer!


  Er überlegte, ob er einen Erkundungsgang machen sollte, um die anderen Tore zu inspizieren und nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, über den Fluss in die Stadt zu kommen… Alles Quatsch, damit riskierte er nur, geschnappt zu werden oder zumindest Aufmerksamkeit zu erregen– und wenn seine Freunde in der Zwischenzeit zurückkämen, wäre er nicht da! So dumm durfte er nicht sein, und außerdem hatte er ja fest versprochen, sich in ihrer Abwesenheit nicht vom Fleck zu rühren.


  Matt wurde langweilig. Er holte eine Scheibe Dörrfleisch hervor und kaute darauf herum, um die Zeit totzuschlagen.


  Irgendwann am Vormittag war ein riesiger Zeppelin vorübergeschwebt; das war ein spektakuläres Ereignis gewesen, auch wenn es nur ein paar Minuten gedauert hatte. Matt war dem Luftschiff mit dem Blick gefolgt und schließlich auf einen Baum geklettert, um zuzusehen, wie es am höchsten Turm der Stadt anlegte.


  Und seither: nichts mehr.


  Als er den letzten Bissen Dörrfleisch hinunterschluckte, dachte er an die Träume– oder vielmehr die Alpträume–, die ihn seit einer Weile nicht mehr quälten. Der Torvaderon hatte sicher dumm aus der Wäsche geschaut, als sie ihm in den Blinden Wald entwischt waren! Ob der Torvaderon wohl getötet werden konnte? War er vielleicht einem der riesenhaften Ungeheuer im Wald zum Opfer gefallen? Matt hoffte jedenfalls inständig, dass sie ihn für immer los waren.


  Dann schweiften seine Gedanken zur Carmichael-Insel. Einen Monat war es nun her, seit sie von dort aufgebrochen waren. Es kam ihm vor, als sei es erst gestern gewesen, und doch hatte er in der Zwischenzeit schon so viel erlebt. Er fragte sich, wie es den Brüdern Doug und Regie seither ergangen war.


  Plötzlich tauchten vor seinem inneren Auge die Gesichter seiner Eltern auf. Sein Herz schnürte sich zusammen. Im Laufe der Zeit hatte er gelernt, diese Erinnerungen zu verdrängen, um sich vor dem Schmerz zu schützen. Innerlich wusste er, dass er sie nie wiedersehen würde. Wie Millionen anderer Menschen waren sie von dem Sturm einfach in nichts aufgelöst worden.


  Nur einige hatten überlebt: eine Schar grausamer, barbarischer Erwachsener und die Kinder, die sich nun ganz allein durchschlagen mussten.


  Matt verscheuchte diese trüben Gedanken, indem er einen Schluck kaltes Wasser trank.


  Er breitete seine Sachen auf der Erde aus, legte sich darauf und verschränkte die Hände im Nacken. So betrachtete er lange den Himmel, bis ihm die Augenlider schwer wurden und er einschlummerte.


  Er träumte von Plusch, doch als er aufwachte, konnte er sich an kein einziges Bild aus seinem Traum erinnern, obwohl er noch ein verzweifeltes Jaulen im Ohr hatte.


  Matt vertrat sich ein wenig die Beine, um die Müdigkeit zu vertreiben, und blieb plötzlich wie vom Donner gerührt stehen.


  Er hörte in der Ferne tatsächlich einen Hund jaulen. Es war kein Traum.


  Vorsichtig schob er sich zum Rand der Senke hinauf und sah sich aufmerksam um.


  Eine Karawane näherte sich. Mit nur zwei Wagen und einem guten Dutzend Soldaten war sie sehr viel kleiner als die Kolonne, der sie gefolgt waren. Die Karren waren mit Tierkäfigen beladen, und aus einem von ihnen drang das Jaulen des Hundes.


  Als der Trupp an Matt vorbeizog, musste er die Finger in die Erde krallen, um sich davon abzuhalten, Hals über Kopf loszurennen: Hinter den Stäben des größten Käfigs sah er die Umrisse eines riesenhaften Hundes.


  Plusch!


  Wie war das möglich? Dass sie in dieser großen weiten Welt ausgerechnet hier, vor seinen Augen, wieder auftauchte, grenzte an ein Wunder.


  Natürlich ist das möglich!, versuchte Matt sich einzureden. Sie ist einfach allein weitergelaufen, immer stur Richtung Süden, vielleicht ist sie sogar meiner Fährte bis hierher gefolgt! Oder die Zyniks haben sie eingefangen, um sie in die nördlichste Stadt ihres Territoriums zu bringen!


  Die Hündin weinte.


  Sie ist es, eindeutig! Sie ist es! Sie hat die Reise durch den Blinden Wald überstanden! Sie ist am Leben!


  Matt war außer sich vor Freude.


  Einer der Soldaten, dem das Kläffen offenbar auf die Nerven ging, hämmerte mit einem Stock gegen die Gitterstäbe.


  »Maul halten!«, brüllte er.


  Matt starrte ihn wütend an.


  Noch fünfzig Meter, dann wäre der vorderste Wagen in Sichtweite der Wachen am Stadttor. Was würde dann aus Plusch werden? Würden sie die Hündin als Zugtier einsetzen? Oder auf Jahrmärkten vorführen? Würden sie sie womöglich… schlachten?


  Er durfte sie auf keinen Fall verlieren. Eine so unverhoffte Chance kam einmal und nie wieder. Er musste handeln.


  Immerhin dreizehn Wachen zählte er in dem Konvoi.


  Wenn ich den Überraschungseffekt nutze, ist es machbar.


  Matt band sich die Weste aus Kevlar so eng wie möglich um den Körper, packte sein Schwert und schlug sich durch die Farnwedel zwischen den Bäumen.


  »Wirst du wohl endlich still sein!«, schrie der Soldat und stieß der Hündin den Stock in die Seite, woraufhin sie vor Schmerz noch lauter jaulte.


  Da platzte Matt der Kragen. Er umklammerte den Schwertgriff so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, brach durch das Unterholz und stürzte sich auf den Wärter.


  Der Mann sah etwas Langes, Silbernes aufblitzen, dann jaulte er selbst vor Schmerz, sackte zusammen und wälzte sich blind in seinem eigenen Blut.


  Auch dem nächsten Zynik ließ Matt keine Chance. Mit einer einzigen Bewegung schlug er ihm den Arm ab und ging sofort in Ausgangsstellung, um auf den folgenden Angriff zu reagieren. Da sich die Soldaten vor lauter Verblüffung nicht rührten, sprang er auf den Wagen und hieb so heftig gegen den Käfig, dass die Stäbe splitterten. Plusch stellte die Ohren auf und machte große Augen, als sie Matt erkannte.


  Aber schon kletterten zwei mit einer Axt und einem Streitkolben bewaffnete Zyniks auf den Karren.


  Matt wirbelte herum und ließ seine Klinge durch die Luft sausen. Die Männer versuchten, mit ihren schweren Waffen zu parieren.


  Sie hatten nicht ahnen können, wie viel Kraft in dem Jungen steckte.


  Der Schlag war so gewaltig, dass sie vom Wagen geschleudert wurden und der Streitkolben des einen dem anderen das Gesicht zertrümmerte.


  Matt sprang blitzschnell zu Boden, streckte einen weiteren Soldaten mit zwei Schwerthieben nieder und entwaffnete den nächsten. Den Männern, die noch nicht zum Angriff übergegangen waren, dämmerte allmählich, dass sie es nicht mit einem gewöhnlichen Jungen zu tun hatten. Sie rotteten sich zusammen und stürmten dann mit gezückten Waffen auf ihn los.


  Matt hob die Axt auf, die vor ihm lag, und schleuderte sie den Zyniks entgegen. Der Stiel erwischte den vordersten mit voller Wucht am Kopf, dann sauste das Schwert singend durch die Luft und spaltete dem zweiten den Schädel, und im nächsten Moment brach ein mächtiger Fausthieb dem dritten den Kiefer. Die letzten beiden Männer wichen zurück und hielten ihre Schwerter wie Schutzschilde vor sich.


  Matt war blind vor Zorn.


  Jedes Mal, wenn er gegen Zyniks kämpfte, überkam ihn dieselbe rasende Wut. Sie zwangen ihn dazu, gewalttätig zu werden, indem sie sich einem friedlichen Zusammenleben verweigerten und die Pans angriffen. Sie zogen es vor, Feinde anstatt Verbündete zu sein.


  Jedes Mal, wenn die Klinge, die sich mittlerweile wie ein Teil seines eigenen Körpers anfühlte, in menschliches Fleisch schnitt, grauste ihm. Er wusste, dass die Erinnerung an diese Bewegung ihn noch tage- und nächtelang verfolgen würde, dass all das Blut, das er damit vergoss, sein Gewissen für immer besudelte. Und das brachte ihn zur Weißglut.


  Er durfte sich keine Blöße geben oder versuchen, sein Gegenüber zu schonen. Bei einem Kampf galt alles oder nichts, das hatte er auf die harte Tour gelernt. Er musste aufs Ganze gehen, um zu siegen, er musste Blut vergießen. Ohne Rücksicht auf Verluste.


  Und daran waren sie schuld.


  Weil sie ihm keine andere Wahl ließen.


  Matt sah nicht, dass sich zwei Zyniks mit Knüppeln und Dolchen von hinten an ihn heranpirschten. In dem Augenblick, in dem sie ihre Waffen in die Höhe rissen, wurde das Stöhnen der Verletzten von einem wilden Geheul übertönt: Plusch sprang auf den Rücken der Angreifer, schnappte zweimal zu und brach ihnen damit glatt die Arme.


  Matt und Plusch wollten sich schon abwenden und in den Wald fliehen, da kamen zehn weitere Soldaten vom Stadttor herbeigerannt. Als sie den Schauplatz des Kampfes sahen, blieb ihnen vor Verblüffung und Schreck der Mund offen stehen.


  »War das etwa dieser Junge?«, stieß einer der Männer ungläubig hervor.


  »Bist du wahnsinnig, Kleiner?«, brüllte der Zynik, der den Trupp anzuführen schien. »Sag bloß, du hast das diesem Köter zuliebe getan?«


  »Aus dem Weg!«, befahl Matt.


  »Sei nicht dumm, du hast keine Chance, du wirst ja wohl nicht aus reiner Tierliebe Selbstmord begehen!«


  Noch bevor er antworten konnte, stürzten sich drei Zyniks auf ihn. Matt schlitzte dem ersten mit der Schwertspitze die Wange auf, drehte sich dann blitzschnell um die eigene Achse, um Schwung zu holen, und verletzte den zweiten an der Schulter. Der dritte rückte so schnell nach, dass Matt nicht mehr dazu kam, den Angriff mit der Schneide des Schwerts abzuwehren; stattdessen schlug er mit der flachen Klinge zu und hörte die Schädeldecke seines Gegners splittern.


  Steif wie ein Brett kippte der Mann hintenüber.


  Um Matt herum lagen über ein Dutzend schwerverwundeter oder toter Soldaten.


  Dennoch ließen die Übrigen nicht locker und zermürbten den Jungen mit einem Angriff nach dem anderen. Plusch half ihm tapfer und schnappte nach jedem, der sich ihnen näherte.


  Auf einmal stieß ihr ein Zynik von der Seite eine Lanze in den Leib. Als er die Hündin aufjaulen hörte, wuchs Matt noch einmal über sich hinaus und erschlug seinen Gegner wie eine lästige Fliege.


  Dann rannte er los, um Plusch zu helfen, die die Lanze abzuschütteln versuchte.


  In seiner Verzweiflung bemerkte er die beiden Reiter nicht, die sich mit einem großen Netz näherten.


  Er zertrümmerte den Helm des Zyniks, der sich ihm in den Weg stellte, und wandte sich Plusch zu, als sich das Netz über ihn senkte und ihn von den Füßen riss.


  Er stürzte und verlor sein Schwert, während sich die Maschen eng um seine Beine und Arme zogen. Er wollte sich aufrappeln, verlor wieder das Gleichgewicht und griff mit einem Aufschrei in das Netz, um es mit bloßen Händen zu zerfetzen.


  Die Soldaten trauten ihren Augen nicht, als die Schnüre rissen.


  Ein Offizier warf sich auf Matt und prügelte mit einem Knüppel auf ihn ein. Matt schlug ihm mit einer rechten Geraden die Zähne aus.


  Ein weiterer Zynik rannte herbei, und gleich darauf noch einer, bis sie ihn zu acht mit Hieben und Tritten bearbeiteten.


  Nach dreißig Sekunden rührte sich der zusammengekrümmte Junge nicht mehr.


  Er hatte das Bewusstsein verloren.


  Die Hündin wimmerte unter einem zweiten Netz.


  Einer der Männer kniete nieder, um Matt abzuhorchen, und lachte triumphierend auf.


  »Diesem Bengel haben wir’s ordentlich gezeigt, der steht nicht mehr auf!«


  Er spuckte mit zufriedener Miene aus.


  Dann sah er die Leichen seiner Kameraden, und sein Grinsen gefror.


  Beinahe zwanzig Männer waren im Kampf gegen dieses halbe Kind gefallen.


  
    24. Ein langer Tag

  


  Am frühen Nachmittag herrschte in der Stadt rege Betriebsamkeit: Kleine Wasserträger wuselten zwischen den Häusern und dem Fluss hin und her, Holzlieferanten luden vor den Türen ihrer Kunden Reisigbündel ab, und in den Backstuben wurde das Brot für den Abend in die Öfen geschoben.


  Ambre und Tobias streiften durch die Straßen und hielten Augen und Ohren offen, um möglichst viele Informationen zu sammeln.


  So erfuhren sie, dass Malronce viel weiter südlich lebte, in einem von Geistern heimgesuchten Gebiet, über dem der Himmel rot leuchtete und den die Zyniks Wyrd’Lon-Deis nannten. Schon der Name gefiel Tobias ganz und gar nicht. Das Banner der Zyniks war rot-schwarz, mit einem silbernen Apfel in der Mitte, wenn es sich um eine königliche Fahne handelte. Einmal belauschten sie ein Gespräch, dem sie entnahmen, dass jeder Mann, der sich zu den Waffen meldete, einen großzügigen Sold und bisweilen sogar ein Stück Nutzland im Westen zugesprochen bekam. Die Frauen waren hingegen mehr für den Hausbau zuständig, wobei die Anzahl der Pan-Sklaven in einem Haushalt auf den Wohlstand der Familie hindeutete.


  »Der gleiche Mist wie früher«, schimpfte Ambre.


  Im Laufe dieser wenigen Stunden war ihnen klargeworden, dass die Zyniks jede Erinnerung an ihr Leben vor dem Sturm– den sie die Katastrophe nannten– verloren hatten.


  Tobias konnte sich an dem Quallenzeppelin gar nicht sattsehen. Sobald das sonderbare Luftschiff zwischen den Häuserdächern zu sehen war, blieb er fasziniert stehen.


  Nur auf das ehemalige Universitätsgelände hatten sie sich noch nicht getraut, denn die Brücke, die sie dafür überqueren mussten, wurde auf beiden Seiten des Flusses bewacht. Seit sie wussten, dass sie jederzeit nach ihren Armbändern gefragt werden konnten, schien ihr Unternehmen doch etwas gewagt.


  »Wenn man uns erwischt, behaupten wir einfach, dass wir gerade angekommen sind und das Ministerium suchen!«, sagte Ambre zu Tobias, der am liebsten umkehren wollte.


  Allmählich knurrten ihnen die Mägen, und dass überall der Duft von frisch gebackenem Brot und gebratenem Geflügel durch die Straßen wehte, machte es noch schlimmer.


  »Das erinnert mich an New York«, sagte Tobias plötzlich. »Dieser Geruch von angebranntem Fett… irgendwie fehlt mir das.«


  Schon seit einer ganzen Weile begegneten sie immer mehr Patrouillen.


  »Bilde ich mir das nur ein, oder sind jetzt mehr Soldaten unterwegs?«, fragte Tobias und wies auf eine Streife.


  »Ich habe auch den Eindruck, dass sie die Wachen verstärkt haben.«


  »Das gefällt mir nicht. Lassen wir es gut sein, wir haben ja schon einiges in Erfahrung gebracht.«


  Sie kehrten auf die Hauptstraße zurück und gingen auf das Stadttor zu, als ihnen ein größerer Trupp von Soldaten in schwarzen Rüstungen entgegenkam. Tobias zog Ambre gerade noch rechtzeitig in den Schatten eines Erkers, bevor die Krieger an ihnen vorbeimarschierten. Sie flankierten zwei Wagen mit großen Käfigen.


  »Er gehört auf den Scheiterhaufen!«, schrie jemand aus der Menge der Schaulustigen, die ein Spalier für den Konvoi gebildet hatten. »Wir sollten ihn bei lebendigem Leib verbrennen!«


  »Ja, ins Feuer mit ihm! Er hat unsere Männer getötet!«, kreischte eine Frau.


  In diesem Augenblick erkannten Tobias und Ambre mit Schrecken, dass Matt auf einem der Käfige festgebunden war– und in dem Käfig saß Plusch!


  Der Offizier auf dem Kutschbock befahl, so laut er konnte:


  »Verdoppelt die Wachen und filzt die ganze Stadt! Ich werde den Berater verständigen, dass wir mit Spitzeln rechnen müssen!«


  Tobias stupste Ambre mit dem Ellbogen an, um ihre Aufmerksamkeit auf das Stadttor zu lenken, an dem sich bereits acht Soldaten postiert hatten und jeden kontrollierten, der hinein- oder hinauswollte. Sie durchwühlten selbst die Karren der Lieferanten, stachen mit der Lanze in Strohballen und traten gegen jedes Warenbündel.


  »Toby, sag mir, dass er nicht tot ist.«


  »Matt? Unmöglich! Der kann doch gar nicht sterben.«


  »Aber er sah ziemlich übel zugerichtet aus. Nichts wie hinterher, wir müssen herausfinden, wohin sie ihn bringen.«


  Tobias warf einen letzten Blick zum Stadttor.


  »Mit abhauen ist jetzt sowieso nichts mehr«, sagte er düster.


  In sicherem Abstand folgten sie dem Trupp, der den reglosen Matt eskortierte. Erst jetzt bemerkte Tobias, dass sich auf dem zweiten Wagen Leichen von Soldaten türmten.


  »Sie haben Matt angegriffen, eindeutig«, murmelte er vor sich hin.


  Auf dem Platz, auf dem am Vormittag die Versteigerung stattgefunden hatte, machte der Konvoi halt, und Matt wurde in das mit den Wappen der Königin beflaggte Gebäude getragen.


  »Es wird brenzlig«, sagte Tobias. »Sie bringen ihn zu Malronce’ Schergen, sie haben ihn bestimmt erkannt!«


  »Vielleicht wollen sie ihn aber auch nur ausziehen, um seine Haut zu untersuchen. Wenn du mich fragst, lassen sie ihn bis mindestens morgen früh da drin. Das verschafft uns etwas Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  »Um uns zu organisieren. Komm!«


  Ambre streifte noch einmal durch die verwinkelten Gassen im Nordosten der Stadt und suchte auf den Brachflächen zwischen den Häusern nach einem Haufen Schutt, der groß genug war, um ihre Rucksäcke und Tobias’ Köcher und Bogen dahinter zu verstecken. Sie behielt nur das, was sich leicht unter ihrem Kapuzenmantel verbergen ließ.


  »So sind wir unauffälliger«, erklärte sie, während Tobias mit dem Daumen die Klinge seines Jagdmessers prüfte.


  »Hast du Plusch gesehen?«, fragte er aufgeregt. »Sie lebt noch! Matt wird Freudensprünge machen, wenn er das erfährt!«


  »Es würde mich wundern, wenn er es nicht schon weiß. Ich wette, dass er geschnappt wurde, weil er versucht hat, sie zu befreien.«


  Tobias nickte. Eine solche Aktion sah seinem Freund ähnlich, das leuchtete ihm sofort ein.


  »Ich frage mich«, sagte er nach einer kurzen Pause, »warum die entführten Pans nicht ihre Alteration benutzen, um zu fliehen.«


  »Wahrscheinlich beherrschen die meisten sie noch nicht. Ihre neuen Kräfte sind ihnen sicher fremd, vielleicht sogar unheimlich. Und sobald sie den Nabelring tragen, denken sie ohnehin nicht mehr an Flucht. Dieses Ding scheint sie völlig willenlos zu machen. Wenn ich nur daran denke, wird mir schon schlecht. Tobias, versprich mir, niemals zuzulassen, dass sie mir so etwas antun, ganz egal, was passiert! Lieber würde ich sterben!«


  »Keine Sorge. Die kriegen uns nicht.«


  Bevor sie aufbrachen, wies Tobias noch einmal auf ihre Rucksäcke.


  »Hast du eigentlich was zu essen eingesteckt?«


  »Nein, ich habe alles bei Matt gelassen, damit wir in der Stadt nicht zu viel mit uns herumschleppen.«


  Tobias zog eine Grimasse.


  »Ich leider auch. Wenn ich nicht bald was esse, klappe ich zusammen.«


  »Wir finden schon was.«


  »Aber wir haben doch kein Geld!«


  Anstatt zu antworten, zog Ambre ihn am Arm zum Flussufer, wo sich Gemüsehändler und Grillbuden aneinanderreihten. Sie wartete auf einen Moment, in dem kein Kunde in Sicht war und niemand auf die Auslagen achtete, konzentrierte sich dann auf eins der Brathähnchen und ließ es in hohem Bogen herbeifliegen. Sobald sie die fetttriefende Beute in der Hand hatten, versteckten sie sich in einem der angrenzenden Gässchen und schlangen ihr Mahl hinunter.


  Sie leckten sich gerade die Finger ab, als ein wahrer Koloss um die Ecke bog.


  Der bestohlene Fleischhändler stand mit einem Hackbeil vor ihnen.


  »Wusste ich’s doch!«, donnerte er.


  Er stürzte sich auf sie, doch Tobias reagierte blitzschnell: Noch bevor der Mann begriff, wie ihm geschah, schleuderte er ihm die abgenagten Knochen ins Gesicht und boxte ihm in den Wanst.


  Ambre und Tobias sprinteten in die andere Richtung davon, und als der Händler ihnen schnaufend folgte, ließ Ambre vor ihm eine Tür aufschwingen. Der Zusammenprall gab ihm den Rest.


  Nachdem sie auf das Flachdach eines Hauses geklettert waren und sich vergewissert hatten, dass ihnen niemand mehr auf den Fersen war, konnten sie durchatmen.


  »Es wird nicht lange dauern, bis wir auffliegen.«


  »Deswegen bleiben wir auch bis zum Abend hier. So wie ich die Erwachsenen kenne, strömen sie dann alle in die Wirtshäuser. Je mehr Wein sie trinken, desto unachtsamer werden sie.«


  Bis Einbruch der Dunkelheit dösten sie auf dem Dach vor sich hin und fuhren jedes Mal hoch, wenn von der Straße Geräusche zu ihnen heraufdrangen. Tobias verband seine schmerzende Wunde neu.


  Nach und nach wurden die Laternen in den Straßen und Häusern angezündet, und so tanzten bald Hunderte von Lichtern in der Finsternis.


  Von ihrem Versteck aus konnten Ambre und Tobias zu den verwitterten Fassaden der ehemaligen Universität mit ihren hohen Spitzbogenfenstern, steinernen Bogen und Wasserspeiern hinübersehen. Auf dem größten Gebäude, dem Ministerium der Königin, wehte die Fahne mit dem silbernen Apfel, nur überragt von dem Turm des Unschuldstrinkers, neben dem die riesige Qualle an ihrer Leine sachte auf und ab schwebte. Fasziniert betrachtete Tobias dieses wundersame Panorama. Bisweilen sah er hinter den erleuchteten Fenstern einen Schatten vorbeihuschen und fragte sich, wer das wohl sein mochte.


  Hinter der Universität lag ein verwilderter Park, beinahe so groß wie ein Wald, der das Gelände von den westlichen Vierteln der Stadt abgrenzte.


  Während er so schaute, wurde Tobias klar, dass die Zyniks viel weiter entwickelt waren, als die Pans ahnten. Und viel zahlreicher.


  Wenn sie beschlossen, über die Pans herzufallen, würde ihnen keine noch so starke Gemeinschaft Widerstand leisten können.


  Tobias erschauderte.


  »Es wird Zeit«, sagte Ambre plötzlich.


  Sie schlugen sich ihre Kapuzen über die Köpfe und kehrten auf den Marktplatz zurück. Vor dem Gebäude, in dem Matt gefangen gehalten wurde, blieben sie stehen.


  »Und jetzt?«, fragte Tobias.


  »Jetzt gehen wir da rein und befreien unseren Freund.«


  
    25. Kopfschmerzen

    und Kreuzverhör

  


  Die Geräusche wanderten durch einen langen Tunnel, der sie verzerrte, die Stimmen tiefer machte, die Wörter zerstückelte.


  Es war abwechselnd zu heiß und zu kalt.


  Es dauerte lange, bis Matt einzelne Wörter verstand und sich daraus Sätze ergaben.


  Jemand sprach laut, sehr laut, viel zu laut.


  »Wo ist er? Aha, das ist er also. Zeigen Sie mir sein Gesicht. Ja, er ist es! Ohne jeden Zweifel! Sind Sie sicher, dass er nicht tot ist?«


  »Hundertprozentig sicher, Herr Berater. Der Offizier, der ihn untersucht hat, versteht nicht viel davon. Er hat seinen Puls nicht gefunden, aber ich habe den Jungen selbst abgehorcht und kann Ihnen garantieren, dass er noch lebt. Wahrscheinlich hat ihm diese sonderbare Weste das Leben gerettet. Er wird bald zu sich kommen.«


  »Man hat mir berichtet, dass er eine außergewöhnliche Stärke an den Tag gelegt hat. Ist das wahr?«


  »Ich fürchte, ja. Soweit ich gehört habe, könnten nur wenige unserer Männer es mit ihm aufnehmen. Kaum zu glauben!«


  »Weiß man, warum er den Trupp angegriffen hat?«


  »Um einen Hund zu befreien. Ich weiß, das klingt seltsam, es handelt sich allerdings auch um einen besonderen Hund. Am Widerrist erreicht er eine Höhe von einem Meter fünfzig.«


  »Ist das die Ausrüstung, die bei ihm gefunden wurde?«


  »Ja. Er trug sie nicht bei sich, aber diese Bündel lagen ganz in der Nähe.«


  »Sehr gut. Ich nehme die Sachen an mich. Der Hund kommt auch mit. Offenbar ist ihm das Tier wichtig, also behalte ich es besser bei mir.«


  »Ich habe seine Haut noch nicht untersucht. Soll ich das noch tun?«


  »Nicht nötig, das wird an höherer Stelle geschehen. Ich werde mich nun etwas ausruhen. Lassen Sie mich holen, sobald er aufwacht.«


  Matt hörte, wie sich Schritte entfernten und Türen schlugen. Dann ging das heiß-kalte Wechselbad von neuem los.


  Immer wieder glitt er aus der Bewusstlosigkeit in eine Art Halbschlaf, in dem er sich zwar nicht rühren, aber hören und riechen konnte. Ringsum war alles still. Ein unangenehm ranziger Geruch stieg ihm in die Nase.


  Schließlich gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Er lag auf einem Tisch in der Mitte eines großen Raums, der von Laternen erleuchtet wurde. Der beißende Geruch musste von dem brennenden Lampenfett stammen.


  Ihm tat alles weh. Er hatte das Gefühl, dass sein Gehirn von innen gegen die Schädeldecke pochte.


  »Ah, du kommst zu dir, sehr gut. Möchtest du vielleicht etwas Wasser? Du musst viel trinken, damit dein Organismus nicht austrocknet.«


  Ein etwa vierzigjähriger Mann mit struppigen Haaren und dichtem Bart hob Matts Kopf an und setzte ihm einen Kelch mit Wasser an die Lippen.


  Als er sich abwandte, wollte Matt aufstehen und stellte fest, dass er auf den Tisch gefesselt war. Breite Lederriemen. Selbst wenn er all seine Kraft zusammennahm, würde er sie nicht zerreißen können. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Schultern, Arme und den Brustkorb, und so entspannte er seine Muskeln wieder, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er fühlte sich sehr schwach.


  Sein Wächter hatte den Raum verlassen und kehrte in Begleitung eines weiteren Zyniks in einem roten Kapuzenumhang zurück. Ein Mann von rund fünfzig Jahren, mit kaltem, hagerem Gesicht und einem stechenden Blick unter buschigen weißen Augenbrauen. Er trug eine Haube aus Stahl, die seinem Schädel perfekt angepasst war.


  »Wie heißt du?«, fragte er hart.


  Matt schluckte mühsam, brachte aber kein Wort hervor.


  Der Mann verdrehte ihm so brutal das Handgelenk, dass Matt vor Schmerz aufschrie.


  »Ich höre?«, sagte sein Peiniger.


  »Matt…«, wimmerte er. »Matt Carter.«


  »Was machst du hier?«


  »Ich… Ich…«


  Da seine Stimme brach, musste sich der Mann über ihn beugen, um ihn zu verstehen.


  »Ich bin hier, um… dem dümmsten Zynik, der mir über den Weg läuft, ins Ohr zu spucken«, sagte Matt und spuckte den wenigen Speichel aus, den er hatte.


  Der Mann richtete sich langsam auf, holte einen Stofffetzen, mit dem er sich das Gesicht abwischte, und stellte sich wieder neben Matt.


  Dann rammte er ihm die Faust in den Unterleib, genau an die Stelle, wo ihn die Soldaten schon grün und blau geschlagen hatten.


  Der zweite Hieb war noch brutaler.


  Matt schrie.


  »Ich frage noch einmal: Was machst du hier?«


  Matt rang nach Luft, sein Herz schien zu zerspringen.


  »Ich habe mich verlaufen«, japste er.


  Der Mann ballte drohend die Faust.


  »Ich schwöre es!«, flehte Matt. »Ich habe einen Weg nach Süden gesucht und bin aus Versehen hier gelandet!«


  »Warum nach Süden?«


  »Um mit Königin Malronce zu sprechen.«


  Der Mann hielt inne und hob eine seiner dichten Augenbrauen.


  »Was willst du von ihr?«


  »Sie fragen, was sie von mir will! Ich habe die Steckbriefe mit meinem Bild gesehen«, erklärte Matt mit Tränen in den Augen.


  Der Mann musterte ihn argwöhnisch. Er schien nicht zu wissen, was er von der Antwort halten sollte.


  »Schön«, sagte er dann und wandte sich ab. »Bringen Sie ihn auf mein Schiff. Mein Junge, ich werde dir deinen Wunsch erfüllen. Du wirst Malronce gegenübertreten.« In sein Gesicht trat eine Mischung aus Abscheu und kalter Grausamkeit. »Aber ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird.«


  
    26. Einbrecher

  


  Über der Stadt flatterten Fledermäuse; in schwindelerregenden Sturzflügen tauchten sie zwischen den Dächern ab und verschwanden in dunklen Winkeln und Löchern, um die erbeuteten Insekten zu verspeisen.


  Beim Anblick dieses Balletts in den Lüften dachte Tobias unwillkürlich an Colin. Er hätte mit den Fledermäusen kommunizieren können. Die Angst, die er am Vormittag bei der Rückkehr seines angeblichen Beschützers gezeigt hatte, stand Tobias noch lebhaft vor Augen. Die Bezeichnung erschien ihm jedenfalls fragwürdig: Der Mann quälte Colin offenbar mehr, als dass er ihn beschützte.


  Tobias blickte zu dem Haus hinüber, in dem Matt gefangen war. Nur wenige Sekunden, nachdem sie beschlossen hatten, ihn dort herauszuholen, war ein ganzes Regiment von Soldaten über die Brücke und geradewegs in das Gebäude marschiert, angeführt von einem Mann in einem dunkelroten Kapuzenumhang.


  Daraufhin hatte Ambre die Befreiungsaktion verschoben.


  »Die werden schon nicht alle extra wegen Matt hier sein«, protestierte Tobias. »Ich bin dafür, dass wir uns jetzt reinschleichen, und wenn wir nicht an ihn rankommen, dann legen wir uns irgendwo auf die Lauer und warten, bis alle schlafen.«


  Ambre schüttelte nur den Kopf.


  Tobias seufzte und verschränkte die Arme.


  Er hatte seinen Bogen aus dem Versteck geholt und fand es schrecklich, untätig bleiben zu müssen.


  Fünf Betrunkene torkelten singend über den Platz und stützten sich gegenseitig, um nicht hinzufallen.


  Auf einmal traten die Soldaten wieder ins Freie und überquerten die Brücke in Richtung des königlichen Ministeriums auf der anderen Seite des Flusses.


  »Der Typ mit der Kapuze ist nicht mehr dabei«, stellte Ambre fest.


  »Der macht mir weniger Angst als diese Kerle mit ihren Waffen und Rüstungen! Los, die Luft ist rein!«


  Doch Ambre hielt ihn am Arm zurück.


  An der Schmalseite des Gebäudes öffnete sich ein großes Tor. Eine von zwei Pferden gezogene Kutsche ratterte über das Pflaster auf die Brücke zu und kam dabei so dicht an Ambre und Tobias vorbei, dass Ambre einen Blick ins Innere werfen konnte.


  Der Mann mit dem roten Umhang und neben ihm ein bewusstloser Matt.


  »Schnell!«, rief sie Tobias durch das Geklapper der Hufe hindurch zu. »Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren!«


  Sie rannten auf die Brücke zu, ohne an die Wachen zu denken, die davor postiert waren. Ambre schubste Tobias gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor die Männer sie entdeckten. Tobias war so in Schwung gewesen, dass er nicht mehr abbremsen konnte und in einen Stapel von Kisten voller Kohlköpfe krachte.


  Zum Glück hörten die Wachen nichts, da in diesem Moment die Pferde an ihnen vorbeigaloppierten.


  »Verdammt!«, fluchte Ambre. »Wenn sie uns entwischen, ist alles verloren!«


  Fieberhaft spähte sie ans andere Ufer hinüber und musterte die Fassaden der Häuser, um eine Lösung zu finden.


  Die Kutsche folgte der Uferstraße und hielt auf Höhe eines großen Dreimasters, der unter königlicher Flagge fuhr.


  Ambre kniff die Augen zusammen und konnte schemenhaft sehen, dass Matt von zwei Männern an Bord getragen wurde.


  »Sie haben ihn erkannt«, flüsterte sie. »Sie bringen ihn nach Süden, um ihn der Königin auszuliefern!«


  »Oh nein«, sagte Tobias und setzte eine entschlossene Miene auf. »Das werden wir nicht zulassen.«


  »Wir müssen irgendwie ans andere Ufer.«


  Tobias wies auf die Soldaten an Deck des Dreimasters.


  »Das Schiff wird scharf bewacht. Denen entgeht niemand, der am Ufer entlang auf die Landungsbrücke zugeht, auf den letzten fünfzig Metern gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken! Und vom Fluss aus kann man es auch vergessen, auf der Seite stehen sogar noch mehr Wachen an der Reling.«


  »Lass uns erst mal überlegen, wie wir über den Fluss kommen«, sagte Ambre und stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Mir fällt nur ein einziger Ort ein, an dem wir uns Material beschaffen können.«


  Tobias folgte ihr hastig.


  »Sag bloß, du willst… in Balthazars Bazar einbrechen?«


  »Richtig geraten.«


  »Nein, nein, nein!«, ereiferte sich Tobias. »Du ahnst ja nicht, wozu dieser Typ fähig ist! Das ist eine ganz schlechte Idee! Die schlechteste, die du je hattest! Und dabei hattest du schon jede Menge komischer Ideen!«


  »Aber sie haben uns doch immer weitergebracht, oder nicht?«


  »Diesmal ist das was anderes. Balthazar ist so eine Art… so eine Art böser Hexer! In New York hatten die Leute aus meiner Schule alle Angst vor ihm, sie wussten, dass er nicht normal ist. Der war schon vor dem Sturm irgendwie abartig!«


  »Ein Grund mehr, sich mal bei ihm umzusehen.«


  Tobias gingen die Argumente aus.


  »Du bist schon wie Matt«, jammerte er. »Der trifft auch immer solche lebensmüden Entscheidungen!«


  »Anscheinend fehlt er mir so sehr, dass ich seinen Platz einnehme.«


  Tobias folgte ihr stumm, während er darüber nachgrübelte, was Ambre mit dieser Bemerkung wohl genau gemeint hatte.


  In Balthazars Bazar war alles dunkel, doch im ersten Stock brannte Licht hinter zwei Fenstern.


  »Ich wette hundert zu eins, dass er das ist, der da über dem Laden wohnt!«, klagte Tobias.


  »Ich werde versuchen, das Schloss aufzubrechen, hast du Leuchtmaterial dabei?«


  »Nur das hier.«


  Tobias holte den Leuchtpilz aus der Tasche, den er überallhin mitnahm.


  »Perfekt«, sagte Ambre und schlich zur Ladentür, nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte.


  Tobias stellte sich an der Straßenecke auf, um sie rechtzeitig warnen zu können, falls jemand des Weges kam.


  Ambre kniete sich mit dem Pilzstück vor das Schloss, das wie fast alles, was die Zyniks in aller Eile wieder instand gesetzt hatten, nicht besonders raffiniert konstruiert war. Nach gründlicher Analyse konzentrierte sie sich auf den Mechanismus und bewegte ihn so lange hin und her, bis ein vielversprechendes Klicken erklang. Behutsam drückte sie die Klinke herunter und trat ein.


  Tobias flitzte zu ihr, und sie schlossen die Tür hinter sich.


  In der Dunkelheit, nur beschienen von dem fahlen Licht des Pilzes, wirkte der Raum noch gruseliger.


  »Was genau suchen wir denn?«, fragte Tobias.


  »Alles, was uns irgendwie helfen kann, über den Fluss zu kommen: Schwimmwesten, ein aufblasbares Boot oder Bretter, aus denen sich ein Floß basteln lässt.«


  Sie blieben dicht beieinander, während sie von Regal zu Regal gingen, Planen anhoben, Stapel von Klappstühlen beiseiteschoben oder Kunststoffkisten öffneten, um in dem Durcheinander nichts Nützliches zu übersehen.


  »Nichts«, verkündete Tobias, nachdem er alles gründlich durchwühlt hatte. »Das war ein absoluter Reinfall.«


  »Kopf hoch. Wir suchen draußen weiter, und wenn wir dafür in jeden Winkel dieser verdammten Stadt kriechen müssen.«


  Als sie auf die Tür zugingen, tauchten am Rand des Lichtkreises, den der Pilz auf den Boden warf, ein Paar Pantoffeln und der Saum eines Morgenrocks auf.


  Balthazar musterte sie mit funkelndem Blick. Plötzlich vertieften sich die Falten in seinem Gesicht, und die Augen verengten sich zu Schlitzen, während sich das Weiß rings um die länglichen Pupillen gelb färbte.


  Eine vibrierende, dünne Schlangenzunge schoss zwischen seinen Zähnen hervor.


  »Schnüffler habe ich noch nie leiden können«, sagte er.


  
    27. Unerwartete Offenbarungen

  


  Balthazar hielt einen schweren Gehstock auf sie gerichtet.


  Tobias stand zu dicht vor ihm, um seinen Bogen zu benutzen.


  Ambre hob beschwichtigend die Hände.


  »Es tut uns wirklich sehr leid, Herr Balthazar, wir hätten Ihnen einen Zettel hingelegt, um Ihnen alles zu erklären und uns zu entschuldigen, wenn wir etwas mitgenommen hätten…«


  »Ihr habt euch nicht beim Ministerium gemeldet«, fauchte er, »ihr seid Verbrecher!«


  Tobias legte eine Hand an den Griff seines Jagdmessers, das er unter dem Mantel trug.


  »Das machen wir schon noch«, beteuerte Ambre. »Wir fürchten uns vor den Leuten dort, lassen Sie uns etwas Zeit!«


  »Damit ihr in Ruhe in mein Geschäft einbrechen könnt?«, fragte der alte Mann wütend.


  »Wir wollten hier nur übernachten, weil wir keinen trockenen Platz zum Schlafen gefunden haben.«


  Balthazars Kiefermuskeln verkrampften sich. Seine unheimlichen, riesigen Schlangenaugen zuckten von Ambre zu Tobias.


  »Du lügst, junge Frau«, sagte er leise. »Aber ich gebe euch noch eine Chance, mir die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit. Und dann werden wir sehen, was ich mit euch anstelle.«


  


  Ambre und Tobias saßen im Hinterzimmer des Ladens an einem alten Tisch. Trotz seines Missmuts war Balthazar so freundlich gewesen, ihnen einen Becher mit warmer Milch hinzustellen. Dann hatte er sich ihnen gegenüber in einen Polstersessel gesetzt und sah sie nun erwartungsvoll an. Sein Gesicht hatte wieder menschliche Züge angenommen.


  »Also?«, sagte er, nachdem sie an der Milch genippt hatten.


  Ambre und Tobias wechselten einen verstohlenen Blick.


  »Ein Freund von uns ist in der Stadt«, begann Ambre zu Tobias’ Verblüffung zu erzählen. »Er wurde von den Soldaten der Königin gefangen genommen und soll zu ihr gebracht werden, weit weg von hier. Er ist unser Freund, und er hat nichts getan!«


  »Die Königin wird schon ihre Gründe haben«, entgegnete Balthazar.


  »Sie werden uns ausliefern«, klagte Tobias.


  »Warum sollte ich?«


  Das war nicht die Antwort, mit der Tobias gerechnet hatte. Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht hin.


  »Weil Sie… ein Zynik sind?«


  »Ein Zynik? So nennt ihr uns also im Norden? Zyniks! Ha!«


  Balthazar lachte dröhnend. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  Ambre und Tobias sahen sich verwirrt an. Sie begriffen nicht mehr, wen sie da eigentlich vor sich hatten.


  Seine Augen blitzten so schelmisch, wie sie es bei einem Zynik noch nie erlebt hatten. Als habe er erraten, was sie dachten, fuhr er fort:


  »Haben eure Eltern euch so vernachlässigt, dass ihr eine derart schlechte Meinung von den Erwachsenen habt? Aber zugegeben, ihr habt nicht unrecht. Die geistige Neugier scheint ihnen jedenfalls gründlich abhandengekommen zu sein. Sie lesen nicht mehr! Bis auf die spirituellen Berater, die ständig die Nase in ihre Bibeln stecken… In den Büchern, die wir zur Verfügung haben, verbirgt sich ein unermesslicher Wissensschatz, doch niemand kommt auf die Idee, sie aufzuschlagen! Sie sind viel zu versessen auf ihre Erlösung und die Versprechungen, mit denen Malronce sie lockt.«


  »Wenn sie ihr Gedächtnis verloren haben und nicht lesen, wie können sie dann Städte bauen und Waffen schmieden?«, wunderte sich Ambre.


  »Oh, in solchen Dingen kann uns so schnell keiner das Wasser reichen. Die Erinnerungen sind zwar verschwunden, aber ihre praktischen Fähigkeiten haben die Menschen nicht vergessen. Wer vorher Maurer, Schlosser oder auch nur ein geschickter Bastler war, ist jetzt ein Star! Wer sie sind und wie ihr früheres Leben aussah, wissen sie nicht mehr; das hindert sie aber nicht daran, weiter Steine zu behauen. Was sich aufgelöst hat, ist lediglich ein Teilbereich des Gedächtnisses.«


  Auf einmal fiel es Ambre wie Schuppen von den Augen.


  »Aber nicht in Ihrem Fall, oder? Der Sturm, Verzeihung, die Katastrophe hat Ihr Gedächtnis verschont!«


  Balthazar lächelte anerkennend.


  »Hübsch und klug noch dazu«, sagte er.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Tobias erstaunt. »Moment, ich weiß es: Sie können zaubern! Also stimmt es, was man sich in New York über Sie erzählt hat!«


  Balthazar lachte wieder. Allmählich wirkte er fast sympathisch.


  »War mein Ruf wirklich so schlecht?«, fragte er belustigt. »Kinder, was haltet ihr von folgender Abmachung: Ich erzähle euch meine Geschichte, wenn ihr mir dafür eure erzählt. Einverstanden?« Ambre und Tobias nickten, nachdem sie einen raschen Blick gewechselt hatten. »Sehr gut. Im Grunde genommen war ich schon immer fasziniert von dem, was uns verborgen ist. Lange bevor eure Eltern überhaupt auf der Welt waren, habe ich Neurologie studiert, weil ich mich für jenen großen Bereich des Gehirns interessierte, den wir nicht benutzen. Meine Forschungen führten mich rund um den Globus. Ich arbeitete eng mit Ethnologen zusammen, die bei Eingeborenenstämmen lebten, und reiste zu Schamanen in Amazonien, Asien, Indonesien und Australien. Stellt euch vor, bei manchen Völkern, die eine andere Kultur und eine andere Weltsicht haben, ist das Gehirn anders ausgeprägt, ihre Wahrnehmung unterscheidet sich von unserer! So bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es möglich ist, neue Zonen unseres Gehirns zu erschließen und es auf andere Weise zu nutzen.«


  »Das hat also nichts mit Zauberei zu tun?«, fragte Tobias enttäuscht.


  »Überhaupt nichts! Im Alltag greift der Mensch nur auf einen Bruchteil der Leistung seines Gehirns zurück. Ich habe eine Art Denktraining entwickelt, tägliche Übungen, mit denen sich dieser Prozentsatz erhöhen lässt. Es ist in etwa so, als würden wir in einem Schloss leben, in dem wir bislang nur einige Zimmer im Hauptgebäude bewohnen, und ich bemühe mich darum, hinter den Schränken und in vergessenen Winkeln jene versteckten Türen und Gänge zu finden, die in noch größere Räume führen.«


  »Heißt das, Sie können jetzt Gedanken lesen?«, rief Tobias begeistert. »Und im Geiste an andere Orte reisen?«


  »Nein«, erwiderte der alte Mann lächelnd, »nichts dergleichen. Die Übungen haben mein Denken erweitert, ich nehme mein Universum nun anders wahr.«


  »Was? Das ist alles?«


  Balthazar musterte Tobias lange, bevor er antwortete.


  »Nur weil ich so feinfühlig auf die Menschen, auf ihre Wechselbeziehungen und vor allem auf die Natur reagiere, habe ich die Katastrophe überlebt! Das ist doch schon was, findest du nicht auch?«


  Tobias zuckte skeptisch die Achseln. Dann runzelte er plötzlich die Stirn.


  »Sie sagen uns nicht alles! Sie können sich in eine Schlange verwandeln!«


  Wieder lächelte der alte Mann.


  »In New York habe ich auf deine Wahrnehmung eingewirkt, um dich glauben zu lassen, du hättest eine Schlange gesehen. Die Umgebung, die Macht des Geistes und des Blicks…«


  »Nein, nein«, protestierte Tobias. »Ich habe es vorhin wieder gesehen, das war keine Einbildung, die Sie oder ich selbst hervorgerufen haben! Das war echt! Ihre Augen! Ihre Zunge!«


  Balthazar nickte.


  »Seit der Katastrophe hat sich vieles verändert«, sagte er. »Ich hielt mir früher mehrere Schlangen. Sie ringelten sich um meine Arme und Beine, und ich trug sie stundenlang herum. Sie halfen mir, mich zu konzentrieren, indem ich auf das Zittern ihrer Schwänze achtete… Als in jener Nacht der Sturm über die Welt kam, veränderte sich das Erbgut der Menschen, Tiere und Pflanzen. Am nächsten Morgen hatte mich der Orkan nicht nur an diesen Hunderte Kilometer entfernten Ort versetzt, er hatte auch noch etwas anderes bewirkt: Meine Schlangen waren nicht mehr da. Sie waren in mir.«


  »Sie sind mit den Schlangen… verschmolzen?«, fragte Ambre ungläubig.


  Der alte Mann nickte zustimmend.


  »Das ist ja ekelhaft«, sagte Tobias rundheraus.


  »Seither bin ich zum Teil sie, und sie sind zum Teil ich«, erklärte Balthazar.


  »Deswegen sind Sie nicht wie die anderen Zyniks«, folgerte Ambre.


  »Nein, das liegt daran, dass ich mein Gedächtnis behalten habe. Sie wissen nichts mehr darüber, wer sie sind. Sie tappen völlig im Dunkeln. Die Königin hat ihre Ängste und ihren Jähzorn beschwichtigt, indem sie ihnen Erlösung versprochen und euch, den Kindern, die Schuld an der Katastrophe gegeben hat.«


  »Und das alles nur, weil sie sich an nichts mehr erinnern?«, fragte Tobias erstaunt.


  »Ohne Gedächtnis gibt es keine Identität, keine Werte. Seit sie das Wissen um sich selbst verloren haben, sind sie wie leere Marionetten. Malronce musste sie sozusagen nur mit neuen Gewissheiten ausstopfen, um sie sich gefügig zu machen.«


  »Aber Sie sehen das kritisch«, sagte Ambre.


  »Ich kenne mich selbst. Ich bin keine leere Hülle, die man nach Belieben füllen und sich dienstbar machen kann.«


  Tobias schöpfte wieder Hoffnung.


  »Sie werden uns also nicht ausliefern?«


  Balthazar räusperte sich und lehnte sich zurück.


  »Wenn ihr mich nicht weiter anschwindelt, lasse ich vielleicht mit mir reden. Jetzt seid ihr dran. Erzählt mir von euch.«


  Ohne auf Einzelheiten einzugehen oder die Alteration zu erwähnen, schilderte Ambre ihre Reise durch den Blinden Wald und die Umstände, die sie nach Babylon geführt hatten. Sie wüssten nicht, wie es zu Matts Verhaftung gekommen war; sie hätten ihn mit einem Mann in einem roten Kapuzenmantel aufbrechen sehen. An diesem Punkt zuckte Balthazar zusammen.


  »Das war ein spiritueller Berater der Königin«, erklärte er. »Er heißt Erik, er ist ein grausamer und fanatischer Mann. Wenn er euren Freund nach Wyrd’Lon-Deis bringt, könnt ihr ihm jetzt schon Lebewohl sagen.«


  »Das ist das Reich der Königin, oder?«, fragte Ambre.


  »Ja, so nennt Malronce ihre Festung und das Gebiet ringsum. Dort befinden sich die Minen, in denen die kräftigeren Kinder und die Mutanten arbeiten. Der Himmel ist rot, aber immer verdunkelt von dem schwarzen Rauch aus den Schloten der Waffenschmieden. Angeblich gehen in dem Schloss, in dem Malronce lebt, Ungeheuer und Gespenster um. So kann sie sicher sein, dass niemand ihr zu nahe kommt.«


  Ambre sprang auf.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Matt in den Süden bringen. Wir wissen jetzt, dass Sie nicht wie die anderen sind. Sie müssen uns vertrauen, bitte verraten Sie uns nicht, die Zyniks werden keine Gnade mit uns walten lassen, ich flehe Sie an, seien Sie nicht wie dies…«


  »Immer mit der Ruhe, meine Kleine, immer mit der Ruhe. Ich hatte nie vor, euch zu denunzieren. Ich gebe zu, ich habe Katz und Maus mit euch gespielt, um euch die Würmer aus der Nase zu ziehen… Als ihr gestern hier ankamt, war ich nicht sicher, ob ihr wirklich Überläufer seid oder nur Streuner, die es mit ihrer Abenteuerlust zu weit treiben. Habe ich euch nicht sogar aufgefordert, die Stadt zu verlassen, solange ihr noch könnt? Von mir habt ihr nichts zu befürchten.«


  Unter dem Tisch schob Tobias sein Jagdmesser zurück in die Scheide. Er war auf das Schlimmste gefasst gewesen.


  »Ich mag zwar ein Erwachsener sein, aber mit diesen leichtgläubigen Schafen habe ich nicht viel gemein.«


  »Schließen Sie sich doch den Pans an«, schlug Tobias vor. »Jemanden wie Sie könnten wir gut gebrauchen.«


  »Ich habe hier alle Hände voll zu tun. Mir reicht es schon, wenn man mich einfach in Ruhe lässt. Ich bin ein Beobachter, wenn du so willst. Ich werde sehen, was ich tun kann, um euch zur Flucht aus Babylon zu verhelfen. Ihr könnt euch so lange oben in meiner Wohnung verstecken.«


  »Wir gehen nicht ohne Matt«, sagte Ambre bestimmt.


  »Der Berater hat ihn mit an Bord seines Schiffs genommen, ihr könnt nichts mehr für ihn tun.«


  »So schnell geben wir nicht auf. Versuchen Sie nicht, uns davon abzubringen. Wir sind die Gemeinschaft der Drei, und nichts und niemand kann uns trennen!«


  »Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Es ist zu spät. Euer Freund ist in Eriks Händen, und…«


  »Sparen Sie sich die Mühe«, unterbrach ihn Ambre energisch. »Wir werden Matt nicht zurücklassen.«


  Balthazar machte ein ärgerliches Gesicht.


  »Wie stur ihr seid!« Er schüttelte verdrossen den Kopf. »Und wann gedenkt ihr in die Höhle des Löwen einzudringen?«


  »Noch heute Nacht«, erklärte Ambre. »Ich werde nicht warten, bis das Schiff ablegt. Noch heute Nacht.«


  
    28. Wettlauf gegen die Zeit

  


  Balthazar führte Ambre und Tobias in einen Schuppen neben dem Haus.


  »Hier lagere ich die Sonderbestellungen, die Überschussware und alles, was ich nicht im Laden unterbringe«, sagte er.


  »Wo finden Sie das alles nur?«, fragte Tobias beim Anblick der Matratzen, Möbel und Kisten voller Andenken an die Zeit vor dem Sturm.


  »Ich habe da so meine Tricks«, antwortete Balthazar geheimnisvoll. »Also, was braucht ihr?«


  »Etwas, womit wir über den Fluss übersetzen können«, erklärte Ambre.


  Balthazar zuckte leicht zusammen.


  »Den Fluss?«, wiederholte er mit einer Miene, als sei schon allein das Wort eine Zumutung. »Das ist gefährlich! Da schwimmen schleimige, heimtückische Dinge herum!«


  »Trotzdem. Oder haben Sie vielleicht eine Idee, wie wir über die Brücke kommen?«


  »Leider nein. Seit der Verhaftung eures Freundes sind die Wachen verdoppelt worden. Die Soldaten filzen jeden, der die Brücke oder die Straßen rund um das Ministerium passieren will.«


  »Und wenn wir uns doch als Überläufer ausgeben?«, schlug Tobias vor. »Wir melden uns einfach bei den Soldaten und sagen, dass wir im Ministerium vorsprechen wollen, um uns registrieren zu lassen.«


  »Bloß nicht!«, fuhr Balthazar auf. »Dann werden sie euch persönlich dorthin bringen und euch einer ganzen Reihe von Tests unterziehen, das ist fast wie eine Gehirnwäsche! Ich habe Jugendliche in eurem Alter gesehen, die davor noch große Zweifel hatten und danach an nichts anderes mehr denken konnten, als ihren einstigen Freunden den Hals umzudrehen. Die Prozedur dauert mehrere Tage, bis ihr da wieder herauskommt, ist der Berater längst über alle Berge.«


  Balthazar zwängte sich zwischen zwei hohe Regale, wühlte lange in einigen großen Koffern herum und kehrte schließlich mit einem Ballen aus gelbem Gummi zurück.


  »Das ist ein aufblasbares Boot«, sagte er. »Ein ziemlich windiges Ding, aber etwas Besseres habe ich leider nicht.«


  »Genau das, was wir brauchen«, erwiderte Ambre, nachdem sie das Schlauchboot unter die Lupe genommen hatte.


  »Und was machen wir, wenn wir drüben sind?«, fragte Tobias. »Wie wir an Bord kommen, ist damit noch nicht gelöst. Wenn wir uns der Anlegestelle nähern, sieht man uns sofort, das ist alles offenes Gelände!«


  »Durch die Kanalisation«, schlug Balthazar vor. »Vom Fluss aus könnt ihr in die Hauptkanäle vordringen. In den Straßen sind überall Gitter eingelassen, um das Regenwasser abzuleiten, ihr watet also einfach bis zu einem Schacht in der Nähe des Schiffs. Die Anlage stammt noch aus der Zeit vor der Katastrophe, das ist sicher der beste Weg.«


  Ambre rieb sich die Hände.


  »Siehst du, Tobias, schon haben wir einen Plan.«


  


  Als eine schwarze Wolke vor den Mond zog, standen Ambre, Tobias und Balthazar kurz im Dunkeln.


  Mit Hilfe einer Fußpumpe hatten sie das gelbe Schlauchboot schon fast vollständig mit Luft gefüllt. Jedes Mal, wenn Balthazar gerade nicht hinsah, hatte Tobias seine Alteration genutzt und mit doppelter Geschwindigkeit weitergepumpt. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und er war froh über den kühlen Wind, der durch die Stadt wehte.


  Die Nacht war bereits weit fortgeschritten. Nahezu alle Lichter der Stadt waren erloschen, bis auf die Laternen der Wachposten und die Lampen hinter den schmalen Fenstern des Turms, an dem der Zeppelin befestigt war.


  »Kennen Sie den Unschuldstrinker?«, erkundigte sich Tobias, während er den riesigen Schirm der Qualle über der ehemaligen Universität bestaunte.


  Balthazar verkrampfte sich.


  »Hattet ihr mit ihm zu tun?«, fragte er erschrocken.


  »Nein, ich bin nur neugierig.«


  »Ihr braucht nichts über ihn zu wissen. Hauptsache, ihr begegnet ihm nicht.«


  »Ist er ein Vertrauter der Königin?«


  »Nein, im Gegenteil, der Unschuldstrinker verfolgt nur seine eigenen Interessen. Er geht Bündnisse ein, wenn er sich Vorteile davon verspricht, aber ansonsten hat er für die Königin nicht viel übrig.«


  »Also hat er sich sein Gedächtnis ebenfalls bewahrt?«, vermutete Ambre.


  »Ich glaube nicht. Erinnerungen und das Wissen um sich selbst sind nicht die einzigen Dinge, die verhindern, dass man zu einer leeren Hülle wird.«


  »Was denn noch?«


  Balthazar holte tief Luft, bevor er hervorstieß:


  »Perversion. Ein Mensch, der von Laster erfüllt ist, nimmt nichts anderes mehr in sich auf. Laster lassen sich nicht so einfach ersetzen. Zu dieser Sorte gehört der Unschuldstrinker. Haltet euch von ihm fern!«


  Tobias wollte trotzdem noch mehr über den geheimnisumwitterten Mann wissen, der einen so hohen Turm bewohnte und ein so fremdartiges Luftschiff besaß.


  »Er ist sicher sehr mächtig, oder? Sonst würde Malronce ihn doch zwingen, ihr ebenfalls zu dienen?«


  »Nun, er knüpft sehr geschickt Kontakte, kennt jedermann und erweist Gefälligkeiten, für die er natürlich eine Gegenleistung verlangt. Wer einmal in seiner Schuld steht, kommt nicht mehr von ihm los! Jeder, der etwas braucht, was er sich anderweitig nicht beschaffen kann, lässt sich von ihm helfen.«


  »Könnte er auch Matt für uns befreien?«, fragte Ambre.


  »Nein!«, schrie Balthazar viel zu laut.


  Ambre und Tobias warfen sich zu Boden und warteten mehrere Minuten, bis sie sicher sein konnten, dass keine Patrouille ihn gehört hatte.


  »Nein«, wiederholte Balthazar etwas leiser, »der Preis, den ihr dafür zahlen müsstet, wäre zu hoch. Gegen den Unschuldstrinker kann niemand gewinnen.«


  Das Boot war bereit, und als der Mond wieder zum Vorschein kam, ließen sie es gemeinsam zu Wasser. Ein Bindfaden diente ihnen als Leine.


  »Ich warne euch zum letzten Mal: Lasst es sein!«, sagte Balthazar eindringlich. »Ihr seid frei, ihr könnt immer noch aus der Stadt fliehen!«


  »Nicht ohne Matt«, entgegnete Tobias, stieg auf die Leiter an der Kaimauer und kletterte die drei Meter bis zum Fluss hinunter.


  Ambre wandte sich noch einmal zu dem alten Mann um.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass wir heute Nacht heimlich bei Ihnen eingestiegen sind. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir werden uns wohl nicht wiedersehen.«


  Balthazar nahm ihre Hand zwischen die seinen.


  »Solltet ihr irgendwann einmal ein Versteck brauchen, wisst ihr ja, wo ihr mich findet. Viel Glück!«


  Als die beiden im Schlauchboot saßen, warf er ihnen die Schnur zu, mit der sie es am Kai befestigt hatten, und sie paddelten auf dem trüben Wasser davon.


  Nach einer Weile fiel Tobias auf, dass die Ruderblätter von einem klebrigen Schmutzfilm bedeckt waren. Das Boot glitt durch eine dicke Schlammschicht, die den gesamten Fluss überzog.


  »Viele Fische kann es unter diesem Zeugs ja nicht geben«, sagte er und verzog angewidert das Gesicht.


  »Wahrscheinlich überleben nur die größten und zähsten von ihnen. Ich denke lieber gar nicht dran.«


  Glücklicherweise war die Strömung weniger stark, als sie befürchtet hatten, so dass sie nicht allzu weit abgetrieben wurden. Sie hatten am nördlichen Ende des befestigten Uferstreifens abgelegt, um das andere Ufer zu erreichen, bevor sie in Sichtweite der Wachen an der Brücke kamen.


  »Sobald wir Matt befreit haben, springen wir zurück ins Boot und lassen uns von der Strömung bis an den Südrand der Stadt tragen«, schlug Tobias vor.


  »Das geht aber nur, solange es noch dunkel ist! Du hast doch auch die Türme im Festungsring gesehen, die die Ein- und Ausfahrt der Schiffe überwachen. Von dort aus entdeckt man uns sicher sofort.«


  »Kannst du mit deiner Alteration das Boot anheben oder zumindest schneller fahren lassen?«


  »Dazu ist es zu groß und zu schwer, ich würde es höchstens ein paar Meter weit schaffen.«


  Tobias zuckte die Achseln.


  »Dann muss es eben irgendwie anders gehen.«


  Hin und wieder stießen unheimliche Schatten aus der Tiefe an die Oberfläche. Tobias beschloss, das Prusten und Plätschern lieber zu ignorieren.


  Der alte Balthazar stand noch immer im Schatten der Häuser am Ufer und sah ihnen nach. Tobias ging ein Stich durchs Herz, als er daran dachte, wie einsam dieser seltsame Kauz doch war. Und in New York hatten sie ihn für einen Menschenhasser gehalten…


  Zwanzig Minuten lang paddelten sie auf das Gegenufer zu, so fest sie konnten. Als die Kaimauer nahe genug war, um sie mit Händen zu greifen, atmete Tobias erleichtert auf. Die Flussmonster hatten sie in Ruhe gelassen.


  Ambre hatte bereits eine runde Öffnung in der Mauer anvisiert und benutzte ihr Paddel als Steuerruder, um das Boot unter das Abwasserrohr zu manövrieren. Nach einigem Hin- und Herbalancieren gelang es ihnen, sich zu der Öffnung hochzuziehen, und Tobias fand sogar einen etwas hervorstehenden Nagel, an dem er das Boot festbinden konnte.


  Dann holte er seinen Leuchtpilz aus der Tasche und hielt ihn in die Höhe.


  Das Kanalrohr hatte einen Durchmesser von etwa zwei Metern und war über und über mit grüngelben Flechten überzogen, die fast wie Stahlwolle aussahen.


  »Fass die Wände ja nicht an«, warnte Ambre ihn. »Ein Weitwanderer hat mir mal erzählt, dass manche unterirdischen Gewächse inzwischen schlimmere Verbrennungen hervorrufen als alle bisher bekannten Giftpflanzen.«


  Tobias zog erschrocken den Kopf ein.


  Ihm ging auf, dass sie für ein Kommandounternehmen nicht gerade gut gerüstet waren. Er trug seinen Bogen und sein Jagdmesser, während Ambre, wenn überhaupt, nur ein Taschenmesser bei sich hatte. Gegen die Schwerter, Äxte und Streitkolben der Zynik-Soldaten würden sie damit nicht viel ausrichten können.


  Unsere Alteration gleicht das vielleicht aus, versuchte er sich Mut zu machen.


  Um nicht mit der Flechte in Berührung zu kommen, mussten sie durch das stinkende Rinnsal waten, das sich in der Mitte des Tunnels gesammelt hatte, auch wenn ihre Schritte dabei lauter platschten, als ihnen lieb war.


  Von fern drang ein merkwürdiges Brummen an ihre Ohren.


  Das Geräusch kam rasch näher und wuchs zu einem vibrierenden Dröhnen an, das Tobias an eine einfahrende U-Bahn in den Tunneln von New York erinnerte. Erst einen Augenblick später besann er sich wieder.


  »Das muss irgendein Tier sein«, sagte er. »Und es fliegt geradewegs auf uns zu!«


  Da schlug ihnen auch schon eine Wolke aus Hunderten von Insekten entgegen, die über ihre Gesichter zu krabbeln begannen und sich in ihren Haaren und Kleidern verfingen. Ambre fuchtelte panisch mit den Armen, während Tobias sicherheitshalber eine Hand über Nase und Mund legte.


  Im Licht des Pilzes konnte er die Tiere genauer erkennen. Ein langer, schmaler Körper mit zwei Flügelpaaren… Libellen! Das sind nur Libellen!


  Die Wolke umschwirrte sie nicht lange, sondern setzte ihren Weg fort, bis sie die Öffnung zum Fluss erreichte und über dem Wasser zerstob.


  Tobias versicherte Ambre, dass es sich nur um große Libellen gehandelt habe, aber sie wirkte trotzdem verstört.


  Bei der ersten Abzweigung bogen sie nach links ab, um unter dem Kai entlangzulaufen. Zu seiner Erleichterung stellte Tobias fest, dass alle fünfundzwanzig Meter ein Gitterrost in die Decke eingelassen war, durch den der Mond in den Tunnel schien. Als sie an sieben Gittern vorbeigekommen waren, beschlossen sie, erst einmal ihre Lage zu bestimmen.


  Ambre machte eine Räuberleiter für Tobias, der das Gitter ächzend ein Stück in die Höhe hob und vorsichtig den Kopf ins Freie steckte.


  Das Schiff des königlichen Beraters, die Charon, dümpelte nur dreißig Meter von ihnen entfernt.


  Er stieg wieder hinunter und deutete auf den nächsten Schacht.


  »Wir sind schon ganz nah«, sagte er.


  Sie kletterten durch das nächste Gitter auf den Uferweg hinaus. Bis zur Gangway waren es nur noch wenige Schritte…


  »Irgendwas ist hier faul«, stieß Tobias plötzlich hervor.


  »Was denn?«


  »Die Gangway liegt nicht mehr am Ufer auf.«


  Im gleichen Augenblick sahen sie, dass die Anker gelichtet und die Segel gesetzt worden waren.


  »Sie legen ab!«, rief Tobias und sprang auf.


  Das Schiff entfernte sich langsam vom Ufer.


  Tobias ließ alle Vorsicht fahren und blieb weithin sichtbar auf dem Kai stehen. Er konnte nicht fassen, dass sie zu spät gekommen waren.


  Matt wurde nach Süden verschleppt.


  Zu Malronce.


  
    29. Eine Geheimwaffe

  


  Die Segel rauschten leise, als sie sich mit Wind füllten. Es klang, als würden sie genießerisch die frische Luft einsaugen. In der Stille der Nacht kam Roger dieser Moment geradezu verwunschen vor.


  Er kniete auf dem Mars des Fockmasts, der sich zwölf Meter über dem Hauptdeck befand. Von dieser Warte aus hatte er die Uferstraßen und den äußeren Festungsring, durch den sie die Stadt verlassen würden, gut im Blick.


  Als Erster Offizier und Anführer der Sicherheitskräfte an Bord zog er es vor, entscheidende Manöver von oben zu verfolgen.


  Einige Sekunden lang schien ihm, als sehe er jemanden mit einem Bogen über der Schulter am Kai stehen. Dann verschwand die Gestalt in der Dunkelheit, und Roger vergaß sie sofort wieder. Was in Babylon vor sich ging, brauchte ihn nun nicht mehr zu kümmern.


  Auf diesem Schiff waren sie in Sicherheit.


  Roger und seine Männer kannten jeden Winkel der Charon wie ihre Westentasche, und sie hatten mehr als genug Waffen an Bord. Da sollte nur mal einer versuchen, sie anzugreifen!


  Gleich darauf ärgerte er sich über sich selbst. Wie zum Teufel kam er nur auf die Idee, dass ihnen Gefahr drohte? Warum sorgte er sich um ihre Sicherheit? Sie waren doch bis jetzt noch nie angegriffen worden…


  »Wir hatten eben noch nie eine so wichtige Mission«, sagte er laut.


  Diese Reise war etwas Besonderes. Sie hatten einen wertvollen Passagier an Bord.


  Roger griff nach der Want und kletterte auf das Hauptdeck hinunter, um sich zu vergewissern, dass alles in bester Ordnung war. Langsam segelten sie zwischen den Wachtürmen hindurch, die die südliche Grenze des Stadtgebiets markierten.


  Auf dem Turm, der ihnen am nächsten war, beugte sich ein Wachmann über die Zinnen und schwenkte eine Laterne, um ihnen gute Fahrt zu wünschen.


  Alles lief wie am Schnürchen, stellte Roger zufrieden fest. Wie immer.


  Das bange Vorgefühl, das ihn beim Ablegen beschlichen hatte, war einfach lächerlich. Dass der Junge an Bord war, würde nichts am Fortgang ihrer Reise ändern.


  Da erschien der spirituelle Berater der Königin an Deck. Mit seinem bodenlangen schwarzen Gewand und der stählernen Haube war er nicht zu übersehen.


  »Schöne Nacht für eine Flussfahrt«, bemerkte Roger, um das Schweigen zu brechen.


  »Die Flussfahrt ist mir gleichgültig. Ich will so bald wie möglich in Wyrd’Lon-Deis sein, um unserer Königin das Kind zu bringen, das sie schon so lange sucht. Wir werden doch schneller vorankommen als auf dem Hinweg?«


  »Selbstverständlich, wir fahren ja flussabwärts. In weniger als drei Tagen werden wir in Henok sein– falls wir die Stadt vor Einbruch der Dämmerung erreichen. Wenn nicht, müssen wir noch eine Nacht warten, bevor wir einfahren können, wegen der Schattenfresser. Für den Transport durch die Steilen Schleusen müssen wir zwölf bis vierundzwanzig Stunden rechnen. Fünf Tage später werden wir vor Ihrer Majestät erscheinen können.«


  »Neun Tage! Das ist ja eine halbe Ewigkeit!«


  »Sagen Sie, Erik, ist dieses Kind tatsächlich der gesuchte Junge?«


  »Ohne jeden Zweifel.«


  »Und ist er wirklich so wichtig, wie es immer heißt?«


  »Das ist Sache der Königin, dazu kann ich nichts sagen.«


  »Hat es mit der Hautjagd zu tun?«


  »Du bist doch sonst nicht so neugierig, Roger, was ist denn in dich gefahren?«


  »Nichts, nichts, es gehen eben Gerüchte um, das ist alles.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Nun ja, manche munkeln, dass dieses Kind uns die ersehnte Erlösung bringen wird. Da wollen wir es natürlich nicht verlieren.«


  »Das wird ganz gewiss nicht passieren! Schärfe deinen Männern ein, doppelt wachsam zu sein. Am besten, ihr geht nicht in unbewohnten Gebieten vor Anker und umfahrt die Verseuchten Sümpfe vor Wyrd’Lon-Deis, auch wenn wir dadurch Zeit verlieren.«


  »Sie können sich auf uns verlassen.«


  »Und den Hund habt ihr in den Frachtraum gesperrt?«


  »Ja, in einen großen Käfig ganz vorne am Bug. Die Wunde an der Seite scheint ihn zu quälen, er leckt sich ständig.«


  »Deine Männer sollen sich gut um ihn kümmern, ich will nicht, dass er stirbt. Man weiß nie, wenn der Junge für dieses Tier sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, hat es vielleicht eine besondere Bewandtnis mit ihm. Darüber soll die Königin entscheiden.«


  Mit einem Blick über die Reling stellte Roger fest, dass der Rumpf gut einen Meter weiter aus dem Wasser ragte als zuvor. Zu dem Berater gewandt, sagte er:


  »Der Kielwurm ist gerade aufgewacht, wir werden also deutlich an Fahrt aufnehmen. Ich lasse die Segel einholen, Sie können sich beruhigt zurückziehen, in einer Minute sind wir schneller als alle Schiffe der Welt!«


  »Perfekt. Lass die Kajüte des Jungen abriegeln, es soll niemand zu ihm hinein.«


  Roger verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung von seinem Vorgesetzten und wandte sich schon seinen Aufgaben zu, als der Berater ihn noch einmal zurückrief.


  »Roger! Sei unbesorgt. Dieser Junge ist keine Bedrohung für unser Schiff, ganz im Gegenteil. Ich verrate dir nur eins: Dank ihm werden wir bald in der Lage sein, alle Pans dieser Erde zu vernichten. Er ist unsere Geheimwaffe, wenn du so willst.«


  Bei diesen Worten wurde Roger wieder leichter ums Herz.


  Eine Geheimwaffe.


  Die Vorstellung gefiel ihm.


  
    30. Ein Pakt mit dem Teufel

  


  Die Morgendämmerung breitete ihr sanftes Licht über das Meer aus Dächern und Schornsteinen.


  Ambre und Tobias fühlten sich wie erschlagen, als sie aufwachten. Nach dem misslungenen Befreiungsversuch waren sie in ihr Boot unter dem Abwasserrohr zurückgekrochen und dort, umgeben von Modergeruch und öligem Schlick, in einen unruhigen Schlummer gefallen, da sie um diese Zeit nicht noch einmal über den Fluss paddeln und zu Balthazar zurückkehren konnten.


  Matt war fort. Alle Hoffnung war verloren.


  Tobias hatte kaum ein Auge zugetan, und zu allem Überfluss knurrte ihm schrecklich der Magen.


  Als er sich zu Ambre umdrehte, starrte sie hellwach zu den Häusern am anderen Ufer hinüber.


  »Hier dürfen wir nicht mehr lange bleiben«, sagte sie, »man kann uns von dort drüben aus sehen.«


  »Aber was sollen wir denn jetzt machen? Da vorne liegen nur kleine Boote vor Anker, und selbst wenn wir es schaffen, eins zu kapern, können wir damit nie und nimmer ein Schiff wie die Charon einholen.«


  »Ich habe eine Idee.«


  Tobias war so verdattert, dass er sich unvermittelt aufsetzte. Ambres Miene war düster, aber entschlossen.


  »Und die wäre?«, fragte er ungeduldig. »Sag schon!«


  »Wir gehen zu dem großen Turm, klopfen höflich an die Tür und bitten Colin, uns dem Unschuldstrinker vorzustellen.«


  »Was? Hast du nicht gehört, was Balthazar gesagt hat? Wir sollen diesen Typen meiden wie die Pest!«


  »Er ist der Einzige, der uns helfen kann. Wir werden ihn schon irgendwie überreden, was auch immer er dafür haben will.«


  »Und wenn er uns an die Zyniks verkauft?«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig. Entweder wir versuchen unser Glück, oder wir überlassen Matt seinem Schicksal.«


  »Nur über meine Leiche!«


  »Na dann, worauf warten wir noch?«


  


  Ambre stieg die drei steinernen Stufen zum Eingangstor hoch und fasste den mächtigen Türklopfer aus Bronze mit beiden Händen.


  Die zwei Schläge hallten dumpf im Innern wider.


  Es dauerte fast drei Minuten, bis sich einer der Türflügel einen Spalt weit öffnete und Colins Pickelgesicht zum Vorschein kam.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Ambre ohne Umschweife. »Wir möchten den Unschuldstrinker um eine Unterredung bitten.«


  Colin runzelte die Stirn.


  »Warum?«


  »Um ihm einen Handel vorzuschlagen.«


  Colin warf einen furchtsamen Blick über die Schulter und trat zu ihnen auf die Vortreppe hinaus.


  »Tut das nicht«, sagte er leise. »Ihr werdet es bitter bereuen, glaubt mir!«


  »Wir haben keine Wahl, du musst uns zu ihm bringen.«


  Colin musterte sie lange.


  »Ihr müsst wirklich in einer verzweifelten Lage sein. Wenn die Zyniks euch abgewiesen haben, solltet ihr euch besser wieder im Wald verkriechen.«


  »Wir haben uns das gut überlegt«, mischte Tobias sich ein.


  »Dann habt ihr offenbar den Verstand verloren!«


  Widerwillig rückte Colin ein Stück zur Seite, um sie durchzulassen, und geleitete sie zu einer imposanten weißen Treppe. Mit jedem Stockwerk, das sie auf dem Weg nach oben passierten, wuchs das Erstaunen der Besucher. Die Wände waren mal rosa, mal pfirsichfarben, hellbraun oder türkisgrün gestrichen, und Teppiche in leuchtendem Gelb, Orange und Blau verstärkten das kunterbunte Durcheinander noch. Sogar die Bonbongläser, die hie und da in kleinen Nischen aufgestellt waren, schillerten in unzähligen Farben. Tobias stibitzte einen Lutscher und rief Ambre begeistert zu:


  »Die sind noch richtig lecker! Was für ein Schlaraffenland!«


  Ambre rümpfte misstrauisch die Nase.


  »Ich denke da eher an das Lebkuchenhaus der bösen Hexe, die hinter der Tür auf ihre Beute lauert, um sie in den Ofen zu stecken oder irgend so was Abartiges.«


  Als sie ganz oben angekommen waren, brannten ihnen die Waden, und sie waren völlig aus der Puste. Colin wies auf eine mit blauem Schaumstoff überzogene Sitzbank, auf der sie warten sollten, und verschwand durch eine große Tür.


  »Was für eine Gegenleistung können wir ihm denn anbieten?«, fragte Tobias. »Geld haben wir nicht, und was anderes fällt mir auch nicht ein.«


  Ambre hatte wieder ihre düstere Miene aufgesetzt.


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken«, sagte sie ausweichend.


  Da ging die Tür auf, und Colin winkte sie zu sich.


  »Er ist bereit, euch eine Audienz zu gewähren.«


  Sie betraten einen langen, schmalen Raum. Ein Läufer aus lila Samt mit goldenen Bordüren erstreckte sich bis ans andere Ende des Zimmers, wo ein kleiner Tisch und ein Sessel mit einer drei Meter hohen Rückenlehne standen.


  Auf dem Sitz kauerte ein hageres Männchen mit einem dünnen weißen Schnurrbart, dicht beieinanderstehenden Augen, einer schmalen, spitzen Nase und einer hohen Stirn, auf der eine rote, einem Kardinalshut ähnliche Mütze saß.


  »Hier sind sie, Herr«, sagte Colin mit einer tiefen Verbeugung.


  Der Unschuldstrinker reckte seinen langen dünnen Hals und musterte die Besucher herablassend.


  »Kommen Sie näher«, befahl er, »damit ich Sie besser sehen kann.«


  Als er feststellte, dass er keine Erwachsenen vor sich hatte, entspannte er sich und zeigte sogar den Anflug eines Lächelns.


  »Wer schickt euch?«, fragte er.


  »Niemand«, erwiderte Ambre. »Wir kommen in eigener Angelegenheit. Wir möchten Sie um einen Dienst bitten. In der Stadt hat man uns gesagt, dass es so gut wie nichts gibt, was Sie nicht arrangieren können.«


  »Ja, ganz richtig. Und was wünschen zwei so junge Leute hier in Babylon?«


  »Ein Freund von uns wurde heute Nacht auf einem Schiff Richtung Süden verschleppt, und wir müssen ihm so schnell wie möglich folgen.«


  Das Lächeln des Unschuldstrinkers gefror.


  »Ach, nichts weiter als das? Das kann nur die Charon gewesen sein, das Schiff des spirituellen Beraters der Königin. So jemandem jagt man nicht so einfach hinterher!«


  »Er hat unseren Freund gefangen genommen, weil er der Junge ist, dessen Gesicht in der Stadt an jedem Laternenpfahl prangt. Er ist das Kind, das Königin Malronce überall suchen lässt!«


  »Und was geht mich das an?«


  »Wenn die Königin eine so hohe Belohnung für seine Ergreifung ausgesetzt hat, muss er in ihren Augen von großer Bedeutung sein. Wir dachten uns, dass Sie ihn vielleicht sehen wollen, bevor Malronce ihn in ihrer Festung einsperrt?«


  Der Unschuldstrinker schürzte die Lippen und kratzte sich am Kinn.


  Tobias nutzte die Pause, um Ambre ins Ohr zu flüstern:


  »Was machst du da? Wir werden Matt doch nicht diesem Verrückten ausliefern?«


  »Kommt Zeit, kommt Rat«, wisperte sie in ihrem geheimniskrämerischen Ton zurück. »Erst einmal müssen wir Matt aus den Fängen der Soldaten befreien.«


  »Was bietet ihr mir dafür?«, fragte der Unschuldstrinker.


  »Wenn Sie…«, begann Ambre.


  »Genug geredet!«, unterbrach er sie. »Legt auf diesen Tisch, was ihr mir im Tausch gegen meine Hilfe bieten könnt. Das ist der Gabentisch. Dieser Schritt besiegelt unseren Pakt.«


  Verwirrt zögerte Ambre einen Moment. Dann fuhr sie fort, als hätte sie nichts gehört:


  »Sie helfen uns, das Schiff einzuholen und unseren Freund zu befreien, und dafür erzählen wir Ihnen danach alles, was Sie wissen wollen. Unsere Auskünfte werden wertvoll genug sein, um sie in der Stadt zu Geld zu machen.«


  »Ich soll mich ganz offen gegen Malronce stellen? Ha, ein brillanter Vorschlag!«, spottete er.


  »Das ist alles, was wir haben! Aber wenn die Königin ihn so unbedingt festnehmen will, dann weiß er wohl etwas, was sonst niemand weiß. Meinen Sie nicht auch?«


  Der Unschuldstrinker machte ein säuerliches Gesicht.


  »Ein so großes Risiko gehe ich nicht ohne Bürgschaft ein.«


  »Wir haben nichts anderes…«, sagte Ambre flehend.


  Auf einmal sprang der Unschuldstrinker von seinem Thron, ging im Kreis um die beiden Jugendlichen herum und begutachtete sie wie Kühe auf einem Viehmarkt. Dann hob er Ambre unvermittelt hoch und setzte sie auf den Tisch.


  »Das gefällt mir schon besser«, feixte er.


  »Was?«, rief Ambre mit Panik in der Stimme. »Ich? Sie wollen mich zur Sklavin?«


  »Nein, natürlich nicht! Ich gehe nur Abmachungen ein, an die sich die Gegenseite auch halten wird, ich bin ja nicht dumm. Ich biete euch an, euch bei der Verfolgung eures Freundes zu helfen, und dafür bürgt ihr mir… unter Einsatz eurer Person.«


  »Was soll denn das heißen?«, schimpfte Tobias und baute sich drohend vor dem Unschuldstrinker auf.


  »Gemach, gemach, mein Junge«, sagte der Mann mit zuckersüßer Stimme, »du brauchst dich nur eine Weile in meinem Turm umzusehen. Colin wird dich herumführen, während deine Freundin und ich uns handelseinig werden.«


  »Ich lasse sie nicht allein.«


  Ambre wandte sich zu Tobias um. Sie schluckte mühsam, und ihre Hände zitterten.


  »Geh bitte, Toby«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »Nein, kommt nicht in Frage!«


  »Wir haben keine Wahl.«


  »Aber du wirst doch nicht…«


  »Entweder das, oder Matt ist verloren«, fuhr sie ihn an. »Geh jetzt! Mach dir keine Sorgen, ich komme gleich nach.«


  Sie gab sich zwar abgebrüht, doch Tobias merkte ihr die Panik deutlich an.


  »Bitte, Toby«, flehte sie mit roten Augen.


  Tobias begriff, dass er den Augenblick nicht noch unerträglicher machen durfte, als er schon war.


  Sie saßen in der Falle. Es gab kein Zurück mehr.


  Er musste Ambres Entscheidung respektieren.


  Tobias schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschluchzen, und folgte Colin zur Tür.


  
    31. Fahrt in die Hölle

  


  Nun wusste Tobias, was Relativität bedeutete.


  Jede Sekunde dauerte eine Stunde. Jedes noch so winzige Geräusch– das Quietschen eines Scharniers, ein Windstoß gegen das Fenster, das Knarzen eines Holzbalkens– ließ ihn für einen Augenblick hoffen, bevor wieder quälende Stille eintrat.


  Was ging dort oben vor sich, unter dem Dach dieses unseligen Turms, in dem aus Worten furchtbare Taten werden konnten?


  Musste Ambre leiden?


  Tobias hatte einen schrecklichen Verdacht, aber er zwang sich, nicht daran zu denken.


  Als Colin ihm Orangenlimonade anbot, schüttelte er nur abweisend den Kopf.


  »Ihr seid gar nicht hier, um die Pans zu verraten«, sagte Colin plötzlich. »Stimmt’s?«


  Tobias antwortete nicht. Er hielt das Warten kaum noch aus. Vor seinem inneren Auge sah er sich die Tür eintreten und seine Freundin aus den Fängen dieses abstoßenden Wichts befreien.


  Doch dann würden sie Matt verlieren.


  Wir sind also bereit, einen Teil unserer Unschuld zu opfern, um einen von uns zu retten? Geben wir so nicht ausgerechnet das auf, was uns noch Pans sein lässt?


  Würde Ambre danach anders sein? Würde sie sich nach und nach in eine Zynik verwandeln?


  Tobias verscheuchte diese schwarzen Gedanken. So etwas Grässliches wollte er sich lieber gar nicht vorstellen.


  Da wurde die große Tür zum Audienzzimmer aufgeschlossen; das Klicken war bis in das Stockwerk zu hören, in dem Tobias wartete. Er rannte die Treppe hoch.


  Ambre stand auf der Schwelle, die Arme über der Brust verschränkt, als müsste sie sich vor irgendetwas schützen. Ihr Gesicht war vollkommen leer. Es drückte weder Schmerz noch Erleichterung aus.


  In der Hoffnung, sich in seinen Befürchtungen geirrt zu haben, sah Tobias Ambre in die Augen, doch sie wich seinem Blick aus.


  Tobias’ Herz zog sich zusammen, es wurde ganz klein in seiner Brust und umgab sich mit einer winzigen harten Schale.


  Er fühlte sich sofort besser. Weniger verwundbar.


  Und Ambre kam ihm auf einmal fast fremd vor.


  Der Unschuldstrinker trat in bester Laune zu ihnen.


  »Ich werde euch helfen«, sagte er, »wenn wir Eriks Schiff einholen wollen, dürfen wir keine Zeit verlieren. Ich mache den Zeppelin startklar, Colin wird sich um euch kümmern.«


  Daraufhin verschwand er in einem zweiten, kleineren Turm.


  Tobias wollte Ambre tröstend die Hand auf die Schulter legen, doch sie schüttelte sie ab.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. »Möchtest du darüber reden?«


  »Wir werden nicht darüber reden, wir werden nie auch nur ein einziges Wort darüber verlieren, du und ich. Wir tun einfach, als sei nichts passiert. Klar?«


  Tobias nickte leicht.


  Vielleicht hatte sie recht? Vielleicht war es wirklich besser, das Thema nicht mehr anzusprechen? Und trotzdem war ihm nicht wohl dabei, dieses Unbehagen stillschweigend zu vergraben– als würde damit die Erde vergiftet, auf der Ambre heranreifte, als würde jeder Samen, den sie von nun an in ihrem Innern säte, der Fäulnis ausgesetzt.


  Es ist ihre Entscheidung, ich kann ihr da nicht helfen, dachte er traurig, bevor ihm auffiel, dass die neue Schale um sein Herz ganz gut funktionierte.


  »Also auf zur Verfolgungsjagd«, sagte er. »Auf zu Matt!«


  Ambre rang sich ein müdes Lächeln ab.


  


  Nach etwa einer Stunde waren die Vorbereitungen abgeschlossen, und Colin führte sie den kleineren Turm hinauf bis unter das schräge Dach, wo sie eine schmale Brücke betraten.


  Sie schwankte hoch über der Erde im Wind, was das Schwindelgefühl noch verstärkte.


  Am anderen Ende schwebte die Gondel, die an den durchscheinenden Tentakeln der Riesenqualle befestigt war. Jetzt, wo er sie aus der Nähe sah, musste Tobias unwillkürlich an die Nautilus denken; im Gegensatz zu seinen Klassenkameraden hatte er die Romane von Jules Verne begeistert verschlungen. Mit seiner Stromlinienform und den großen runden Fenstern ähnelte das dreißig Meter lange Luftschiff durchaus einem U-Boot.


  »Diese Qualle, oder Meduse, wie die Wissenschaftler sagen, erzeugt heiße Luft in ihrem Bauch, um ihre Körpertemperatur konstant hoch zu halten, und weil sie im Innern hohl ist, funktioniert sie wie ein riesiger Ballon«, erklärte der Unschuldstrinker. Der Wind pfiff ihnen so laut um die Ohren, dass er schreien musste, um sich verständlich zu machen.


  Sie setzten sich ins Cockpit, dessen Fenster von der Decke bis zum Boden reichte und ihnen eine beeindruckende Aussicht auf die Stadt bot.


  Colin war auf Ambres und Tobias’ Bitte über die Brücke in die Stadt gelaufen, um ihre Rucksäcke aus dem Versteck zu holen, und schleppte nun schweißüberströmt die letzten Ausrüstungsgegenstände an Bord.


  »Wie bringen Sie die Meduse dazu, die Richtung einzuschlagen, in die Sie fahren wollen?«, fragte Tobias wissbegierig.


  Der Unschuldstrinker wies erst auf einen großen Kompass und dann auf mehrere Hebel aus Holz und Leder.


  »Sobald man den Kurs festgelegt hat, kann man mit Hilfe dieser Schalttafel unterschiedlichen Druck auf die größten Tentakel ausüben: Wenn man hier rechts schaltet, schwenkt die Meduse nach Steuerbord, der linke Hebel lenkt sie nach Backbord. Mit diesem Rädchen öffnet man ein Ventil in ihrem Bauch, um Luft entweichen und sie damit nach unten sinken zu lassen. Dieser Schalter stimuliert sie dazu, noch mehr heiße Luft zu erzeugen, was sie nach oben steigen lässt. Und wenn ich an dieser Pinne ziehe, spürt sie einen Widerstand an ihrer Vorderseite und wird langsamer. Nur beschleunigen kann man sie nicht, sie bewegt sich immer mit konstanter Geschwindigkeit voran.«


  Vor lauter Bewunderung vergaß Tobias sein Misstrauen.


  »Natürlich habe ich das alles erfunden«, sagte der Unschuldstrinker stolz.


  »Und wovon ernährt sie sich?«


  »Das zeige ich dir während der Fahrt, du wirst staunen. Schnallt euch an, wir starten. Colin! Mach die Leinen los und schließ die Luke!«


  Nachdem Colin den Befehl ausgeführt hatte, betätigte der Unschuldstrinker mehrere Hebel, und die Gondel setzte sich ächzend in Bewegung.


  Der Blick aus dem Panoramafenster war atemberaubend. Die Türme rückten rasch in immer weitere Ferne, während der Zeppelin über die Ringmauer und den Fluss hinwegfuhr. Wenige Minuten später lag die Stadt hinter ihnen.


  »Was gibt es hier alles an Bord?«, fragte Tobias, als unter ihnen nur noch Felder zu sehen waren.


  »Das Cockpit, einen großen Aufenthaltsraum, vier Kajüten und einen Lagerraum am Heck. Platz genug für uns vier.«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir das Schiff des Beraters einholen?«, fragte Ambre kalt.


  »Schwer zu sagen, sie haben gut zwölf Stunden Vorsprung…«


  »Aber wir sind doch viel schneller, oder?«, meinte Tobias.


  »Die Charon ist kein gewöhnliches Segelschiff. Sie nutzt den Wind nur bei komplizierteren Manövern und wenn der Kielwurm sich zum Schlafen zurückzieht.«


  »Was ist denn ein Kielwurm?«


  »Ein gigantischer Meereswurm, der ganz unten im Laderaum lebt und zum Einsatz kommt, sobald die Reisegeschwindigkeit erreicht ist. Diese Ungeheuer schwimmen sehr schnell, fressen wenig und können schwere Lasten tragen. Bislang haben wir nur ein einziges Exemplar fangen können. Wenn der Kielwurm das Schiff antreibt, werden wir wohl kaum Boden gutmachen, aber da er mehrere Ruhepausen am Tag braucht und es in dieser Gegend oft windstill ist, können sie sich streckenweise nur in Strömungsgeschwindigkeit fortbewegen. Mit etwas Glück sind wir sogar vor ihnen in Henok.«


  Tobias hatte sich das Ganze einfacher vorgestellt.


  »Ist das eine Stadt? Ist es weit bis dahin?«


  »Ungefähr drei Tage. Bis dahin müssen wir es auch schaffen, das Schiff abzufangen, sonst ist es zu spät! In Henok können wir höchstens bis Anbruch der Nacht bleiben.«


  »Warum? Wird die Stadt dann zu scharf bewacht?«


  »In dieser Region schwärmen nachts die Schattenfresser zur Jagd aus, deswegen ist Henok auch in einer Höhle erbaut. Sobald es dunkel wird, darf niemand mehr ins Freie. Und außerdem beginnt hinter Henok schon Wyrd’Lon-Deis, und dorthin werde ich mich niemals wagen. Ihr würdet auch niemand anderen finden, der euch über diese Grenze begleitet. Wir müssen euren Freund auf jeden Fall noch vor Henok erreichen.«


  »Und wie gehen wir vor, wenn wir das Schiff eingeholt haben?«


  Der Unschuldstrinker warf Tobias einen verächtlichen Blick zu.


  »Es ist euer Freund, oder nicht? Wie ihr ihn da herausholt, ist euer Problem. Ich spiele nur den Chauffeur.«


  Tobias lehnte sich entmutigt auf seinem Sitz zurück und starrte in die Landschaft hinaus, die unter dem Fenster vorbeiglitt.


  Es würde nicht leicht sein, Matt zu retten.


  Zum ersten Mal beschlichen ihn Zweifel. Er wusste rein gar nichts über die Gefahren und Hindernisse, von denen der Unschuldstrinker gesprochen hatte.


  Stürzten sie sich vielleicht geradewegs ins Verderben?


  Aus den Augenwinkeln sah er zu Ambre hinüber, die stumm und entschlossen geradeaus blickte.


  Sie hat sich ganz tief in sich selbst verkrochen, dachte er, sie muss jetzt irgendwie lernen, mit ihrem Opfer zu leben.


  Dass Abenteuer Spaß machten, konnte man wirklich nicht behaupten.


  In dreihundert Metern Höhe, bei einer Geschwindigkeit von dreißig Knoten, kam Tobias zu einer furchtbaren Erkenntnis.


  Wenn es in dieser realen Welt tatsächlich Helden gab, dann war ihr Leben die Hölle.
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      32. Ein schwimmendes Gefängnis

    


    Matt hatte lange geschlafen.


    Lag es an den Salben und Elixieren, die sie ihm seit gestern gegen seinen Willen verabreichten?


    Wie spät mochte es sein? Es war sicher schon helllichter Tag…


    Matt schlug die Decke zurück und stellte mit Entsetzen fest, dass man ihm einen feuchten Wickel und mehrere Verbände angelegt hatte. Als er sie herunterriss, kamen seine blauen Flecke, Beulen und Schnittwunden zum Vorschein. Die Verletzungen waren zum Glück nur oberflächlich, aber die Kopfschmerzen flammten wieder auf.


    Sie hatten es ihm gründlich heimgezahlt.


    Benommen setzte er sich auf und wartete, bis er einigermaßen klar denken konnte. Dann sah er sich in der Kajüte um.


    Er war immer noch auf dem Schiff. Sie fuhren Richtung Süden.


    Zu Malronce.


    Matt sah seine Kleider über einem Stuhl hängen, zog sich an und trat ans Fenster. Das Bullauge ließ sich nicht öffnen. Von draußen drang gleißendes Sonnenlicht herein. Wahrscheinlich war es schon Nachmittag.


    Vor Schmerz pochten ihm die Schläfen. Matt schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. Das Ufer, das er durchs Fenster erkennen konnte, war mindestens hundert Meter entfernt. Die Strömung schien sehr stark zu sein, und wenn es in diesem Fluss gefährliche Tiere gab, würde er eine so lange Strecke wohl kaum schaffen. Der Fluss war hier sehr viel breiter als in der Stadt.


    Und Plusch? Was haben sie mit ihr gemacht? Wenn sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, drehe ich ihnen allen den Hals um, bevor ich von diesem Scheißkahn fliehe!


    Erschrocken fiel Matt auf, dass er vor Wut bebte. Je öfter er in Kämpfe verwickelt wurde, desto mehr Zyniks musste er töten, und desto niedriger wurde seine Hemmschwelle, Gewalt auszuüben. Er durfte nicht zulassen, dass er sein menschliches Gewissen verlor.


    Die Alteration hatte ihm eine geradezu übernatürliche Kraft verliehen, dank der er es nun mit den stärksten Zyniks aufnehmen konnte. Neben dem Überraschungseffekt, der ihm jedes Mal zugutekam, profitierte er im Kampf vor allem von seiner Reaktionsschnelligkeit, seiner Entschlossenheit und den Fechtlektionen auf der Carmichael-Insel.


    Aber das war kein Grund, sich an dieser Überlegenheit zu berauschen. Er durfte Gewalt nicht als Antwort auf alle seine Probleme und Enttäuschungen sehen.


    Was würde sonst aus ihm werden?


    Ein Zynik! Wenn ich so weitermache, werde ich wie sie!


    Er wandte sich zur Tür.


    »Lieber sterbe ich«, sagte er leise.


    Sie war von außen verriegelt.


    Was tun? Angenommen, es gelang ihm irgendwie, aus der Kajüte zu kommen– könnte er so einfach über Bord springen und ans andere Ufer schwimmen? Und wie lange würde er dann wohl in der Wildnis überleben, ohne Ausrüstung? Das wäre Selbstmord!


    Nicht wenn ich unterwegs auf die Ruinen einer Stadt stoße…


    Das Schwierigste hatte er dabei noch gar nicht bedacht: Wie sollte er seine Freunde wiederfinden? Wo mochten sie jetzt stecken? Warteten sie in der Stadt auf ihn? Würden sie zu den Pans zurückkehren?


    Wenn sie nur wüssten, dass ich hier bin! Ich bin sicher, dass sie einen Weg finden würden, mir zu folgen.


    Da kamen schwere Schritte den Gang herunter, und der schwarzgekleidete Mann mit der Stahlhaube öffnete die Tür.


    »Warum hast du deine Umschläge abgenommen?«, fragte er, als er die Kompressen und Bandagen auf dem Boden sah.


    »Ach, machen Sie sich Sorgen um meine Gesundheit?«


    »Ich übergebe dich der Königin lieber in unversehrtem Zustand.«


    »Woher kennt sie mein Gesicht so genau, dass sie es nachzeichnen konnte?«


    »Sie hat es im Traum gesehen.«


    Diese Antwort verblüffte Matt. Er träumte auch. Vom Torvaderon…


    »Und deswegen lässt sie mich suchen? Was will sie denn von mir?«


    »Die Königin kann in ihren Träumen in unsere Zukunft blicken, sie wird von einer höheren Macht gelenkt, verstehst du? Sie ist unser Leitstern, unser Messias!«


    »Warum ausgerechnet ich?«


    Der spirituelle Berater wich der Frage aus.


    »Ich erlaube dir, an Deck zu gehen, damit du frische Luft schnappen kannst. Nicht dass du ganz schlapp und blutleer vor Ihre Majestät trittst! Aber lass es dir ja nicht einfallen, ins Wasser zu springen: Die Krokoanhas würden dich auffressen.«


    Matt stellte sich einen Schwarm mutierter Krokodile vor, die im trüben Flusswasser lauerten.


    »Und wenn du uns sonst irgendeinen Streich zu spielen versuchst, dann wird dein geliebter Hund dafür büßen müssen.«


    Plusch war also an Bord!


    »Es ist eine Hündin«, korrigierte Matt. »Ich würde sie gern sehen.«


    »Wenn du dich gut benimmst, werde ich eine Besuchserlaubnis in Erwägung ziehen.«


    Der spirituelle Berater führte Matt durch die engen Gänge bis hinauf zum Hauptdeck. Es war früher Nachmittag, und es wehte eine angenehm kühle Brise.


    Zum ersten Mal sah Matt, wie groß das Schiff tatsächlich war: Der Dreimaster konnte nicht nur beträchtliche Mengen an Waren transportieren, sondern schien auch für den Krieg gerüstet zu sein. Riesige Aufbauten, ein ganzes Regiment von Soldaten, Wachposten in jedem Mastkorb und nur zwei kleine Beiboote. Es war ganz offensichtlich unmöglich, eines davon zu Wasser zu lassen, ohne die Besatzung auf sich aufmerksam zu machen. Ob es nachts wohl ruhiger war?


    Ruhiger vielleicht schon, aber nicht weniger scharf bewacht, dachte Matt missmutig.


    Da fiel ihm auf, dass die Segel eingezogen waren. Wie bewegten sie sich voran?


    »Es wird Zeit, dass du mir mehr über deine Reise erzählst«, befahl der spirituelle Berater. »Von wo bist du aufgebrochen?«


    »Ich weiß noch genau, was Sie vorhin sagten: Sie wollen, dass ich gesund und munter vor der Königin erscheine. Also werden Sie die Antworten nicht mehr aus mir herausprügeln können. Pech für Sie, ich verrate Ihnen kein Sterbenswörtchen.«


    Der finstere Blick des Beraters blitzte in stummer Wut auf.


    »Das gilt vielleicht für dich, aber nicht für deinen Hund. Für jede Antwort, die du mir schuldig bleibst, lasse ich dem Köter zehn Peitschenschläge geben. Soll ich den Wärter rufen?«


    Diesmal war es Matt, der vor Zorn rot anlief. Er ballte die Fäuste, um nicht auf den Mann loszugehen.


    »Du mieses Arschloch«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ich kann auch zwanzig Peitschenschläge anordnen.«


    »Ich habe in einer Pan-Gemeinschaft einige Tagesmärsche vom Blinden Wald entfernt gelebt.«


    »Der Blinde Wald ist euer Name für das, was wir das Grüne Gebirge nennen, nehme ich an? Zu wievielt seid ihr in eurer Gemeinschaft? Ich warne dich: Unsere Patrouillen haben viele Informationen über euch gesammelt, ich kann alle deine Aussagen überprüfen lassen. Denk an deine Hündin.«


    Matt musste sich blitzschnell entscheiden: lügen, um die Pans von der Carmichael-Insel zu schützen, oder Plusch vor Schlägen bewahren?


    »Wir sind ungefähr zwanzig«, behauptete er.


    Er hoffte, längst mit Plusch über alle Berge zu sein, wenn der Berater die Wahrheit herausfand.


    »Und woher wusstest du von den Steckbriefen?«


    Matt nutzte das Gespräch, um an Deck hin- und herzuspazieren und die Sicherheitsvorkehrungen in Augenschein zu nehmen.


    »Eine Ihrer Patrouillen hat uns angegriffen, aber wir konnten den Überfall vereiteln und mit der Ausrüstung der Soldaten fliehen. In einem der Bündel habe ich den Steckbrief mit meinem Gesicht gefunden.«


    »Und nur deswegen hast du dich zum Pass der Wölfe aufgemacht?«


    »Was ist denn der Pass der Wölfe?«


    »Der einzige Weg, von Norden nach Süden zu kommen, ohne das Grüne Gebirge überqueren zu müssen, eine dreißig Kilometer lange Schneise zwischen den Bäumen. Anders kannst du Babylon gar nicht erreicht haben, wobei es mich wirklich wundert, dass dich die Wachen nicht gesehen haben. Zumal unsere dortige Zitadelle beinahe fertig ist.«


    »Ich bin durch den Blinden Wald gegangen.«


    Der Berater wieherte los, aber als er begriff, dass Matt es ernst meinte, blieb ihm das Lachen im Hals stecken.


    »Nein, diese Mauer aus Bäumen kann niemand überwinden.«


    »Genau das habe ich aber getan. Sie sagen ja selbst, dass der Pass der Wölfe in Ihrer Hand ist. Wie hätte ich mich da hindurchschleichen können, ohne entdeckt zu werden?«


    »Du bist wirklich mit allen Wassern gewaschen. Erzähl mir mehr über diesen Blinden Wald.«


    Matt hatte genug gesehen. Überall Soldaten. Mindestens zwanzig an Deck, und unter Deck bestimmt noch einmal so viele. Eine Flucht wäre extrem schwierig.


    Je länger er darüber nachdachte, desto mutloser wurde er. Gegen ein bis an die Zähne bewaffnetes Regiment wäre jeder Kampf aussichtslos.


    So war es vielleicht sogar ein Glück, dass Ambre und Tobias zurückgeblieben waren.


    Die Gemeinschaft der Drei hätte angesichts dieser Übermacht keine Chance gehabt.


    »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen«, erklärte er, »ich würde mich gern wieder ins Bett legen.«


    Matt war zur Einsicht gekommen: Unter den gegebenen Umständen war eine Flucht unmöglich. Er musste warten, bis sie irgendwo anlegten oder ihr Ziel erreichten.

  


  
    33. Die Hautjagd

  


  In der Abendsonne glitzerte die Haut der Meduse so hell, als schwebte ein riesiger ovaler Spiegel am Himmel.


  Tobias löste die Sehne aus dem Bogen, um das Holz zu schonen, und ging die Habseligkeiten durch, die er in seinem Rucksack mit sich herumtrug. Mit diesem beruhigenden Ritual vergewisserte er sich jedes Mal, dass nichts Wichtiges fehlte und er für alle Eventualitäten gerüstet war.


  Die Kajüte war klein, aber bequem. So abstoßend der Unschuldstrinker auch war, auf seinem Luftschiff fühlte man sich wie auf einem Luxusdampfer.


  Da klopfte es.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Ambre.«


  Tobias öffnete die Tür, und Ambre kam ins Zimmer, noch bevor er sie hereinbitten konnte.


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie. »Wäre es okay für dich, wenn ich hier schlafe? Ich traue dem Unschuldstrinker nicht, wir sollten lieber vorsichtig sein.«


  Da Ambre für gewöhnlich gern allein blieb, schrillten bei Tobias die Alarmglocken. Sie musste sich sehr bedroht fühlen, wenn sie von sich aus einen solchen Vorschlag machte.


  »Kein Problem.«


  »Würdest du mir helfen, meine Matratze herzutragen? Ich schlafe auf dem Boden.«


  »Nimm ruhig meine Koje, das stört mich über…«


  »Nein, ich bestehe darauf, ich schlafe auf der Matratze. Spiel bloß nicht den Gentleman, darüber sind wir doch längst hinaus.«


  Sie schleppten Ambres Matratze in Tobias’ Kajüte und legten sie neben seine Koje. Als sie das Bettzeug darauf ausbreitete, beschloss Tobias, ihr seine Zweifel anzuvertrauen.


  »Ich glaube, es wird ganz schön schwierig, Matt zu befreien.«


  »Ich weiß.«


  »Und was machen wir danach? Wir sind ins Reich der Zyniks gekommen, um mehr über sie zu erfahren, aber wir werden ja wohl nicht ewig bleiben, oder?«


  »Ich schätze, wir werden auf die Carmichael-Insel zurückkehren, um den anderen zu berichten, was wir herausgefunden haben. Der Gedächtnisverlust der Zyniks, der Nabelring, die Königin…«


  »Dann sollte am besten auch ein Weitwanderer dabei sein, der es den anderen Gemeinschaften und in Eden weitererzählen kann.«


  Ambre nickte nachdenklich. Nach einer kurzen Pause erwiderte sie:


  »In drei Monaten werde ich sechzehn. Das ist das Mindestalter für Weitwanderer. Danach gehe ich selbst nach Eden, um mich den Weitwanderern anzuschließen.«


  »Du willst uns verlassen?«, fragte Tobias so fassungslos, als plane sie ein Verbrechen.


  »Davon habe ich von Anfang an geträumt. Und außerdem können wir ja nicht unser ganzes Leben lang zusammenbleiben, oder?«


  »Aber… Und die Gemeinschaft der Drei?«


  »Die wird weiter bestehen, aus der Ferne und vielleicht als Erinnerung daran, was wir einmal waren.«


  »Du bist in Ben verliebt, stimmt’s?«, begriff Tobias. »Jetzt erinnere ich mich wieder: Ihr zwei wart unzertrennlich, als er auf der Insel zu Besuch war.«


  »Nein, absolut nicht! Als Weitwanderer ist man ganz auf sich allein gestellt, das hat damit gar nichts zu tun! Du bildest dir zu viel ein, Toby! Ich will durchs Land ziehen, um die Pans zusammenzuhalten, ich will von Fortschritten und neuen Entdeckungen berichten, beim Kartographieren der Welt helfen und eine Enzyklopädie der neuen Tiere und Pflanzen erstellen, mit einem Wort, ich will mich nützlich machen!«


  »Und wir? Was wird dann aus uns?«


  »Jeder muss seinen eigenen Weg finden, wir können doch nicht bis an unser Lebensende zusammenbleiben…«


  »Ich dachte, genau das hätten wir uns geschworen, als wir die Gemeinschaft der Drei gegründet haben.«


  Ambre wandte verlegen den Blick ab.


  »Tut mir leid, Toby.«


  »In drei Monaten also? Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit, um dir die Sache auszureden«, überlegte Tobias und war schon wieder ganz guter Dinge. »Abgesehen davon machen wir doch gerade so was Ähnliches wie die Weitwanderer!«


  »Das war einer der Gründe, weswegen ich mich euch angeschlossen habe. Je mehr wir über die Zyniks in Erfahrung bringen, desto besser sind wir für die Zukunft gerüstet.«


  Ambre holte ihren Rucksack und richtete sich am anderen Ende der Kajüte ein Eckchen für sich ein. Da sie sich umziehen wollte, ließ Tobias sie allein und ging in den Aufenthaltsraum.


  Das Zimmer war vom Boden bis zur Decke mit rotem Plüsch ausgekleidet. Die beiden riesigen Bullaugen an Steuerbord und Backbord boten eine phantastische Aussicht, und Tobias setzte sich auf eins der Sofas, um die Landschaft zu bewundern.


  Der Unschuldstrinker trat ein und schlug ihm einen kleinen Ausflug vor. Tobias folgte ihm zu einer Leiter im Mittelgang, kletterte durch eine Falltür in der Decke und stand auf dem Dach der Gondel.


  Der Wind blies so stark, dass er froh war, sich an einem Geländer festhalten zu können. Einige Meter über ihnen schwebte der rötlich blau geäderte Bauch der Meduse. Sie schien in der Luft zu tanzen.


  Tobias musterte die durchsichtigen Tentakel, die als Aufhängung dienten. Jedes von ihnen war mit einem Eisenring an der Gondel befestigt. Tobias streckte die Hand aus, um eines anzufassen, doch der Unschuldstrinker riss ihn unsanft zurück.


  »Diese Dinger sind zwar ganz lustig, aber ich glaube nicht, dass du darüber lachen könntest«, warnte er. »Schau!«


  Er zeigte auf einen Vogel, der soeben eins der Tentakel gestreift hatte. Offenbar waren sie so klebrig und zäh wie die Fäden eines Spinnennetzes, denn er schlug verzweifelt mit den Flügeln, ohne sich losreißen zu können. Plötzlich stieg dünner weißer Rauch aus seinem Gefieder auf, und er begann in höchster Angst zu piepsen, während er langsam zu der Meduse hinaufgezogen wurde. Der kleine Körper rauchte immer stärker, bis sich schließlich einer der Flügel löste und von dem Tentakel verschluckt wurde.


  »Sobald du einmal daran festklebst, lösen dich die Säuren aus dem Verdauungstrakt der Meduse von innen auf«, erklärte der Unschuldstrinker. »So fängt und verschlingt sie alles, was in Reichweite kommt. Das sind vor allem Mücken, Fliegen und Vögel, aber wenn ein Säugetier aus Versehen in die Tentakel gerät, widerfährt ihm das Gleiche. Ein bemerkenswertes Spektakel.«


  »Widerlich trifft es wohl besser«, sagte Tobias patzig.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwierig es war, dieses Wesen einzufangen! Ganz zu schweigen davon, es zu zähmen!«


  Der Mann fuhr sich beim Sprechen unaufhörlich über den Schnurrbart. Tobias beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Es faszinierte ihn, dass jemand so abstoßend und gleichzeitig so geheimnisumwittert sein konnte.


  »Ist Unschuldstrinker eigentlich Ihr einziger Name? Ich meine, heißen Sie tatsächlich so?«


  Der Mann hob eine Augenbraue und musterte Tobias lange.


  »Das ist der Spitzname, den man mir in Babylon gegeben hat. Du kannst mich aber auch Bill nennen, wenn dir das lieber ist.«


  »Bill?«, echote Tobias.


  Das klang ja geradezu harmlos! Dass der Unschuldstrinker in Wirklichkeit Bill hieß, ließ ihn in Tobias’ Augen gleich weniger furchterregend erscheinen.


  »So hieß ich früher.«


  »Früher? Sie meinen, vor der Katastrophe? Erinnern Sie sich an Ihr altes Leben?«


  »Nur in Fetzen.«


  »Ich dachte, dass alle Zyniks das Gedächtnis verloren haben.«


  »Viele, aber nicht alle.«


  Auf einmal fiel Tobias wieder ein, was Balthazar ihnen gesagt hatte. Manche Erwachsene waren so pervers, so erfüllt von ihren Lastern, dass sie durch diese Besessenheit gewissermaßen vor der Leere bewahrt wurden. Die Verderbtheit funktionierte bei ihnen wie ein Schutzschild, der einige Erinnerungen erhalten hatte. Unwillkürlich dachte Tobias an den allerersten Zynik zurück, dem sie begegnet waren: Johnny. Der Mann war zudringlich geworden, und Matt hatte ihn töten müssen, um sie beide zu retten. Auch Johnny hatte sein Gedächtnis nicht ganz verloren.


  Was für eine Welt, in der sich nur die Verruchtesten ihr wahres Selbst bewahrt haben und alle anderen wild oder gewalttätig geworden sind!


  »Komm, hier ist es zu windig, um sich zu unterhalten«, sagte der Unschuldstrinker und stieg die Leiter hinunter.


  Als sie wieder im Aufenthaltsraum waren, schenkte er sich etwas ein, was wie Whisky aussah.


  »Arbeiten Sie manchmal mit den Soldaten der Königin zusammen?«, fragte Tobias.


  »Nein. Aber ich bin bei der Entblößung dabei.«


  »Was ist das?«


  »Wenn die Soldaten die Käfige mit den gefangenen Kindern bringen, müssen sich die Pans in einer Scheune splitternackt ausziehen, und wir vergleichen ihre Haut mit der Zeichnung, die uns die Königin gegeben hat: der Großen Karte.«


  »Darum geht es also bei dieser Hautjagd?«


  »Genau. Die Königin hat seltsame Träume, die ihr den Weg weisen, auf dem sie uns zur Erlösung führen wird. Von Anfang an ist ihr immer wieder die Große Karte im Traum erschienen, bis sie sie irgendwann aufzeichnete und ihr klarwurde, dass es sich um eine göttliche Botschaft handelt. Wir sollen das Kind finden, das diese Zeichnung auf der Haut trägt.«


  »Und was geschieht dann mit ihm?«


  »Im Herzen des Reichs der Königin steht ein rätselhafter Tisch, auf dem sie nach der Katastrophe erwacht ist. Dieser Tisch zeigt eine Weltkarte. Wenn man die Haut jenes Kindes auf dem Tisch ausbreitet, wie sie es im Traum erlebt hat, dann lässt sich daraus ersehen, wo das Verlorene Paradies liegt.«


  »Aber das ist ja furchtbar! Das heißt, dass sie… dass sie das Kind töten will!«


  Der Unschuldstrinker grinste widerwärtig.


  »So ist es«, sagte er genüsslich.


  Da ging Tobias ein Licht auf. Wenn Malronce so versessen darauf war, Matt zu fangen, dann musste er dieses Kind sein.


  Die Zyniks würden ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.


  
    34. Träume und Zeichen

  


  Der Tisch des spirituellen Beraters war reich gedeckt.


  Vor Matt standen verschiedene Pasteten, gebratenes Huhn und Schalen voller Obst, doch der ranzige Geruch der Laternen verdarb ihm den Appetit.


  Eigentlich hatte er Schmerzen vorschützen wollen, um sich vor dem Abendessen zu drücken, aber der Berater hatte wieder mit Pluschs Auspeitschung gedroht, falls er nicht kam.


  »Sagen Sie«, begann Matt in der Hoffnung, seinem Gegenüber weitere Informationen zu entlocken, »gibt es einen bestimmten Grund, warum die Königin mich zu kennen glaubt?«


  »Redest du wieder von diesen Steckbriefen? Das habe ich dir doch schon erzählt: Sie träumt von dir.«


  »Also so eine Art Traumbotschaft?«


  »So ist es.«


  »Und wer oder was könnte hinter so etwas stecken?«


  Matt dachte an die Träume zurück, in denen ihm der Torvaderon erschienen war. Vielleicht würde er auf diesem Weg herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  »Ich bitte dich! Gott natürlich!«


  Matt verschluckte sich an dem Stück Fleisch, das er gerade in den Mund gesteckt hatte.


  »Gott?«, fragte er ungläubig.


  »Aber natürlich! Er weist unserer Königin den Weg, und sie wird uns helfen, uns von unseren Sünden reinzuwaschen.«


  »Was denn für Sünden?«


  »Maßlosigkeit, Laster und– ihr!«, fuhr der Berater auf. »Die Kinder sind die Frucht unserer einstigen Sünden, durch die wir den Zorn Gottes auf uns gezogen haben.«


  »Wir haben doch gar nichts getan.«


  »Wir stammen alle von Sündern ab, die ihren Fluch an uns weitergaben! Dank Malronce wird das endlich ein Ende haben. So Gott will, werden wir ihm beweisen, dass wir Vergebung verdienen. Die Katastrophe war ein Zeichen, dass sich etwas ändern wird! Weil die ersten Menschen gesündigt haben, mussten all ihre Nachkommen dafür büßen, doch das wird bald vorbei sein. Indem wir die Frucht unserer Fehltritte vernichten, werden wir geläutert.«


  »Indem ihr eure Kinder tötet?«, fragte Matt empört. »Das ergibt doch gar keinen Sinn, das ist blanker Wahnsinn!«


  »Die Kinder sind durch und durch schlecht, das ist nach der Katastrophe ganz klar ans Licht gekommen. Sie sind das Symbol unserer Verfehlungen, unserer Sünden.«


  »Wer hat denn behauptet, dass wir schlecht sind? Was für ein Quatsch! Wir wollen nur friedlich mit euch zusammenleben!«


  »Irrtum! Dass jeder von uns Erwachsenen sich in der Gegenwart von euch Kindern so beklommen und unwohl fühlt, dass ihn der bloße Anblick von Kindern rasend macht, liegt allein daran, dass ihr böse seid. Nur der Nabelring macht euch beherrschbar, ohne ihn würdet ihr alles in Frage stellen, alles ändern wollen! Ihr seid die Unbeständigkeit selbst!«


  »Das ist doch lächerlich. Ihr Erwachsenen, ihr seid wie Roboter, ihr gehorcht blind, ihr denkt nicht nach, ihr habt Angst vor allem, was ihr nicht kennt– wir Kinder hingegen, wir wollen lernen, erforschen, entdecken, wir entwickeln uns weiter!«


  »Was du da beschreibst, ist die reine Anarchie.«


  »Wozu ist das Leben denn gut, wenn man seine eigenen Kinder umbringt? Damit löscht man doch die gesamte Menschheit aus.«


  »Nicht wenn wir dadurch Gottes Barmherzigkeit wecken. Wenn er uns nach diesem Liebesbeweis unsere Sünden von einst vergibt, wird er uns die Tore zum ewigen Leben öffnen.«


  »Sie sind verrückt.«


  Der Berater war so hingerissen von seiner eigenen Predigt, dass er Matts Bemerkung überhörte und wiederholte:


  »Wir müssen demütig hinnehmen, dass die Kinder uns nur mehr dazu dienen, die Hautjagd zu Ende zu bringen, damit wir uns dereinst Gottes Gnade würdig erweisen können. Dann werden wir sie vernichten, werden jede Erinnerung an unsere Verfehlungen ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Und ein Kind, ein einziges unter ihnen, wird uns dank seiner Haut an den Ort der Verheißung führen, an jenen Ort, an dem Vergebung möglich ist, an jenen Ort, wo wir zu ganzen Menschen werden. Die Königin weiß es, die Königin ist mit der Gewissheit erwacht, dass uns irgendwo, am Fuße eines Apfelbaums, die Erlösung erwartet. Sie ist unsere Königin, weil sie die Einzige unter uns ist, die mit einer Erinnerung, einer Gewissheit erwachte. Deswegen erwählte sie sich einen Apfel zum Wappen. Malronce hat es in ihren Träumen gesehen!« Er zog eine kleine Bibel aus seinem Gewand und warf sie auf den Tisch. »Dieses Buch liegt in allen Ruinen, wir haben es überall gefunden, überall! Es ist der Überträger unserer Vergangenheit in die Zukunft, und die Königin entschlüsselt es für uns.«


  Fanatiker!, dachte Matt. Die Zyniks werden von Fanatikern beherrscht! Einer Handvoll religiöser Eiferer, die alles glauben, was eine Verrückte, eine selbsternannte Königin ihnen sagt! Ich muss hier weg, bevor es zappenduster wird…


  Als wollte der Berater Matts schlimmste Befürchtungen bestätigen, griff er nach einem Messer, stieß es in eine Hühnerkeule und verkündete:


  »Bald wirst auch du bekehrt sein. Wenn die Königin dir die Augen geöffnet hat, wirst du wie wir alle bekehrt sein!«


  


  Draußen war es Nacht geworden, und in der Gondel verbreiteten Laternen ein sanftes Licht.


  »Was ist dieses Verlorene Paradies, das Sie gerade erwähnt haben?«, fragte Tobias.


  »Ewige Seelenruhe und Vergebung. Der Garten Eden, aus dem wir nach dem Sündenfall vertrieben worden sind.«


  »Meinen Sie diese Adam-und-Eva-Geschichte? Wie können Sie das noch wissen, wenn Sie sich nicht mehr an die Zeit vor der Katastrophe erinnern?«


  »Eine Handvoll Männer und Frauen, unsere spirituellen Lehrer, die große Kraft aus dem Glauben schöpfen, haben ihr Gedächtnis ebenfalls nicht ganz verloren. Das Übrige steht in den Bibeln, die sie gesammelt haben.«


  Das wird ja immer besser!, fluchte Tobias innerlich. Die Einzigen, die sich noch an irgendwas erinnern können, sind Perverslinge oder religiöse Fanatiker. Womit wohl bewiesen wäre, dass das Böse stärker ist als das Gute… Oder diese krankhaften Neigungen sind so eine Art Panzer gegen alle Säuberungsversuche von außen…


  »Eins habe ich bei dieser ganzen Sache mit der Erbsünde noch nie kapiert«, sagte er laut. »Warum sollen wir die Last von etwas, was unsere Vorfahren begangen haben, mit uns herumtragen? Das wäre in etwa so, als würde man ein Kind ins Gefängnis stecken, weil seine Eltern Verbrecher sind.«


  Der Unschuldstrinker wies drohend mit dem Finger auf ihn.


  »Du bist ganz schön frech«, sagte er mit gespielter Empörung. »Für diese Gotteslästerung werden dich die spirituellen Berater auf den Scheiterhaufen werfen.«


  »Ich frage ja nur…«


  »Laut Malronce ist nun der Zeitpunkt gekommen, uns von der Erbsünde zu befreien– unsere Kinder zu verleugnen und sie Gott zu opfern. Denn ihre Träume kommen direkt von Gott.«


  »Und wenn das alles gar nichts mit irgendeinem Gott zu tun hat?«


  »Was meinst du damit?«


  »Es wäre doch genauso gut möglich, dass dieser gewaltige Sturm eine Art Abwehrreaktion der Erde war, um uns loszuwerden. Ambre hat dazu eine superinteressante Theorie! Sie glaubt, dass die Natur von einer Energie gelenkt wird, deren einziges Ziel es ist, Leben zu schaffen und zu bewahren. Wir, die menschliche Spezies, hatten uns zu einem idealen Träger entwickelt, da wir das Leben schließlich sogar über den Planeten Erde hinaus bis ins Weltall verbreiteten. Aber wir haben es zu weit getrieben: zu viel Raubbau, zu viel Umweltverschmutzung, zu viele gerodete Wälder. Unser Mangel an Respekt vor unserer Umwelt hat uns zu Feinden des Planeten werden lassen. Also wollte uns die Natur, so die Theorie, mit der Katastrophe Einhalt gebieten. Der Eingriff war mächtig genug, um unsere Welt auf den Kopf zu stellen, aber nicht so zerstörerisch, dass wir völlig verschwinden. Die Natur hat uns die Chance gegeben, diesmal gewissenhafter mit unserem Fortschritt umzugehen.«


  »Erzähl weiter«, sagte der Unschuldstrinker, als Tobias eine kurze Pause machte, weil sein Mund schon ganz trocken war.


  »Damit Tiere und Pflanzen unserer Herrschaft mehr entgegensetzen können, hat der Sturm ein gewaltiges Mutationspotenzial entfesselt und das Erbgut der Lebewesen verändert, so dass viele Spezies stärker und zäher geworden sind. Dieser Impuls, wie Ambre das nennt, hat auch die Kinder erfasst, die von der Katastrophe verschont worden sind, und ihre Entwicklung beschleunigt, damit sie eine Überlebenschance haben. Das passt zu dem, was ich mal irgendwo gelesen habe, nämlich dass die Evolution nicht konstant voranschreitet, sondern in Schüben passiert. Der Sturm war auch so ein Schub.«


  »Wenn dem so ist, warum sind dann Erwachsene und Kinder voneinander getrennt worden?«


  »Ähm…«


  »Um uns selbständiger zu machen und unsere Anpassungsfähigkeit zu steigern«, erklärte Ambre, die in diesem Moment zur Tür hereinkam. »Oder als Test am lebenden Objekt.«


  »Als Test?«, fragte der Unschuldstrinker nach.


  »Ja, ob die Menschen es tatsächlich verdienen, weiterzuleben. Ob sie es verdienen, wieder für die Weiterverbreitung des Lebens zu sorgen. Ob sie sich wie früher gegenseitig abschlachten oder ob es ihnen diesmal gelingt, friedlich zusammenzuleben und ihre neuen Fähigkeiten richtig zu nutzen.«


  »Und die Träume der Königin? Die bildet sie sich nicht ein!«


  »In dem Moment, in dem der Sturm unser Erbgut verändert hat, sind vielleicht auch bestimmte Bilder im Geist mancher Menschen entstanden, oder diese Frau ist dadurch so empfänglich für ihre Umwelt geworden, dass sie die Bewegung der kleinsten Teilchen im Universum spüren kann und einen Sinn darin findet. Aber das sind natürlich nur Vermutungen.«


  Der Unschuldstrinker rieb sich das Kinn. Die Ausführungen der beiden Jugendlichen hatten ihn sichtlich ins Grübeln gebracht.


  »Wenn ich euch richtig verstanden habe, dann steckt hinter diesem Sturm also eine klare Absicht, ein Plan. Das ist doch auch eine Art Allmacht– eben ein Gott!«


  »Nein, kein Gott im Sinne eines allwissenden höheren Wesens«, erwiderte Ambre, »eher die Grundsubstanz allen Daseins, eine Energie: das Leben. Und diese Energie treibt das Universum an, ganz ohne Hintergedanken, in einer Kette von Reaktionen und Gegenreaktionen, die sich unaufhörlich vorwärtsbewegt, so wie Wasser von der Schwerkraft angezogen vom Gipfel eines Bergs zu Tal strömt.«


  Der Unschuldstrinker verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann stelle ich die Frage einmal andersherum: Wer hat dieses Wasser geschaffen? Wer hat es vom Gipfel eines Berges herablaufen lassen und warum? Die Existenz eines Gottes passt da durchaus ins Bild.«


  »Vielleicht«, gab Ambre achselzuckend zu, »das will ich gar nicht bestreiten. Ich sage nur, dass man das Ganze auch anders erklären kann. Dass eine natürliche Harmonie möglich ist, dass die Menschen sein können, wie sie wirklich sind, ohne sich hinter fragwürdigen Moralbegriffen zu verschanzen, die sie eher schwächen als in ihrer Entwicklung fördern. Meine Theorie leugnet nicht, dass es einen Gott geben kann, aber sie rückt ihn in weitere Ferne.«


  »Gott ist kein Selbstbedienungsladen, in dem man sich holt, was einem gerade so passt«, mahnte der Unschuldstrinker, »ihr tut gerade so, als wäre Gott ein Menü, das ihr euch selbst zusammenstellen könnt.«


  »Das ist es ja gerade, was mich an den Erwachsenen stört: Die Dinge müssen immer fein säuberlich geordnet sein, sie lassen keinen Raum für Phantasie, Vorstellungskraft, Daseinsfreude! Dabei ist Gott genau das, wenn Sie mich fragen.«


  Tobias spürte, dass der Unschuldstrinker die Geduld verlor, und wechselte das Thema.


  »Die Große Karte, von der Sie vorhin gesprochen haben, was ist das eigentlich genau?«


  Der Unschuldstrinker starrte Ambre durchdringend an, bevor er Tobias antwortete.


  »Das ist eine besondere Anordnung von Muttermalen, die das gesuchte Kind auf dem Körper hat. Malronce hat diese Konstellation aufgezeichnet und eine Kopie nach Babylon geschickt. Bei der Entblößung der Gefangenen wird das Muster, das ihre Muttermale ergeben, mit der Großen Karte verglichen, und wenn man fündig geworden ist, soll das Kind unverzüglich der Königin überstellt werden.«


  »Die ihm die Haut abziehen will«, ergänzte Tobias.


  »Ja, um sie auf dem Tisch auszubreiten, auf dem Malronce nach der Katastrophe erwacht ist«, fuhr der Unschuldstrinker fort. »Dann wird auf der Karte die genaue Lage des Verlorenen Paradieses erscheinen.«


  »Wie sieht dieser Tisch genau aus?«, fragte Ambre.


  »Es ist ein flacher schwarzer Fels, auf dessen Oberfläche eine Weltkarte zu sehen ist. Wir nennen ihn das Steinerne Testament.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, bohrte Tobias nach.


  »Ich bin bei der Entblößung der Pans dabei. Das ist… ein Hobby von mir.«


  »Was ist denn so toll daran?«


  Der Unschuldstrinker setzte ein Grinsen auf, das Tobias nicht geheuer war.


  »Ich umgebe mich eben gern mit Kindern, weißt du. Sobald feststeht, dass keiner der gefangenen Pans der richtige ist, werden sie auf dem Marktplatz als Sklaven versteigert. Ich habe mir eine hübsche Sammlung zusammengekauft.«


  »Aber in Ihrem Turm haben wir nur Colin gesehen«, wunderte sich Tobias, der immer noch nicht begriff.


  »Ja, ganz richtig. Die anderen… Tja, die anderen sind nur vorübergehend meine Gäste, das ist alles.«


  Der Unschuldstrinker stieß ein dreckiges Lachen aus, das Tobias durch Mark und Bein ging. Dann stand er auf und ging zum Cockpit.


  »Ich werde mal nach dem Rechten sehen. Fangt ruhig schon mit dem Essen an, ich komme später nach.«


  Kaum war er verschwunden, hopste Ambre zu Tobias aufs Sofa.


  »Die Muttermale also«, sagte sie nachdenklich. »Ich dachte immer, dass sie ganz zufällig verteilt ist, aber nein, sie haben natürlich eine tiefere Bedeutung! Die Natur ist viel zu klug eingerichtet, um das dem Zufall zu überlassen. Die Muttermale sind eine Form der Kommunikation, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Du meinst, dass wir mit einer Art Botschaft geboren werden?«


  »Vielleicht ist es der Name, den uns die Natur gegeben hat, oder eine Orientierungshilfe, um zu einem Ort der Harmonie zu gelangen, oder ein Bruchstück eines Satzes, das sich mit denen aller anderen Menschen zu einem Buch des Lebens zusammenfügen lässt, was weiß ich! Ist das nicht der Wahnsinn?«


  »Mir will trotzdem nicht so recht in den Kopf, dass einer von uns mit einer Karte auf der Haut zur Welt kommt.«


  »Warum denn nicht? Jede Zelle unseres Körpers enthält unsere gesamten Erbinformationen, und das ist durchaus so etwas wie eine Bauanleitung, wie wir zusammengesetzt werden sollen. In der Natur hat alles seinen Sinn und Zweck, also erfüllen auch die Muttermale eine bestimmte Funktion. Diese ›Karte‹, die Malronce sucht, führt sicher zu etwas Hochbedeutendem.«


  »Dann könnte es wirklich eine Art Paradies sein?«


  »Wenn das Verlorene Paradies ein Weg ist, mit der Natur in Einklang zu leben, warum nicht?«


  »Glaubst du, dass die Karte sozusagen der Schlüssel zum Glück ist?«


  »Überleg doch mal, wenn die Natur diesen Ort so gut versteckt, muss es sich um etwas ganz Wesentliches handeln, das eng mit uns allen verbunden ist. Die Grundlage des Daseins, und doch ein großes Geheimnis. Ich glaube, dass dieser Ort die Quelle des Lebens ist.«


  Tobias war so verblüfft, dass ihm ein »Ach, du Scheiße« entfuhr.


  »Stell dir nur vor, wenn der den Zyniks in die Hände fällt!«


  Er ging zum Tisch und nahm sich einen Apfel.


  »Diese Möglichkeit dürfen wir gar nicht erst in Erwägung ziehen«, erklärte Ambre entschlossen.


  »Das muss Matt unbedingt erfahren! Davon müssen wir allen Pans erzählen!«, sagte Tobias aufgeregt und führte den Apfel zum Mund.


  Ambre hielt seinen Arm fest.


  »Ich an deiner Stelle würde nichts essen, was vom Unschuldstrinker kommt. Die Kinder, die er zu sich holt, tauchen nie wieder auf, erinnerst du dich?«


  
    35. Zwei verräterische Meter

  


  Ambre weckte Tobias.


  Ihre Hand rüttelte sanft an seiner Schulter, aber es war ihr warmer Atem auf seinem Gesicht, der ihn wach werden ließ. Die Nähe zu Ambre erfüllte ihn mit einem sonderbaren Kribbeln, als stehe sein ganzer Körper unter Strom.


  »Hey Toby, steh auf!«


  »Was ist los?«, fragte er noch ganz benommen.


  »Ich möchte mich hier etwas genauer umschauen.«


  Ambre hielt das Stück Leuchtpilz in der Hand. Draußen vor dem Bullauge war noch alles dunkel.


  »Jetzt?«, protestierte er.


  »Ja, der Unschuldstrinker schläft, komm.«


  Tobias stieg aus dem Bett und schlüpfte in seine Hose, während Ambre den Kopf zur Tür hinaussteckte, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war.


  »Suchen wir was Bestimmtes?«


  »Als du heute Nachmittag mit dem Unschuldstrinker auf dem Dach warst, ist mir aufgefallen, dass im Lagerraum zwei Meter fehlen.«


  »Zwei Meter? Von was?«


  »Meine Kajüte müsste eigentlich an den Lagerraum anschließen, aber der ist zu klein dafür. Die Wand zwischen meinem Zimmer und dem Gang ist mindestens sechs Meter lang, in meinem Zimmer sind es nur vier. Im Lagerraum ist da aber keine zwei Meter tiefe Nische. Das heißt, dass es zwischen meiner Kajüte und dem Lagerraum eine Kammer geben muss.«


  »Das hast du alles in den zwanzig Minuten herausgefunden, in denen wir weg waren?«


  »Ich konnte mich im Lagerraum nicht gründlich genug umsehen, ich hatte Angst, ertappt zu werden.«


  »Ambre, ich weiß nicht, ob ich dir zu deinen Adleraugen gratulieren oder mir Sorgen machen soll, dass du immer alles unter die Lupe nehmen musst.«


  »So bin ich eben, ich kann’s nicht ändern. Komm, der Weg ist frei. Colin sitzt am Steuer, und der Kotzbrocken schläft.«


  Auf Zehenspitzen tappten sie an der Kajüte des Unschuldstrinkers vorbei.


  Tobias nahm Ambre den Leuchtpilz ab und betrat den Lagerraum als Erster.


  Am Ende des acht Meter langen Lagers stapelten sich einige Holzkisten, und in den Boden war eine Falltür eingelassen.


  »Es ist auf dieser Seite«, flüsterte Ambre und wies auf eine Wand, an der jede Menge Seile hingen.


  Tobias kniete nieder und leuchtete den Boden ab.


  »Du hast recht«, sagte er nach einer Minute, »hier ist eine senkrechte Ritze, die zu einer Tür gehören könnte… Moment, das sieht aus wie ein Schalter…«


  »Nicht!«


  Aber Tobias hatte schon auf den Knopf gedrückt. Mit einem metallischen Klicken glitt die Wand vor ihnen ein Stück nach vorn.


  »Meinst du, dass er das gehört hat?«, wisperte Tobias erschrocken.


  »Das wird sich gleich zeigen.«


  Sie warteten eine Weile, und als sich an Bord nichts rührte, schob Tobias die Geheimtür vorsichtig auf.


  Dahinter kam eine fensterlose Kammer zum Vorschein, in der Ketten und Ringe an die Wand geschmiedet waren.


  »Oh Gott«, stöhnte Ambre und schlug die Hand vor den Mund.


  »Was ist das? Ist das eine Art Verlies?«


  Ambre zeigte auf einen kleinen Strohsack in der Ecke.


  »Für die Kinder, Tobias, die Kinder…«


  »Dann ist es also wahr, was man uns über den Unschuldstrinker erzählt hat?«


  »Wir dürfen ihm auf keinen Fall vertrauen, ist das klar?«


  »Nach dem, was… was du gemacht hast, müsste er uns doch helfen, oder?«


  Ambre schüttelte den Kopf.


  »Nein, Toby, nein. Komm, ich glaube, wir sollten uns mit Colin unterhalten.«


  


  Colin schlief, als die beiden ins Cockpit kamen. Er schrak hoch und rieb sich die Augen, bevor er einen Blick auf den Kompass warf und den Kurs leicht korrigierte.


  Ambre setzte sich neben ihn, während Tobias hinter ihm stehen blieb. Colin sah sie misstrauisch an.


  »Was macht ihr hier?«


  »Wir können nicht schlafen«, antwortete Ambre.


  Tobias zeigte auf ein endloses Band aus blauen und roten Lichtern, das sich zu ihrer Rechten bis zum Horizont zog.


  »Was ist denn das? Sieht aus wie eine Kolonne von Polizeiwagen!«


  »Schon vergessen?«, fragte Colin spöttisch. »Das ist das Skaraheer.«


  »Echt jetzt? Von oben wirkt es ganz anders.«


  »Das sind Käfer, die die ehemaligen Autobahnen abkrabbeln, Hunderttausende von Käfern. Auf der einen Spur sind sie blau, auf der anderen rot, und…«


  »Ich weiß, wir sind mal an welchen vorbeigekommen«, fiel ihm Tobias ins Wort. »Aber aus der Entfernung sieht es noch beeindruckender aus.«


  »Niemand weiß, was sie da genau machen.«


  »Nicht mal die Zyniks?«


  »Die Zyniks noch viel weniger. Denen gehen die Leuchtkäfer am A… vorbei.«


  »Wenn ich erst mal Weitwanderer bin«, sagte Ambre träumerisch, »werde ich ihnen bis an ihren Ausgangsort folgen.«


  »Den roten oder den blauen?«, fragte Tobias.


  »Das ist doch egal, sie krabbeln alle nach Süden.«


  »Nein«, widersprach Colin. »Auf einer anderen Autobahn habe ich welche gesehen, die nach Norden unterwegs waren. Auch in zwei Spuren, einer roten und einer blauen.«


  »Ihr Verhalten hat einen tieferen Sinn«, sagte Ambre. »Ich würde der Sache gern auf den Grund gehen.«


  Colin freute sich zwar, dass sie ihm Gesellschaft leisteten und mit ihm redeten, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen, aber er spähte immer wieder ängstlich zur Tür.


  »Geht jetzt in eure Kajüten zurück. Mein Herr mag es nicht, wenn man nachts das Zimmer verlässt, wenn er euch erwischt, dann setzt es was! Nur er und ich dürfen uns frei an Bord bewegen.«


  »Damit er in Ruhe Kinder quälen kann?«, zischte Ambre. Ihr Ton war auf einen Schlag eiskalt geworden.


  »Ich habe euch gewarnt, aber ihr wolltet ihn ja unbedingt sprechen!«


  »Warum haust du nicht ab?«, wollte Tobias wissen.


  »Wo soll ich denn hin? Hast du etwa eine bessere Idee? Die Zyniks haben mich verstoßen, weil der Angriff auf die Insel schiefgegangen ist und ihre Soldaten gefallen sind. Er ist der Einzige, der mich bei sich aufnimmt. Soll ich etwa allein durch den Wald ziehen? Damit mich die Mampfer fressen?«


  »Wenn du hierbleibst, verkaufst du deine Seele an den Teufel.«


  »Na, wenigstens bietet mir der Teufel Schutz und ein Dach über dem Kopf.«


  »Eigentlich hast du es auch nicht besser verdient«, schimpfte Tobias.


  Ambre schritt ein, bevor die beiden Jungen handgreiflich wurden.


  »Colin, was ist mit deiner Alteration? Kannst du immer noch mit Vögeln und Fledermäusen kommunizieren?«


  Colin kaute auf seiner Lippe.


  »Nicht mehr besonders gut«, gab er zu. »Die Fähigkeit nimmt allmählich ab. Erwachsenwerden bedeutet offenbar, das zu verlieren, was uns einzigartig macht, und so zu werden wie alle anderen.«


  »Würdest du es schaffen, einen Vogel an einen bestimmten Ort zu schicken?«, bohrte Ambre weiter.


  »Vielleicht, wenn ich mich anstrenge und die Entfernung nicht so groß ist.«


  »Wie funktioniert das denn, sprichst du mit ihnen?«, fragte Tobias neugierig.


  Colin prustete los. Die Frage kam ihm anscheinend sehr dumm vor.


  »Natürlich nicht! Ich konzentriere mich innerlich auf ein Bild und übermittele es dem Tier mit einem einfachen Befehl. Dazu schaue ich das Tier so lange an, bis ich sein Herz, seine Wärme spüre. Dann übe ich einen Druck auf seinen Geist aus, um ihm zum Beispiel die Erinnerung zu übertragen, die ich an einen Menschen habe, und stelle mir den Ort vor, an dem er sich gerade befindet. Wenn es klappt, fliegt der Vogel in die Richtung, an die ich gedacht habe, und sucht diesen Menschen. Das ist alles.«


  »Wenn wir Matts Schiff einholen, kannst du ihm dann auf diesem Weg eine Botschaft zukommen lassen?«


  »Ich kann es versuchen, aber ich warne euch: Mein Herr wird das gar nicht gerne sehen. Die Kräfte der Pans machen ihm Angst. Er hat mir nur deswegen keinen Nabelring verpasst, weil ich schon fast erwachsen bin, sonst hätte er mich garantiert an die Kette gelegt!«


  »Sag ihm einfach nichts davon«, meinte Ambre.


  »Aber er ist mein…«


  »Pass auf«, sagte sie selbstbewusst, »diese Intervention wird nicht ohne Verluste abgehen. Womöglich wird dein Herr den Zorn der Königin auf sich ziehen. Willst du dann wirklich dem Staatsfeind Nummer eins dienen? Wenn du uns hilfst, nehmen wir dich mit zurück zu den Pans und legen ein gutes Wort für dich ein.«


  »Das ist deine Chance, noch einmal von vorn anzufangen«, fügte Tobias hinzu.


  Colin schluckte mühsam. Er starrte durch die Scheibe in die schwarze Nacht hinaus.


  »Was ist euer Plan?«


  Ambre und Tobias rückten näher zu ihm und begannen, ihm alles zu erklären.


  
    36. Hund und Eule

  


  Der Fluss schlängelte sich durch Wiesen, Hügel und Wälder, ein unergründlich tiefer, dunkelgrüner Strom, der alle Schatten verschlang und das Sonnenlicht fing.


  An Bord der Charon kletterten die Matrosen in die Wanten, um die Segel zu setzen. Der Kielwurm hatte sich zum Schlafen zurückgezogen, und das Schiff verlor deutlich an Geschwindigkeit.


  Matt stand in der Hütte am Achterdeck und sah den Offizieren, die das Manöver überwachten, bei der Arbeit zu. Der spirituelle Berater war in seiner Kajüte, und Matt hatte gleich gemerkt, dass die Soldaten ihm nun weniger Aufmerksamkeit schenkten. Sie wussten, dass es lebensmüde war, ins Wasser zu springen, und ließen ihn unbeaufsichtigt an Deck herumspazieren.


  Unter Segeln zu fahren erforderte mehr Einsatz, und so war jeder Seemann in den folgenden Stunden ganz mit seiner Aufgabe beschäftigt.


  Matt sah seine Chance gekommen.


  Er hatte im Vorderdeck eine Luke entdeckt, an der er seinen Erkundungsgang beginnen wollte. Wenn er sich unauffällig verhielt und nirgendwo zu lange herumschnüffelte, würde er Plusch hoffentlich davor bewahren können, seinetwegen leiden zu müssen. Es war ihm unerträglich, sie in den Händen der Zyniks zu wissen, und er hatte sich fest vorgenommen, sie zu suchen.


  Falls er irgendwann fliehen würde, dann nicht ohne Plusch.


  Unter Deck kannte Matt nur die Kajüten, die achtern lagen: seine eigene, gleich neben der Kabine des Beraters, und die der Offiziere. Es war unwahrscheinlich, dass Plusch dort festgehalten wurde. Wenn jedoch mittschiffs die große Luke offen stand, fiel etwas Licht in den Frachtraum im vorderen Teil des Schiffs. Matt hatte inmitten der Kisten und Fässer keinen Tierkäfig gesehen, aber in Richtung Bug schien es mehrere Kammern und Verschläge zu geben.


  Da kam ihm die Luke im Vorderdeck gerade recht.


  Er behauptete, sich die Beine vertreten zu wollen, und schlenderte zwischen den Taurollen an Deck herum. Die Offiziere diskutierten darüber, wie tief der Fluss in diesem Abschnitt war. Als sie gerade nicht hinsahen, klappte Matt schnell die Luke auf und kletterte hinunter.


  Er hatte nicht viel Zeit.


  Im Frachtraum war es stockfinster. Er tastete nach einer Packung Streichhölzer, die er neben einer Laterne entdeckt hatte, und zündete den Docht an.


  Das Schiff fuhr so langsam, dass die Planken kaum ächzten und knarrten. Er durfte kein verdächtiges Geräusch verursachen.


  Was soll’s, da muss ich jetzt durch.


  Auf Zehenspitzen ging er zur erstbesten Tür. Sie war verschlossen.


  »Das fängt ja gut an«, fluchte er leise.


  Der nächste Verschlag war offen, enthielt aber nur Geräte und Werkzeugkoffer. Er wollte gerade auf die Treppe zusteuern, um ein Deck tiefer weiterzusuchen, als er jemanden hustend auf sich zukommen hörte.


  Voller Panik machte er kehrt und kroch hinter einen großen Ballen Segeltuch. Er blies die Lampe aus und verwünschte den Gestank, den das Tierfett verbreitete. Wenn der Mann zu den hinteren Verschlägen wollte, würde er ihn entdecken.


  Die Schritte wurden lauter.


  Dann stieg der Mann zur Luke hinauf.


  Matt atmete auf.


  In der Ferne ertönten zwei Glockenschläge.


  Der Wachwechsel, dämmerte es Matt.


  Ich muss zurück, der spirituelle Berater ist meistens beim Wachwechsel dabei.


  Trotzdem wollte er noch schnell einen Blick hinter die Flügeltür werfen, die zum Vordersteven führen musste. Er schob sich hindurch und nahm einen vertrauten Geruch wahr, der sein Herz höherschlagen ließ.


  »Plusch?«, sagte er leise.


  An der gegenüberliegenden Wand bewegte sich etwas Großes, Schweres. Matt hob die Laterne und stürzte darauf zu.


  Plusch war in einem Bambuskäfig eingesperrt und trug einen dicken grauen Verband um den Körper.


  »Wenigstens haben sie deine Wunde versorgt«, flüsterte Matt mit Tränen in den Augen. »Wenn du wüsstest, wie sehr du mir gefehlt hast!«


  Die Hündin schlabberte ihm übers Gesicht, als sei es eine leckere Kugel Eis. Da vernahm er von oben laute Rufe, ohne verstehen zu können, worum es ging.


  »Ich muss los, aber ich verspreche dir, dass ich dich da raushole.«


  Die Hündin begann zu winseln. Matt streichelte sie tröstend und drückte einen Kuss auf die feuchte Schnauze.


  »Tut mir leid, ich kann nicht bei dir bleiben. Wenn sie mich hier finden, lassen sie ihre Wut an dir aus!«


  Er kraulte seine Hündin ein letztes Mal am Kopf und wandte sich schon zum Gehen, als ihm plötzlich der Griff seines Schwerts ins Auge fiel. Neben dem Käfig lag seine gesamte Ausrüstung! Instinktiv streckte er die Hand nach seiner Waffe aus, doch dann besann er sich. Er konnte sie nicht unter seiner Kleidung verbergen, und wenn die Zyniks ihn damit erwischten, würden sie wissen, dass er bei Plusch gewesen war. Widerstrebend verzichtete er auf seine zweite Haut.


  Die Luke im Vorderdeck durfte er nicht mehr nehmen, das war zu riskant. Wenn sie ihn da herausklettern sahen, würde Plusch mächtig Ärger bekommen.


  Matt durchquerte den Frachtraum und schlug den Gang zu den Kajüten ein. Nachdem er die Laterne in seiner Kabine verstaut hatte, stieg er mit Unschuldsmiene durch die Hauptluke.


  Kaum stand er an Deck, schlossen sich von hinten zwei Hände um seine Kehle.


  »Wo warst du?«, brüllte der Soldat.


  Obwohl er kaum Luft bekam, versuchte Matt, ein verdattertes Gesicht aufzusetzen.


  »Na, in meiner Kabine!«


  »Du lügst«, drang die barsche Stimme des Beraters an sein Ohr. »Dort habe ich vor einer Minute selbst nachgesehen.«


  »Da war ich gerade auf dem Klo«, behauptete Matt, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das ist ja wohl erlaubt, oder?«


  Erik baute sich drohend vor ihm auf.


  »Wenn du uns hinters Licht führen willst, denk daran, dass deine Hündin dafür büßen wird.«


  Die behandschuhten Hände ließen von ihm ab, und Matt rieb sich den Hals, um das Würgegefühl loszuwerden.


  »Was regen Sie sich so auf? Ich kann hier ja sowieso nicht weg«, sagte er bissig.


  Er stapfte davon, setzte sich auf ein Fass und betrachtete die üppige Vegetation, die am Ufer vorbeizog.


  Plusch ging es gut. Eine Sorge weniger.


  Aber das Fluchtproblem war damit noch nicht gelöst.


  


  Nach dem Abendessen ging Matt an Deck frische Luft schnappen und setzte sich auf die Reling. Die Tischgespräche mit dem spirituellen Berater wurden immer unerträglicher. Erik bombardierte ihn mit Fragen zu den Pans und ihrer Lebensweise, und obwohl Matt die meiste Zeit schwindelte, musste er hin und wieder mit der Wahrheit herausrücken, um Plusch nicht allzu sehr zu gefährden. Während sie auf dem Fluss waren, kam er damit einigermaßen durch, weil der Berater Matts Behauptungen nicht mit den Informationen seiner Spitzel vergleichen konnte, aber früher oder später würde das ganze Lügengebäude in sich zusammenstürzen.


  Lange würde das nicht mehr gutgehen.


  Außerdem war es extrem anstrengend, während der Unterhaltung alles im Kopf zu behalten, um sich später nicht in Widersprüche zu verwickeln. Das verlangte ihm jedes Mal ungeheure Konzentration ab.


  Zum Glück gewährte ihm der Berater nach dem Essen eine Stunde Ausgang, zum Verdauen.


  Matt wusste immer noch nicht, was die Königin von ihm wollte, aber der Berater legte offenbar Wert darauf, ihn gesund und wohlbehalten zu übergeben.


  Das muss nichts heißen, vielleicht will sie mich lieber eigenhändig umbringen…


  An der Ruderpinne diskutierten zwei Offiziere leise miteinander. Matt spitzte die Ohren.


  »Morgen?«, fragte der eine, der einen Hut aufhatte.


  »Ja, aber fragt sich nur, wann. Wenn wir es bis zum frühen Nachmittag schaffen, öffnen sie uns die Schleuse, danach können wir es vergessen. In diesem Fall sollten wir besser nicht zu nah an der Stadt vor Anker gehen.«


  »Hast du schon mal einen Schattenfresser gesehen?«


  »Spinnst du? Nach Einbruch der Dunkelheit setze ich in Henok keinen Fuß mehr nach draußen. Ich sag dir was: Die Draufgänger, die überall herumgeprahlt haben, was für tolle Jäger sie sind, sind jetzt nur ein Haufen Knochen in den Höhlen dieser Viecher.«


  Matt sprang von der Reling und ging zu den beiden Männern hinüber.


  »Was ist ein Schattenfresser?«, fragte er.


  Die Offiziere beäugten ihn misstrauisch.


  »Fürchtest du dich im Dunkeln?«, fragte der Mann, der am Steuer stand.


  »Eigentlich nicht.«


  »Nun, die Schattenfresser würden dich das Fürchten schon lehren.«


  Der andere fiel in sein dreckiges Lachen ein.


  Da erschien der spirituelle Berater an der Luke. Wie immer hatte er sich völlig lautlos bewegt.


  »Die Schattenfresser sind Monster, die in den Höhlen über Henok hausen«, sagte er, woraufhin das Gelächter schlagartig verstummte. »Sie schwärmen erst aus, wenn es dunkel wird, und ernähren sich von den Schatten aller Lebewesen, die sie finden können. Sie jagen in Horden. Es sind schnelle, grausame und sehr geschickte Raubtiere.«


  »Sie fressen Schatten?«, wiederholte Matt.


  »Ein Wesen ohne Schatten ist kein angenehmer Anblick, das kannst du mir glauben. Ein Grund mehr, schön brav bei uns zu bleiben! Wenn du dich allein und völlig schutzlos in ihr Territorium wagst, hast du keine Chance, ihnen zu entkommen.«


  »Und wie halten sich die Einwohner von Henok diese Dinger vom Leib?«


  »Die Stadt liegt zum Großteil in einer Höhle im Berg. Bei Sonnenuntergang werden alle Luken geschlossen, und bis zum Morgengrauen darf niemand hinein oder hinaus. Deswegen wird die Charon auch ein gutes Stück vor der Stadt anlegen und bis zum nächsten Morgen warten, wenn wir Henok nicht rechtzeitig vor Anbruch der Dämmerung erreichen. Die Schattenfresser fürchten das Sonnenlicht und bleiben tagsüber in ihren Schlupflöchern.«


  »Also sind sie so was wie Vampire?«


  »Nein, die Schattenfresser sind noch viel schlimmer.«


  Der spirituelle Berater schlenderte davon und ließ sich in einem geschützten Winkel nieder, um seine abendliche Zigarre zu rauchen. Matt hatte noch eine Stunde, bevor er zum Schlafen in seine Kabine geschickt werden würde.


  Die Lage wurde immer kniffliger. Unterwegs saß er auf dem Schiff fest, und sobald sie in der Stadt waren, konnte er nur am helllichten Tag entwischen.


  Matt warf einen Blick auf den Bordkompass: Seit Babylon führte der Fluss sie kontinuierlich südwärts. So wusste er wenigstens, in welche Richtung er fliehen musste, um zu den Pans zurückzukehren: geradewegs nach Norden.


  Aber war der Zweck seiner Reise schon erfüllt? Der Berater weigerte sich, Matts Fragen zu beantworten, und die Männer waren in seiner Gegenwart nicht sonderlich gesprächig.


  Um wirklich aufschlussreiche Informationen zu gewinnen, musste er seine Suche fortsetzen.


  Malronce würde ihm alle Antworten liefern können.


  Aber zu welchem Preis? Und werde ich danach jemals wieder zurückkehren?


  Da vernahm er ein Geräusch, das er zunächst für das Knattern eines Segels im Wind hielt, bevor ihm einfiel, dass der Kielwurm gerade seine Arbeit verrichtete und die Segel gar nicht aufgezogen waren. Er drehte sich um und sah eine Eule mit großen gelb-schwarzen Augen auf der Reling sitzen.


  Unwillkürlich wich er vor dem Raubvogel zurück.


  Waren Eulen seit dem Sturm auch wild und gefährlich geworden?


  Doch das Tier wirkte nicht aggressiv, es starrte Matt nur aus runden Augen an.


  Also beschloss er, es einmal anders zu versuchen, und holte den Apfel hervor, den er beim Abendessen eingesteckt hatte, falls er in der Nacht Hunger bekäme. Mit dem Fingernagel kratzte er ein Stück aus der Frucht heraus und hielt es der Eule hin, doch die rührte sich nicht.


  In diesem Moment entdeckte er den zusammengerollten Zettel, der ihr um den Fuß hing.


  Diese Methode kenne ich doch! So verschicken die Zyniks geheime Nachrichten!


  Er sah sich um, ob sonst noch jemand den Vogel bemerkt hatte, und trat näher. Wenn er die Eule erschreckte, würde sie sicher sofort wegfliegen, und die Botschaft ginge verloren. Das geschähe den Zyniks nur recht…


  Kurz bevor er die Hände hob, um den Vogel zu verscheuchen, kamen ihm Zweifel.


  Nein, das passt nicht zu den Zyniks. Solche Botschaften konnten sie vor dem Angriff auf die Carmichael-Insel nur verwenden, weil Colin mit ihnen unter einer Decke steckte und seine Alteration benutzte.


  Und wenn Colin bei den Zyniks angeheuert hatte, um für sie Vögel abzurichten?


  Unmöglich, er ist ertrunken!


  Matt streckte vorsichtig die Hand nach dem Zettel aus. Er hatte Angst vor dem spitzen Schnabel der Eule.


  Die kleine Papierrolle ließ sich leicht abziehen, und er stellte sich neben eine Laterne, um die Nachricht zu lesen.


  »Wir sind hinter dir, mach dich bereit zur Flucht. Bei nächster Gelegenheit greifen wir ein. Ambre und Tobias.«


  Unglaublich. Sie waren ihm tatsächlich gefolgt!


  Aber Matts Freude erstarb sofort, als er an die vielen bewaffneten Soldaten an Bord dachte. Er musste seine Freunde warnen.


  Hier durften sie auf keinen Fall zuschlagen.


  Matt hielt vergebens nach einem Stift Ausschau. In seine Kabine konnte er nicht gehen, ohne den Berater misstrauisch zu machen. Womöglich flog die Eule in der Zwischenzeit davon, oder die Zyniks fingen sie ein, um sie in den Kochtopf zu werfen.


  Nein, er musste nehmen, was sich an Ort und Stelle bot. Matt ging zu einem hervorstehenden Nagel, über den er vorhin fast gestolpert wäre, kniete nieder und drückte seinen Zeigefinger so lange auf die Spitze, bis ihn ein jäher Schmerz durchzuckte und Blut hervorquoll.


  In krakeligen roten Buchstaben schmierte er auf die Rückseite des Zettels:


  »Nein, Schiff wird bewacht. Haue in Henok ab, bereitet Fluchtmittel vor. Freue mich!«


  Er rollte den Zettel wieder zusammen, schob ihn unter das Gummiband am Fuß der Eule und stupste das Tier an.


  Es breitete seine großen Flügel aus und flog in die Dunkelheit davon.


  Matt konnte nur hoffen, dass es seinen Auftrag begriffen hatte.


  
    37. Nächtliche Jäger

  


  Die Charon fuhr in der Mitte des Flusses. Das Kielwasser schäumte weiß, und eine Sekunde lang kam es Tobias so vor, als sehe er unter dem Rumpf des Dreimasters etwas Längliches hervorlugen. Einen riesigen Schatten.


  Er legte das Fernglas beiseite.


  »Wir sind nur noch knapp zwei Kilometer entfernt«, sagte er schaudernd.


  »Haben die Wachen rote Fahnen geschwenkt?«, fragte der Unschuldstrinker.


  »Nein, warum?«


  »Dann haben sie uns noch nicht gesehen. Jedenfalls werden sie glauben, dass ich in geschäftlicher Angelegenheit nach Henok komme.«


  »Was für Geschäfte sind das?«, fragte Ambre.


  »Ich führe Aufträge aus, besorge meinen Kunden, was sie brauchen, befördere Waren mit meinem Luftschiff, solche Dinge eben.«


  Und ich misshandele Kinder! Ich vergreife mich an Schwächeren, um mich mächtig zu fühlen!, dachte Ambre zornig. Du widerliches Arschloch!


  Auf einmal ging ein Ruck durch die Gondel, und sie verloren an Höhe.


  »Was ist los?«, fragte Tobias nervös.


  »Die Meduse hat Durst.«


  »Können Sie sie nicht dazu bringen, wieder aufzusteigen?«


  Tobias sah den Absturz schon vor sich und klammerte sich vor lauter Angst so fest an die Armlehnen, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Im Gegenteil, sie soll ruhig trinken, danach wird sie sich umso leichter steuern lassen. Und wir können die Gelegenheit gleich nutzen, um selbst Wasser zu fassen.«


  Der Unschuldstrinker sorgte dafür, dass sie sachte zum Fluss hinabsanken, bis sie etwa zehn Meter über der Oberfläche schwebten. Während um sie herum Dutzende von Tentakeln ins Wasser tauchten, begab sich der Unschuldstrinker in den Lagerraum und setzte einen Flaschenzug in Gang, um zwei große Fässer hinunterzulassen. Sobald sie vollgelaufen waren, kurbelte er sie wieder hinauf.


  Zwei Stunden später hatte sich die Meduse satt getrunken und flog mehrere Kilometer lang dicht über dem Fluss dahin, bevor sie stufenweise höher stieg.


  Die Charon hatte ihren Vorsprung ausgebaut und war nur noch ein brauner Fleck auf einem dunkelgrünen Band.


  »Können Sie das Schiff überholen?«, erkundigte Tobias sich neugierig.


  »Überholen? Ich dachte, ihr wolltet euren Freund so schnell wie möglich befreien. Was habt ihr vor?«


  »Wir haben noch keinen genauen Plan«, erwiderte Ambre, »deswegen würden wir gern Zeit gewinnen, um uns in Ruhe überlegen zu können, wie wir vorgehen. Es wäre besser, wenn wir Henok vor der Charon erreichen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann; wenn wir den direkten Weg nehmen und die Hügelkette überqueren, die da vor uns liegt, müsste es möglich sein. Aber ich warne euch: Weiter als Henok fahre ich nicht! Wenn ihr euren Freund nicht in Henok befreit, ist unsere Abmachung für mich erledigt. Ich kehre auf jeden Fall nach Babylon zurück.«


  Am späten Nachmittag hatten Ambre und Tobias gerade ihr kleines Abendbrot beendet, das sie aus ihren eigenen Vorräten zusammengekratzt hatten, als der Unschuldstrinker ihnen ankündigte, dass sich ihre Ankunft in Henok noch um eine Nacht verzögern werde.


  »Wir werden nicht rechtzeitig vor Einbruch der Dämmerung dort sein, und ich kann nicht landen, wenn die Schattenfresser schon auf der Lauer liegen.«


  »Was sind eigentlich Schattenfresser?«, fragte Tobias.


  »Magst du Horrorgeschichten?«


  »Nicht unbedingt…«


  »Dann wirst du die Schattenfresser auch nicht mögen. Wenn du heute Abend immer noch neugierig bist, komm bei Sonnenuntergang zu mir auf die Dachterrasse.«


  Einige Stunden später konnte Tobias seiner Neugier nicht widerstehen, und obwohl ihm sein Bauchgefühl sagte, dass er es besser nicht tun sollte, kletterte er auf das Dach der Gondel hinaus.


  Es war beinahe windstill, und die Luft war angenehm mild. Im Westen verblassten allmählich die letzten Sonnenstrahlen über den Wipfeln eines mächtigen Waldes.


  Der Unschuldstrinker reichte ihm das Fernglas und zeigte auf den Fluss.


  »Schau auf diese kleine Bucht.«


  Tobias tat wie geheißen und erkannte die Charon, die ein Stück hinter ihnen vor Anker gegangen war, um die Nacht einige Kilometer vor Henok zu verbringen.


  »Hier haben wir nichts zu befürchten?«, fragte er beunruhigt.


  »Nein, wir sind hoch genug, und der Schatten der Meduse ist zu groß für die Schattenfresser. Jetzt komm hierher. Da drüben liegt Henok. Du wirst staunen!«


  Tobias gingen die Augen über, als er die Landschaft im Süden vor sich sah. Aus dem Wald ragte ein steiler, zerklüfteter Berg, dessen schroffe Felswände so hoch reichten, dass die Spitze in den Wolken verschwand. Der Fluss wurde in dieser Richtung immer breiter, bis er sich am Fuß des Berges teilte. Einer der beiden Arme verschwand in einer riesigen Höhle im Berg, der zweite, größere, in einer weißen Nebelwand.


  Dahinter schien die Welt urplötzlich zu Ende zu sein.


  Das Gebiet, das sich im Süden erstreckte, lag über fünfhundert Meter tiefer, in einem gigantischen Becken, dessen Rand eine natürliche Barriere bildete.


  Da begriff Tobias, woher der Nebel kam: Es war der Dunst über einem gewaltigen Wasserfall.


  Der Abgrund, der sich von Ost nach West über den gesamten Horizont erstreckte, schnitt alle Wälder und Hügel und Flüsse und überhaupt alles, was Tobias auf dieser Seite der Bruchlinie vermutete, abrupt ab.


  Jenseits davon wirkte die Landschaft rauher und düsterer, und Tobias entdeckte in der Ferne etwas, was wie eine zweite untergehende Sonne aussah, auch wenn das nicht sein konnte.


  »Was ist das da hinten?«, erkundigte er sich.


  »Das ist Malronce’ Festung, das Herz von Wyrd’Lon-Deis. Der Himmel ist dort immerzu rot. Ich weiß nicht, warum; manche behaupten, es sei das Blut Gottes, das er aus Betrübnis vergießt, um unsere Sünden darin zu ertränken, aber ich sehe es mir lieber nicht aus der Nähe an!«


  »Und wo ist Henok, ich sehe keine Stadt?«


  »Im Innern des Berges. Die Grotte, in der der Fluss verschwindet, ist einer der Zugänge. Henok ist eine Höhlenstadt.«


  Als Tobias das Fernglas noch einmal an die Augen setzte, erkannte er in der Felswand am Fuß des Berges viele kleine Öffnungen und in den Stein gehauene Treppen. An dem Abhang zum Fluss standen einige fensterlose Gebäude.


  Einige winzige Gestalten eilten zu den Häusern, die offenbar als Schuppen dienten, und schlossen alle Tore, wobei sie stets auf der noch von der Sonne beschienenen Seite blieben.


  Ein Stück weiter trieben zwei Hirten ihre Schafe durch eine Falltür in den Berg und brachten einige versprengte Nachzügler mit Stockschlägen dazu, schneller zu laufen.


  Gleich darauf waren alle Zugänge geschlossen, alle Menschen und Tiere verschwunden. Der Strahlenkranz der Sonne lugte noch kurz hinter dem Berg hervor, dann ging sie endgültig unter.


  Eine unheimliche Stille trat ein.


  Kein Vogel sang, kein Lüftchen wehte mehr.


  Die Natur schien den Atem anzuhalten.


  Da kamen sie aus ihren Löchern.


  Im Dämmerlicht des Abends schlüpften die Schattenfresser aus ihren Nestern am Berggipfel und schossen so schnell die Felswand hinunter, als ginge es um Leben oder Tod. Sie hatten eine längliche, dreieckige Gestalt und waren etwas größer als ein ausgewachsener Mensch. Verblüfft stellte Tobias fest, dass sie nicht über den Boden glitten, sondern mit ausgebreiteten Flügeln knapp darüber schwebten. Am Fuß des Berges zogen sie die Flügel ein, landeten in der Wiese und richteten sich stocksteif auf. Hager und reglos wie tote Baumstämme standen sie da, nur ihre weißen Köpfe drehten sich hin und her. Kahle Schädel mit großen gelben Augen und einem klaffenden Schlitz anstelle eines Mauls. Durch die kreisrunden Linsen seines Fernglases kamen sie Tobias wie Gespenster vor.


  Wie muss es erst sein, wenn man direkt vor ihnen steht!


  »Ah, gleich wird es interessant«, freute sich der Unschuldstrinker.


  Ein Schaf, das den anderen nicht rechtzeitig gefolgt war, wartete vor einer der Falltüren und scharrte mit den Hufen.


  Kaum hatten die Schattenfresser seine Witterung aufgenommen, fuhren sie an den Füßen lange Klauen aus, mit denen sie auf ihre Beute zustakten.


  »Es ist schon zu dunkel, da wirft das Schaf doch keinen Schatten mehr«, dachte Tobias laut. »Warum heißen sie dann Schattenfresser?«


  »Du wirst schon sehen«, erwiderte der Unschuldstrinker. Er schien das schaurige Spektakel kaum noch erwarten zu können.


  Von oben stürzten sich weitere Schattenfresser den Berg hinab und schwebten mit ausgebreiteten Flügeln auf das Schaf zu.


  In Sekundenschnelle war das arme Tier umzingelt; es spürte die Gefahr und scharrte noch heftiger an der Falltür.


  Die Schattenfresser zogen den Kreis um ihr Opfer immer enger.


  Einer von ihnen richtete sich drohend auf, und auf seiner Stirn tat sich etwas Seltsames: Die Furchen verschwanden und gaben ein weißes, fast durchsichtiges Auge frei, aus dem ein Blitz hervorschoss. Gleichzeitig öffneten sich die Schlitze in den Köpfen der anderen und entblößten zwei Reihen spitzer gelber Zähne. Die Schattenfresser geiferten.


  Als das weiße Auge einen zweiten Blitz schleuderte, warfen sich alle Ungeheuer auf den schmalen Schatten ihrer Beute. Immer wenn ein neuer Blitz aufleuchtete, sah Tobias sie wie wild an dem Schatten zerren, während das Schaf vor Angst wie gelähmt schien.


  Nach einer Weile hörten die Blitze auf. Das Schaf lag mit offenem Maul am Boden. Die Schattenfresser zogen ab.


  »Was hat das Schaf denn?«, fragte Tobias.


  »Es heißt, wenn die Schattenfresser den Schatten eines Lebewesens verschlingen, dann ist es dazu verurteilt, für immer in ihrem kollektiven Bewusstsein zu leben, denn offenbar werden sie alle von ein und demselben Gehirn gesteuert, sie stellen eine Einheit aus vielen Körpern dar. Wer seinen Schatten an einen Schattenfresser verliert, fällt der ewigen Verdammnis anheim!«


  »Das ist ja ekelhaft.«


  Der Unschuldstrinker gluckste.


  Tobias wollte schon in die Gondel zurückkehren, als ihm ein Lichtschein in der Ferne auffiel. In dem Becken hinter dem Wasserfall, fünf Kilometer von Henok entfernt, schimmerte ein helles Pünktchen. Er hob noch einmal das Fernglas an die Augen und erkannte eine kleine Festung, die auf einem Kalkfelsen erbaut war. An der Spitze eines hohen Turms loderte ein Feuer.


  »Was ist das für eine Burg da hinten im Tal?«


  »Die Zitadelle der Ersten Armee. Solche Festungen stehen überall in Wyrd’Lon-Deis. Das ist die Armee, die von Malronce angeführt wird.«


  Tobias schüttelte den Kopf. Es sah den Zyniks ähnlich, dass sie als Allererstes Burgen bauten und Armeen aufstellten.


  In einer Welt, die Brücken und Versöhnungsgesten gebraucht hätte, umgaben sich die Zyniks mit Mauern und rüsteten sich zum Krieg.


  Scheint, als hätte der Mensch nichts, aber auch gar nichts gelernt, dachte Tobias bitter.


  
    38. Henok

  


  Im Licht der aufgehenden Sonne leuchtete der Plüsch im Aufenthaltsraum des Zeppelins glutrot. Tobias zupfte an der Sehne seines Bogens und vergewisserte sich, dass er genug Pfeile im Köcher hatte.


  »Ich bin so weit«, sagte er.


  Ambre stellte sich an das große Bullauge.


  »Wir können los, die Schattenfresser sind in ihre Schlupflöcher zurückgekehrt.«


  »Du hättest mal sehen sollen, wie sie über dieses arme Schaf hergefallen sind!«, meinte Tobias.


  »Was du mir beschrieben hast, reicht mir völlig.«


  In diesem Moment kam der Unschuldstrinker herein. Er band gerade den Morgenrock aus schwarzer Seide zu, den er über seiner Kleidung trug. Offenbar hatte er ohne seine Haube aus Wollfilz geschlafen, denn seine verstrubbelten weißen Haare standen in Büscheln vom Kopf ab.


  »Was soll denn das werden?«, fragte er erstaunt.


  »Wir gehen in die Stadt«, erklärte Tobias. »Wir haben einen Plan, aber keine Sorge, Sie müssen dabei gar nichts tun.«


  »Und wie sieht euer famoser Plan aus?«


  »Colin kommt mit, damit wir keinen Verdacht erregen. Er wird die Ketten in die Hand nehmen, die wir uns an die Gürtel binden, so werden die Leute uns für seine Sklaven halten.«


  Der Unschuldstrinker streckte die Hand nach den Ketten aus.


  »Woher habt ihr die?«, fragte er.


  »Aus dem Lagerraum«, antwortete Ambre.


  »Ihr… Ihr habt in meinen Sachen herumgeschnüffelt?«


  Ambre hielt seinem wütenden Blick trotzig stand.


  »Mussten wir ja, nachdem Sie uns nicht helfen wollten.«


  Sie gab Tobias mit einer Handbewegung zu verstehen, dass es losgehen könne, aber der Unschuldstrinker packte sie blitzschnell am Arm.


  »Moment mal. Wo wollt ihr denn in diesem Aufzug hin? Ihr habt doch nicht etwa vor, zu dritt abzuhauen? Was garantiert mir dann, dass ihr zurückkommt und ich euren Freund befragen kann?«


  »Wie sollen wir denn ohne Sie die Stadt verlassen?«, fragte Ambre zurück. »Ihr Zeppelin ist unsere einzige Möglichkeit, in den Norden zurückzukehren.«


  »Ich bin nicht so vertrauensselig. Nein, mein Fräulein, du bleibst hier bei mir, während dein schwarzer Freund seine Mission erfüllt.«


  »Haben Sie ein Problem mit meiner Hautfarbe?«, fuhr Tobias auf.


  »Nein, aber du bist doch schwarz, oder?«


  »Und Sie sind widerwärtig, aber das sage ich auch nicht laut, also ersparen Sie sich solche überflüssigen Kommentare!«


  Tobias öffnete die Luke, doch der Unschuldstrinker hielt Ambre eisern am Handgelenk fest.


  »Sie bleibt an Bord, oder ich lasse keinen von euch gehen«, sagte er in einem so drohenden Ton, dass Tobias angst und bange wurde.


  »Ich werde nicht…«


  Der Unschuldstrinker fiel ihm fast schreiend ins Wort:


  »Keine Diskussionen! Sonst wende ich den Zeppelin sofort!«


  Ambre kaute auf ihrer Unterlippe, dann nickte sie Tobias zu und nahm die Bedingung mit einem Seufzen an.


  


  Der Zeppelin hielt über den Schuppen an, neben denen ein hölzerner Turm stand. Als Colin die Leinen hinunterwarf, eilten drei Männer herbei und schlangen sie um mehrere schwere Felsbrocken, woraufhin die Gondel langsam Richtung Boden sank, bis die Luftschleuse des Zeppelins und die oberste Plattform des Turms auf gleicher Höhe waren. Von dort wurde eine kleine Landungsbrücke zu ihnen hinübergeschoben. Tobias drehte sich noch einmal um und legte seinen Bogen und seinen Köcher vor Ambre ab.


  »Was soll denn das?«, fragte sie erschrocken.


  »Ohne dich treffe ich sowieso nicht.«


  »Sag das nicht.«


  »Wir dürfen uns nichts vormachen, ich bin zwar schnell, aber ich kann nicht zielen.«


  »Nimm sie mit und vertrau dir.«


  »Ich kenne mich doch, ohne dich schieße ich garantiert daneben!«


  »Nimm sie mit, habe ich gesagt.«


  Ambre hob die Waffe auf, drückte sie ihm in die Hand und fügte im Flüsterton hinzu:


  »Ich zähle auf dich. Lass mich bitte nicht zu lange allein mit ihm, okay?«


  »Versprochen.«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, und Tobias fühlte sich plötzlich, als könne er Berge versetzen.


  Colin nahm die Kette in die Hand, als würde er Tobias an der Leine führen, und sie traten ins Freie.


  Unten vor dem Turm warteten einige Zyniks, die sie neugierig anstarrten. Ein großer Mann mit blonden Haaren trat auf sie zu und wies auf Tobias:


  »Bringst du uns einen Sklaven? Den könnten wir hier gut gebrauchen!«


  »Oh ja«, bekräftigte ein anderer und kratzte sich den fetten Bauch, über den sich sein Leinenhemd spannte. »Arbeit gibt’s genug!«


  »Er ist schon reserviert«, wehrte Colin ab und ging schnell auf eine Falltür im Berghang zu, durch die sie auf eine Treppe gelangten.


  Entlang der in den Fels gehauenen Stufen, die steil in die Tiefe führten, hingen in regelmäßigen Abständen Lampen an der Wand, die den beißenden Geruch von brennendem Tierfett verströmten.


  Plötzlich endete die Felswand zu ihrer Rechten, wo nun ein einfaches Seil als Geländer diente, und sie stiegen in eine gigantische Höhle hinab, in der sich am Ufer eines schwarzen Sees die Stadt Henok erhob.


  Weißgetünchte Häuser mit Dachterrassen und Kuppeln, enge, verwinkelte Gassen, steinerne Bogen und Innenhöfe, kleine Plätze mit Springbrunnen, eine überdachte Markthalle und überall Laternen, deren Lichter funkelten wie die Sterne der Milchstraße. Die Stadt erinnerte Tobias an das marokkanische Dorf, das er vor dem Sturm bei einem Freund auf Fotos gesehen hatte. Ein in ewige Dunkelheit getauchtes marokkanisches Dorf.


  »Unglaublich…«, sagte er, ohne den Blick abwenden zu können. »Das haben die Zyniks gebaut?«


  »Ja. Wenn sie wollen, bringen sie echte Wunder zustande, was? Die Stadt ist gerade erst fertig geworden. Und das Tollste sieht man von hier aus gar nicht. Am anderen Ende des Sees haben sie einen gewaltigen Tunnel gegraben, in dem die Schiffe an Ketten aufgehängt werden, die fettesten Ketten, die man sich vorstellen kann! Die Wasserkraft aus dem Fluss, der dort Hunderte Meter in die Tiefe rauscht, treibt ein kompliziertes System aus Turbinen und Zahnrädern an, mit dem sie die Schiffe den Tunnel hinunterbefördern. So werden sie auch die Charon ins Tal transportieren.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Das Befestigen der Ketten dauert mindestens drei bis vier Stunden, und der Transport durch den Tunnel bestimmt noch mal so lange. Meistens erledigen sie das nachts.«


  »Und was machen die Passagiere währenddessen?«


  »Sie nehmen einen Tunnel, der parallel dazu verläuft, eine ewig lange Treppe, für die man mindestens zwei Stunden braucht! Die Zyniks nennen sie die Treppe der Leiden, weil der Abstieg so anstrengend und gefährlich ist.«


  »Okay, zeig mir den Weg, den Matt einschlagen wird, ich will alles sehen, von der Anlegestelle bis zur Treppe.«


  Bevor sie die Straßen der Stadt betraten und den ersten Zyniks über den Weg liefen, nahm Colin den Bogen an sich, um seine Rolle noch überzeugender zu spielen, und mahnte Tobias:


  »Vergiss nicht, der Nabelring macht dich völlig apathisch. Du ergreifst keine Initiative, sprichst kaum und gehorchst aufs Wort. Daran musst du dich unbedingt halten! Die Zyniks hassen oder fürchten die Pans, und wenn sie sich in deiner Gegenwart unsicher fühlen, fliegen wir garantiert auf.«


  »Was passiert eigentlich, wenn der Nabelring entfernt wird?«


  »Soweit ich weiß, wird man wieder ein eigenständiger Mensch, aber man ist trotzdem nicht mehr ganz wie früher, sondern eher wie ein Gespenst, so als würde einem ein Teil seiner selbst fehlen. Es gab Pans, die dadurch depressiv geworden sind, das haben die Zyniks in einem Experiment herausgefunden. Die Hälfte der Pans, denen der Ring abgenommen wurde, haben kurz darauf Selbstmord begangen!«


  »Das ist ja furchtbar! Wie können sie anderen Menschen nur so etwas antun?«


  »Was denkst du denn? Dass große Entdeckungen umsonst zu haben sind? Fortschritt erfordert immer einen hohen Tribut!«


  Tobias sah ihn verächtlich an.


  »Die haben dir ja schön das Gehirn gewaschen.«


  »Genau das stört mich an euch Pans, ihr seid so naiv… Los, gehen wir.«


  Sie begegneten einer Gruppe von Frauen mit Kisten voller Gemüse und Obst, das sie im Umland gepflückt hatten.


  Eine von ihnen rief zu Colin hinüber:


  »He, du! Sag doch mal deinem Sklaven, dass er uns helfen soll, diese Kisten nach Hause zu schleppen!«


  »Tut mir leid, aber er wird von seinem Herrn erwartet, schönen Tag noch!«


  Colin ging schneller, und Tobias folgte ihm wie ein braves Hündchen.


  Die ganze Sache widerte ihn an. Wie konnten sie nur? Selbst Colin schien das normal zu finden! Es würde nicht einfach sein, ihn wieder in die Reihen der Pans aufzunehmen, nach allem, was er auf der Insel getan hatte… Schließlich hatte er den alten Carmichael getötet!


  Ambre und ich haben versprochen, uns für ihn einzusetzen. Wenn er bereit ist, sich in die Gemeinschaft einzufügen, wird er vielleicht wieder eine Beschäftigung finden, mit der er glücklich ist.


  Die Abmachung war klar: Colin half ihnen, Matt zu befreien, und dafür würden sie ihn mitnehmen, wenn sie aus dem Luftschiff flohen. Sein Leben bei den Zyniks war so elend, dass er nicht lange gezögert hatte. Seit er unter den Erwachsenen lebte, war der Junge mit den fettigen langen Haaren reifer geworden. Er wirkte weniger einfältig als auf der Carmichael-Insel.


  Colin führte Tobias zur Anlegestelle, einem langen Kai aus weißen Steinen, und wies auf eine riesige Öffnung, die sich am gegenüberliegenden Ufer des Sees in der Höhlenwand auftat.


  »Da drüben ist der Tunnel für die Schiffe. Matt und die Soldaten werden hier an Land gehen, bevor das Schiff zum Transport klargemacht wird. Ich vermute, dass sie in der Herberge am Ende der Straße übernachten werden, dort steigen eigentlich die meisten Besatzungen ab.«


  »Schauen wir uns da mal um.«


  So früh am Morgen war in der Gaststube noch nicht viel los; außer drei Betrunkenen sahen sie nur den Wirt, der den Boden fegte. Die abgestandenen Gerüche von Schweiß, Tabak, Fett und Wein vermischten sich zu einem so üblen Gestank, dass Tobias schon an der Tür ganz schlecht wurde. Es kostete ihn große Mühe, sich zusammenzureißen und eine ausdruckslose Miene aufzusetzen.


  »Was willst du hier mit deinem Spielzeug, Kleiner?«, fragte der Wirt streng.


  »Ich möchte ein Bier. Ich habe eine lange Reise hinter mir und brauche eine Erfrischung, bevor ich meine Ware abliefere«, antwortete Colin und zog an Tobias’ Kette.


  Der Wirt brachte gleich darauf eine kühle Flasche Bier und schenkte ihm ein.


  »Woher kommst du denn?«


  »Aus Babylon.«


  »Ah. Und, was gibt’s Neues im Norden?«


  »Nichts Besonderes. Die Bauarbeiten kommen voran, vor kurzem ist die Stadtmauer fertig geworden.«


  »Bei uns haben sie die Seilbahn fertiggestellt!«


  »Was ist denn das?«


  »Eine Kabinenbahn, die ins Tal hinunterführt. Das ist viel schneller und angenehmer als die Treppe der Leiden.«


  »Davon wusste ich gar nichts.«


  »Und wem bringst du den kleinen Kerl da?«


  »Das ist streng vertraulich, das darf ich Ihnen nicht verraten.«


  »Oho«, spottete der Wirt, »dass ich nicht lache! Seit wann wird in Henok heimlich Handel getrieben?«


  »Ich habe die Regeln nicht aufgestellt.«


  »So siehst du mir auch nicht aus. Das macht fünf Münzen, bitte.«


  »So viel?«, protestierte Colin.


  »Die Sammler bringen immer weniger mit, die Vorräte gehen allmählich zur Neige, und unsere erste eigene Ernte ist erst in zwei Monaten so weit. Ganz zu schweigen von der Zeit, die das Bier zur Gärung braucht! Da steigen die Preise kräftig an!«


  Aus der sauertöpfischen Miene, mit der Colin die fünf Münzen herausrückte, schloss Tobias, dass es sich dabei fast um sein ganzes Vermögen handelte. Als der Wirt sich seinen anderen Gästen zuwandte, beugte Colin sich zu Tobias.


  »In den oberen Stockwerken sind die Gästezimmer, in denen die Passagiere übernachten können, während ihr Schiff in das Tal von Wyrd’Lon-Deis transportiert wird.«


  »Es wird schwierig sein, hier zuzuschlagen, wenn Matt zu viele Bewacher hat. Gehen wir den restlichen Weg ab.«


  Tobias sah verdattert zu, wie Colin genüsslich sein Bier austrank. Er selbst hatte einmal den letzten Schluck aus einer Flasche seines Vaters probiert und das bittere Gesöff so ekelhaft gefunden, dass ihm unbegreiflich war, wie jemand sich so etwas freiwillig antun konnte.


  Sie verließen die Stadt durch das südliche Viertel, von dem eine spärlich beleuchtete Kopfsteinpflasterstraße zu einem haushohen Tor in der Höhlenwand führte. Zu ihrer Rechten floss der See in den Tunnel für die Schiffe ab. Außer einigen gigantischen Seilscheiben konnte Tobias in der Tiefe nichts erkennen. Das Tosen des Wasserfalls übertönte alle anderen Geräusche.


  »Hinter diesem Tor«, schrie Colin, um sich in dem Lärm verständlich zu machen, »ist die Treppe der Leiden!«


  »Ich will sie mir ansehen, und die Seilbahn auch!«


  Colin verzog das Gesicht.


  »Hab ich mir glatt gedacht, dass du das sagen würdest. Komm, wir versuchen es durch die Klappe im Tor.«


  Sie zwängten sich durch eine kleine Öffnung in den gewaltigen Torflügeln und standen vor einer Anlage aus Seiltrommeln und hohen Schaufelrädern, die von zwei kleineren, in tiefen Rinnen kanalisierten Wasserfällen angetrieben wurden.


  Als Tobias an die Treppe trat, wurde er von Schwindel gepackt.


  In einer geraden, schier endlosen Abfolge von Stufen fiel die Treppe der Leiden steil nach unten ab. Zu beiden Seiten rauschten aus den Rinnen Millionen Liter Wasser pro Minute in die Tiefe und hielten einen komplexen Mechanismus aus Ketten und Rollen in Gang. Tobias vermutete, dass auf diese Weise die Kabinen der Seilbahn den Tunnel hinauf- und hinunterbefördert wurden. Das Donnern des Wassers hallte ohrenbetäubend laut von den Wänden wider, und die Luft war so feucht, dass er nur mit Mühe atmen konnte.


  Wie Matt schon sagt, ich habe noch nie Asthma gehabt, dachte er krampfhaft, um sich zu beruhigen. Es ist nichts… Das ist ganz normal… Das ist kein Asthma…


  Auch die Laternen schienen mit letzter Kraft zu brennen.


  Die Stufen glänzten vor Feuchtigkeit. Er wagte sich kaum vorzustellen, was geschehen würde, wenn man auf dieser Treppe ausrutschte. Ein endloser Fall, splitternde Knochen, und am Ende der sichere Tod.


  Erst als er hundert Meter unter sich zwei Zyniks entdeckte, schreckte er aus seinen Grübeleien auf. Die beiden kratzten mit Schaufeln Moos von den Stufen und waren so vertieft in ihre Arbeit, dass sie die Jungen nicht bemerkt hatten.


  »Bloß weg von hier«, sagte Colin.


  »So können wir Matt auf keinen Fall befreien«, platzte es plötzlich aus Tobias heraus. »Nicht hier, das ist zu gefährlich. Und in der Herberge werden sich wahrscheinlich sämtliche Soldaten der Charon tummeln. Zu zweit schaffen wir das nie im Leben. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, und zwar schnell!«


  »Es gibt aber keine andere Möglichkeit. Sie müssen hier durch, das ist der einzige Weg.«


  »Wenn wir hier eingreifen, machen die Zyniks uns zu Hackfleisch! Einer von uns könnte sie zwar ablenken, aber dann muss der andere ganz allein versuchen, Matt da rauszuhauen. Unmöglich!«


  Colin stemmte die Hände in die Hüften und starrte nachdenklich in die Tiefe.


  »Und wenn ich jemanden auftreibe, der uns hilft?«


  »Das muss aber jemand ganz Besonderes sein!«


  »Oh, Jon ist wirklich was Besonderes, das kannst du mir glauben. Wenn ich ihn denn finde.«


  »So groß ist die Stadt nun auch wieder nicht.«


  »Ich meine nicht körperlich, sondern geistig.«


  
    39. Gesprengte Ketten

  


  Colin führte Tobias an einer Backstube vorbei zu einer Reihe von Lagerhallen, wo eine Gruppe von Zyniks Strohballen aufeinanderstapelte, und von dort aus weiter zu einem kleinen Waschhaus am Ufer des Sees.


  Das Wasser war an dieser Stelle schlammig schwarz und roch nach Seifenpulver. Etwa zehn Pans waren damit beschäftigt, Kleider zu schrubben und mit Wäschebleueln auszuklopfen.


  »Da sind sie«, sagte Colin erleichtert.


  Der Wächter, der auf einem Schemel vor dem Eingang saß, hatte sich an die Mauer gelehnt und schnarchte. Colin und Tobias schlugen einen großen Bogen um ihn und wateten durch das kalte Wasser, um von der anderen Seite ins Waschhaus zu steigen. Die Pans sahen nicht einmal auf, als sie näher kamen, so vertieft waren sie in ihre Arbeit. Die Ketten ihrer Nabelringe schleiften über den Steinboden.


  »Die sind wirklich wie Zombies«, sagte Tobias, der es immer noch nicht fassen konnte.


  Die Pans, zum Großteil Jungen, waren zwischen neun und fünfzehn Jahre alt, schätzte Tobias. Colin ging neben einem Rotschopf von etwa dreizehn oder vierzehn Jahren in die Hocke.


  »Jon, ich bin’s, Colin. Erkennst du mich?«


  Jon ließ die Leinenhose sinken, die er gerade klopfte, und starrte ihn an. Dann machte er sich wieder an die Arbeit.


  »Jon!«, zischte Colin so leise wie möglich, um den Wärter nicht aufzuwecken. »Schau mich an! Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst, na los, streng dich ein bisschen an!«


  Der Rotschopf sah wieder auf, musterte ihn kurz und klopfte dann weiter.


  »Das ist also der große Stratege, der uns helfen soll?«, spottete Tobias. »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen!«


  Verärgert packte Colin den Jungen an den Schultern und drehte ihn zu sich herum.


  »He, Jon! Lass dein anderes Ich zum Vorschein kommen! Du musst aufwachen! Mach schon!«


  Der Junge blinzelte und schüttelte Colins Hände ab.


  »Was soll das?«, schimpfte er los.


  Colin hielt ihm hastig den Mund zu.


  »Pst! Hinter dieser Wand sitzt ein Wärter!«


  Jon schob seine Hand weg und fragte in leiserem Ton:


  »Was willst du von mir? Und wer ist der da?«


  Tobias war verblüfft: Der Nabelring schien mit einem Schlag seine Wirkung verloren zu haben. Er nickte dem Jungen freundlich zu.


  »Ich heiße Tobias.«


  »Seid ihr allein? Sind auch Zyniks hier?«


  »Nein, nur wir zwei«, erklärte Colin.


  »Und warum treibt ihr euch hier herum?«


  »Wir werden einen Freund befreien, der von den Zyniks gefangen gehalten wird. Wenn du mitmachst, ist das vielleicht deine Chance, von hier wegzukommen!«


  »Echt? Weg aus Henok? Wie wollt ihr das anstellen?«


  »Am Ausgang der Höhle wartet ein Fluchtfahrzeug auf uns«, mischte sich Tobias ein. »Für dich und deine Freunde ist genug Platz.«


  Jons Gesicht verdunkelte sich, während er den anderen beim Wäscheklopfen zusah.


  »Bei ihnen ist das anders, sie sind nicht wie ich. Ihr wahres Ich kommt nie an die Oberfläche.«


  »Wieso funktioniert das dann bei dir?«


  Jon grinste.


  »Ich bin eben anders! Ich war schon vorher ein bisschen… neben der Kappe.«


  »Neben der Kappe? Verrückt, meinst du?«


  »Meine Eltern haben mich für ein halbes Jahr in eine Klinik gesteckt, nachdem ich von der Schule geflogen bin. Anscheinend habe ich eine gespaltene Persönlichkeit! In mir sind zwei verschiedene Ichs! Ist das nicht genial? Und dieser dämliche Nabelring unterdrückt nur eins der beiden.«


  »Kannst du beeinflussen, welche deiner Persönlichkeiten das Kommando übernimmt?«


  Jon runzelte die Stirn.


  »Nicht immer. Meistens wirkt der Ring, und dann bin ich genauso eine Trantüte wie die anderen auch. Aber manchmal…« Plötzlich kniff er die Augen zusammen. »Sag mal, Colin, ist dein Boss eigentlich auch hier?«


  »Ja, ist er.«


  Der Rotschopf schüttelte sich vor Abscheu und spuckte wütend ins Wasser.


  »Wehe, wenn der mir unter die Augen kommt!«


  Colin wandte sich zu Tobias um.


  »Mein Herr hat Jon für sich ersteigert, aber als Jon seinen ersten Anfall hatte und seine andere Persönlichkeit ans Licht kam, wurde er ihm unheimlich, und er hat ihn weiterverkauft.«


  »Er wollte schweinische Sachen mit mir machen!«, fügte Jon hinzu. »Total pervers, der Typ!«


  »Also was ist, machst du mit?«, drängte Colin.


  »Klar mach ich mit, wenn ich dafür aus diesem Loch hier wegkomme!«


  »Hast du in deinen wachen Momenten denn nie versucht, den Nabelring rauszureißen?«, fragte Tobias.


  »Ohne Werkzeug und so? Vergiss es! Das Einsetzen des Nabelrings tut extrem weh, so was will ich nicht noch mal erleben. Die schlimmsten Schmerzen, die man sich vorstellen kann! Und anscheinend ist es ziemlich gefährlich, ihn zu entfernen, man kann sogar daran sterben, habe ich gehört. Und was hätte ich danach überhaupt machen sollen? Ohne Fortbewegungsmittel ist an eine Flucht gar nicht zu denken!«


  »Mit uns hast du einen Freifahrschein nach Norden, ins Gebiet der Pans«, sagte Tobias. »Aber dafür musst du leider das Risiko eingehen, dir den Ring entfernen zu lassen, sonst fällst du im entscheidenden Moment wieder in deine unterdrückte Persönlichkeit zurück.«


  »Für die anderen gilt dasselbe«, meinte Colin. »Wir brauchen jeden Mann.«


  Auf einmal beschlichen Tobias Zweifel.


  »Und wenn sie sterben, sobald wir ihnen den Ring abnehmen?«, fragte er kleinlaut.


  »Also wenn du mich fragst, kann es nicht schlimmer werden, als es sowieso schon ist«, sagte Jon. »Wenn ihr tatsächlich eine Lösung habt, wie wir hier rauskommen, ist es das Risiko wert.«


  »Wir entscheiden also für sie?«


  »Ich weiß, wie es sich anfühlt, mit diesem Ding im Bauchnabel zu leben. Das ist der pure Horror! Ich spreche für sie alle, wenn ich sage, dass es für jeden von uns eine Erlösung sein wird!«


  Nach einer kurzen Beratung schlich Colin zur Tür und schlug dem Zynik mit einem großen Stein den Schädel ein. Der Mann stöhnte auf und kippte vornüber.


  Colin nahm das Schwert an sich, das er am Gürtel trug, und winkte die anderen herbei.


  »Sobald sie merken, dass ihr weg seid, wird die ganze Stadt in Aufruhr geraten«, gab Tobias zu bedenken.


  »Eben, dann rennen alle zu den Ausgängen, weil sie glauben, dass wir uns zu Fuß Richtung Norden aufgemacht haben, während die Straßen in der Stadt unbewacht bleiben. Ich kenne etwas weiter oben ein gutes Versteck, da verkrieche ich mich manchmal, wenn ich aus der Betäubung aufwache.«


  Jon nahm die Ketten der neun anderen Pans in die Hand, die ihm daraufhin brav im Gänsemarsch nach draußen folgten. Unterwegs machte er kurz vor einer leeren Werkstatt halt, in der er einige Zangen und eine Metallsäge entdeckt hatte.


  »Instrumente für die Operation!«


  Eine Stunde später waren sie zu einem Felsvorsprung in der Höhlenwand hinaufgeklettert, von dem aus sie die Stadt überblicken konnten.


  Jon reichte Colin und Tobias die Werkzeuge.


  »Fangt bei mir an. Wenn es schiefgeht, wisst ihr wenigstens, was ihr beim nächsten anders machen müsst.«


  »Ich weiß nicht, ob ich…«, begann Tobias.


  »Stell dich nicht so an, das Ganze war doch deine Idee, oder nicht? Jetzt kannst du beweisen, dass ihr mein Vertrauen verdient habt!«


  »Ja… Richtig… Du… Du kannst auf uns zählen«, stammelte Tobias.


  »Das will ich doch schwer hoffen!«


  Jon legte sich hin und zog sein schmutziges T-Shirt ein Stück nach oben. Der Ring saß fest in der Hautwulst des Nabels.


  »Uff, wie eklig«, stöhnte Tobias und umklammerte die Zange noch fester.


  »Wir müssen den Ring durchsägen«, erklärte Colin, »du hilfst mir am besten, indem du ihn gut festhältst.«


  Bei jeder Bewegung des Sägeblatts glitt Tobias der Ring aus den feuchten Fingern, und aus dem rosa Knubbel, durch den der Ring gestochen war, quoll Blut. Jon biss tapfer die Zähne zusammen.


  Als sie den Ring endlich durchgesägt hatten, packten Tobias und Colin ihn jeweils von einer Seite mit der Zange und zogen ihn auseinander.


  Jon begann zu stöhnen, und Schweiß lief ihm über die Stirn.


  Der Ring öffnete sich gerade weit genug, um aus der Wunde zu gleiten. Jon versuchte, sein Wimmern zu unterdrücken, doch der Schmerz war einfach zu groß.


  Und dann war es vorbei.


  Jon krümmte sich zusammen, presste die Hände auf den Bauch und atmete ein paarmal tief durch.


  »Einen hätten wir«, stellte Colin trocken fest. »Bleiben noch neun.«


  Bei der nächsten Patientin hatten sie es leichter, da das Mädchen weder zuckte noch irgendeinen Laut von sich gab. Sie schien nichts zu spüren.


  Erst in dem Augenblick, in dem sie an dem Ring zogen, bildete sich auf ihren Armen eine Gänsehaut.


  »Ich glaube, dass sie allmählich etwas merkt«, keuchte Tobias.


  »Macht weiter, das ist normal«, antwortete Jon und wischte sich über die Stirn. »Das Leben kehrt in sie zurück.«


  Kaum hatten sie den Ring ganz herausgerissen, mussten sie ihr die Hand auf den Mund legen, um den Schrei zu dämpfen, der ihr wie die Klage eines verwundeten Tiers aus der Kehle drang.


  Sie weinte und zitterte am ganzen Leib. Jon nahm sie in die Arme und streichelte sie tröstend.


  »Schau mal, da kommt dein Freund«, sagte Colin und wies zum See hinunter.


  Umkränzt von den Sonnenstrahlen, die von draußen in die Höhle fielen, segelte die Charon durch das schwarze Wasser auf die Anlegestelle zu. Die Spitze des Großmastes ragte fast bis an die Höhlendecke.


  »Die Zeit drängt«, sagte Tobias.


  Ihm graute vor der nächsten Operation, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Nachdem sie zwei weitere Ringe entfernt hatten, war ihm schon etwas leichter zumute.


  Der fünfte Pan wurde urplötzlich von Krämpfen geschüttelt, sein ganzer Körper spannte sich, und seine Muskeln wurden hart wie Stein.


  »Er verschluckt seine Zunge!«, rief Colin voller Panik.


  Da der Junge der Kante des Felsvorsprungs gefährlich nahe kam, versuchten sie zunächst, ihn am Boden festzuhalten, und schoben ihm ein Stück Holz zwischen die Kiefer. Als sie weißen Schaum aus seinen Mundwinkeln treten sahen, ahnten sie, dass er nicht mehr zu retten war.


  Die wilden Zuckungen dauerten noch ein paar Sekunden an, dann blieb er stocksteif liegen.


  Colin horchte ihn lange ab, bevor er sich kopfschüttelnd aufrichtete.


  »Er ist tot«, sagte er.


  »Oh nein«, flüsterte Tobias.


  Sie starrten ihn eine Weile an, als könnten sie ihn damit wieder zum Leben erwecken. Schließlich fragte Tobias mit vor Reue bebender Stimme:


  »Wie hieß er?«


  »Keine Ahnung. Ich kannte ihn nicht«, meinte Jon. »Sobald sie uns den Ring stechen, haben wir keine Namen mehr. Wozu auch, wenn man keine Persönlichkeit mehr hat?«


  »Wir sind schuld an seinem Tod.«


  »Nein«, entgegnete Jon, »die Zyniks sind schuld an seinem Tod! Hört jetzt nicht auf, ihr müsst den anderen ihre Würde zurückgeben.«


  Tobias legte die Hand auf die Augenlider des Toten.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  
    40. Ein wertvolles Dokument

  


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen an die veränderte Umgebung gewöhnten.


  Der Berater hatte Matt erlaubt, von Deck aus zuzusehen, wie sie in Henok einfuhren. Sie hatten den Hauptarm des Flusses im letzten Moment verlassen und einen Nebenarm eingeschlagen, der zwischen tiefhängenden Ästen auf einen steilen Berg zuführte.


  Am Fuß der Felswand verschwand der Fluss in einer riesigen Höhle. Die Charon schwenkte, um der natürlichen Biegung zu folgen, während die Matrosen die Laternen an Deck entzündeten. Als das Schiff durch die Öffnung im Fels glitt, hatte Matt den Eindruck, in einer gigantischen Schatzkammer gelandet zu sein, deren goldene Wände das Licht der Laternen tausendfach zurückwarfen.


  Er blinzelte ein paarmal, und aus den funkelnden Edelsteinen wurden Fackeln und Feuerstellen, die Schatztruhen nahmen klare Konturen an, und auf einmal hatte er eine in den Berg gebaute Stadt vor sich.


  Auf seinem Ausflug wider Willen hatte Matt die einflussreichsten Männer an Bord näher kennengelernt. Neben dem spirituellen Berater waren das der Kapitän und der Erste Offizier, ein Mann namens Roger, der gleichzeitig Hauptmann der Sicherheitskräfte war und meistens höchstpersönlich darüber wachte, dass der Gefangene nicht auf dumme Gedanken kam. An den Blicken, die er Matt gelegentlich zuwarf, wurde deutlich, dass er den Pans zutiefst misstraute.


  Seltsamerweise waren bei dem Manöver weder der spirituelle Berater noch Roger zugegen. Es sah ganz danach aus, als würden sie demnächst anlegen, und so wunderte es Matt, dass er die beiden nirgends entdecken konnte.


  Und wenn sie beschlossen hatten, sich jetzt, so kurz vor dem Ziel, die Hündin vom Hals zu schaffen?


  Nein, das würden sie nicht wagen… Plusch ist ihr Faustpfand dafür, dass ich brav tue, was man mir sagt, und alle Fragen beantworte. Sie werden sich hüten, sie zu töten!


  Der spirituelle Berater war zwar grausam, aber nicht dumm.


  Matt musterte den Soldaten, der zu seiner Bewachung abgestellt war. Der Mann war völlig in den Anblick der Stadt vertieft.


  So leise wie möglich schob sich Matt zu der Luke, die zu den Kajüten unter dem Achterdeck führte, und ließ sich hinuntergleiten.


  Wenn er überleben wollte, so musste er seinem Feind immer einen Schritt voraus sein und dessen Pläne durchschauen. Je mehr er über den spirituellen Berater wusste, desto eher würde er an seinen Lügen festhalten und dadurch Zeit gewinnen können.


  Auf seine Nachricht an Tobias und Ambre war keine Antwort gekommen. Sie hatten die Verfolgung doch nicht etwa aufgeben müssen? Was sollte er tun, wenn sie nicht auftauchten? Und wie würden sie überhaupt in die Höhle gelangen? Allmählich kam ihm eine Befreiungsaktion immer unwahrscheinlicher vor.


  Nein, er musste es aus eigenen Stücken schaffen.


  Bei der erstbesten Gelegenheit würde er Plusch aus ihrem Käfig holen und so weit wie möglich von dem unseligen Schiff fliehen.


  Matt lauschte an der Tür zum Aufenthaltsraum, und als er nichts hörte, tappte er auf Zehenspitzen zu den Kajüten. Aus der Kabine des Beraters drangen Stimmen.


  Vorsichtig ging Matt vor der Tür in die Hocke und spähte durchs Schlüsselloch. Außer den weiten Ärmeln des Beraters konnte er nichts erkennen.


  »… den Jungen mit«, sagte er. »Die Königin will ihn unverzüglich haben. Er wird uns einen entscheidenden Vorteil verschaffen.«


  »Warum soll ich dann hier von Bord gehen? Wäre es in diesem Fall nicht sinnvoller, wenn ich ihn weiter bewache?«


  Matt erkannte die Stimme sofort: Es war Roger, der Anführer der Soldaten.


  »Ich habe eine wichtige Mission für dich, mein Freund. Du wirst dies hier zur Zitadelle der Ersten Armee bringen.«


  Matt verrenkte sich, um einen Blick auf den Gegenstand zu erhaschen, den der Berater in der Hand hielt.


  »Was ist das?«, fragte Roger.


  »Die Strategie, die unsere Generäle für die große Invasion umsetzen sollen. Malronce und ihre militärischen Berater haben alles vorbereitet. Wenn sie das Zeichen geben, müssen unsere Truppen sofort wissen, was zu tun ist. Die Erste Armee wird die gesamte Operation leiten, also händige dieses Dokument General Golding aus, er wird es an die anderen Armeen weiterleiten. Sie sollen sich bereithalten.«


  Matt stockte der Atem.


  Eine Invasion? Wovon redete er da?


  »Wird es bald geschehen?«


  »Das hängt von der Entscheidung der Königin ab, aber da wir ihr nun das Kind bringen, wird es wohl nicht mehr lange dauern. Wenn die Mobilmachung erst einmal abgeschlossen ist und die letzten Waffenlieferungen eingetroffen sind, dann wird bis zum Winter kein einziger Pan mehr frei herumlaufen, darauf kannst du wetten!«


  Matts Herz klopfte zum Zerspringen. Ein Krieg! Gegen die Pans! Die Zyniks ließen ihre Armeen aufmarschieren, um sämtliche Pan-Gemeinschaften zu vernichten!


  »Ich werde mich Ihres Vertrauens würdig erweisen.«


  »Hüte dieses Dokument wie deinen Augapfel. Es entscheidet über Wohl und Wehe unseres Reichs.«


  Eine so wichtige Information durfte Matt nicht für sich behalten. Er musste die Pans in Eden warnen. Um jeden Preis.


  Ambre und Toby, ich brauche euch, schickt mir jetzt euren gefiederten Boten!


  In diesem Augenblick trappelten Füße den Gang entlang.


  Mein Bewacher!


  Matt rannte zu der Latrine neben seiner Kajüte und schloss sich gerade noch rechtzeitig darin ein, bevor der spirituelle Berater den Kopf aus der Tür steckte.


  Matt atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und trat wieder auf den Gang hinaus.


  »Du!«, brüllte der Wärter. »Ich hab dich überall gesucht!«


  Der Blick des Beraters wanderte von dem Soldaten zu dem Jungen, und seine Augen begannen bösartig zu funkeln.


  »Was machst du hier?«, fauchte er.


  Matt sah ihn mit Unschuldsmiene an und tat, als verstünde er gar nicht, was die ganze Aufregung sollte.


  »Ich? Aber… nichts«, sagte er und wies auf die Latrinentür.


  Als er an der Kabine des Beraters vorbeimarschierte, warf er aus den Augenwinkeln einen Blick hinein. Roger stand in einer Ecke und hielt eine kleine Schatulle aus Holz, nicht größer als ein Räucherstäbchenhalter. Schelmisch fügte Matt hinzu:


  »Tut mir leid, ich habe eine kleine Blase.«


  


  Drei Viertel der Besatzung gingen an dem weißen Kai von Bord, während Fässer und Kisten aus dem Frachtraum ausgeladen wurden. Als Matt sah, dass Plusch nicht darunter war, rief er zu dem Berater hinüber:


  »Und meine Hündin?«


  »Unsere Reise ist noch nicht zu Ende. Sie bleibt an Bord, aber keine Sorge, morgen siehst du sie wieder. Los jetzt!«


  Eine Eskorte von mindestens zwanzig Soldaten nahm ihn in die Mitte und marschierte unter Rogers Führung zu einer Herberge. Die Soldaten begannen freudig zu strahlen, sobald sie die Gaststube betraten. Matt wurde in den zweiten Stock gebracht und in ein kleines Zimmer eingesperrt, wo er bis zum Abend blieb.


  Beim Abendessen saß er mit dem spirituellen Berater an einem kleinen runden Tisch in einer Ecke der Gaststube. Zu Hammelragout mit Kartoffeln und Möhren wurde ihnen ein Krug Wein serviert. Matt rührte lieber keinen Tropfen an und schlürfte stattdessen seine Brühe aus.


  Die Soldaten hatten fast die gesamte Stube in Beschlag genommen und sprachen in fröhlicher Runde ihren Weinkelchen zu. Die meisten von ihnen hatten schon glasige Blicke und schwere Zungen, als der spirituelle Berater Matt einen Stoß gab.


  »Es wird Zeit, dass du schlafen gehst. Wir brechen morgen sehr früh auf.«


  Matt wurde von zwei Wachen und einem missmutig dreinblickenden Roger auf sein Zimmer geführt.


  Auf der Treppe fragte Matt ihn:


  »Ich verderbe Ihnen den schönen Abend, oder?«


  »Mach dir um uns mal keine Gedanken.«


  »Hat der Berater Sie gebeten, bei mir zu bleiben? Ich käme sowieso nicht weit, wenn ich abhaue, Sie können ruhig mit Ihren Freunden weitertrinken.«


  Roger packte ihn am Kragen und drückte ihn an die Wand.


  »Hör auf, uns für dumm zu verkaufen! Der Berater lässt dir vielleicht so einiges durchgehen, aber ich habe nicht so viel Geduld mit dir! Wenn du mir heute Nacht auch nur einmal auf die Nerven fällst, schneide ich dir die Ohren ab, ist das klar? Ich bin sicher, dass die Königin trotzdem froh sein wird, dich in die Finger zu kriegen, ob mit Ohren oder ohne!«


  Er schubste ihn weiter, aber Matt wäre vor lauter Verblüffung fast über die eigenen Füße gestolpert, als er Colin auf sich zukommen sah. Er hielt eine Kette, und jemand trottete mit hängendem Kopf hinter ihm her– Tobias! An seinem sonderbaren Verhalten erkannte Matt sofort, dass es sich um eine List handelte, und sah ungerührt an den beiden vorbei.


  Als sie auf gleicher Höhe waren, stolperte Tobias plötzlich und riss Matt zu Boden, während sich Colin fluchend zwischen sie und die Wärter warf.


  Tobias nutzte das kurze Durcheinander, um seinem Freund etwas zuzuflüstern.


  »Heute Nacht. Halte dich bereit.«


  Matt ruderte mit den Armen, als wolle er aufstehen, könne aber nicht, weil Tobias mit seinem ganzen Gewicht auf ihm lag.


  »Lass mir vorher noch ein bisschen Zeit«, wisperte er zurück. »Schickt Wein auf das Zimmer neben meinem und tretet erst möglichst spät in Aktion.«


  »Weg da!«, knurrte Roger, stieß Colin beiseite und beförderte Tobias mit einem Fußtritt an die Wand. »Und du steh auf! Aber schnell!«


  Matt gehorchte und wurde in seiner Kammer eingeschlossen. Er hörte Roger leise schimpfen und die Tür zum Nebenzimmer zuschlagen. Die beiden Soldaten blieben im Gang und bezogen vor seiner Tür Stellung.


  Auf diesem Weg kam er hier nicht mehr heraus.


  Matt wartete eine Viertelstunde, bis sich draußen Schritte näherten und jemand an Rogers Tür klopfte. Die Wände waren so dünn, dass die Stimmen deutlich zu hören waren.


  »Wein für Sie«, sagte eine Frau. »Von Ihren Kameraden.«


  »Danke. Aber den Wachen im Gang geben Sie nichts!«


  Prima, es funktionierte! Nicht nur, dass Tobias in der Stadt war, er hatte in Colin offenbar auch einen Verbündeten gefunden. Wenn er es sich recht überlegte, war das allerdings eher ein Grund zur Beunruhigung. Erstens hatte er ihn totgeglaubt, und zweitens war Colin ein mieser Verräter! Wie kam es nur, dass Ambre und Tobias mit ihm gemeinsame Sache machten?


  Rogers Bett knarzte laut, als er sich mit der Flasche Wein darauf ausstreckte. Matt wartete geduldig, bis der Alkohol Wirkung zeigte.


  Schließlich griff der Lärm aus der Gaststube auf die oberen Stockwerke über: Die Soldaten torkelten nach und nach auf ihre Zimmer. Dann kehrte Stille ein.


  Matt blickte aus dem Fenster. In den Häusern brannten nur mehr vereinzelt Lichter, und die Straßen waren menschenleer.


  Obwohl er selbst schon mit dem Schlaf kämpfte, wartete er noch eine Stunde, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzte.


  Er lauschte an der Tür und hörte die Wärter seufzend einige Worte wechseln. Lautlos glitt er zum Fenster und schob es auf. Sie waren im zweiten Stock, in mehr als sieben Metern Höhe. Hätte er ein Messer gehabt, um die Laken zu zerschneiden, hätte er sich vielleicht abseilen können.


  Ich werde schon was finden. Jetzt ist erst mal Rogers Zimmer dran.


  Matt beugte sich hinaus und musterte die Fassade. Über die gesamte Längsseite verlief ein schmaler Sims. Perfekt.


  Er kletterte auf die Fensterbank, ließ sich an der Wand hinuntergleiten und tastete mit den Zehenspitzen nach dem Sims.


  Wenn sein Fenster nicht offen steht, kann ich das Ganze vergessen.


  Es war warm in der Höhle, fast heiß.


  Er hat Wein getrunken, da braucht er doch bestimmt frische Luft…


  Langsam schob er sich auf einem steinernen Gesims, von dem er nicht wusste, wie stabil es war, an der Mauer entlang.


  Rogers Fenster kam in Sicht.


  Es war angelehnt.


  Gleich habe ich es geschafft! Nur noch ein paar Schritte…


  Da rutschte er mit einem Fuß ab und wäre fast in die Tiefe gestürzt, doch sein linker Daumen fand in einer kleinen Vertiefung in der Mauer Halt, und er gewann gerade noch rechtzeitig das Gleichgewicht zurück.


  Mit Müh und Not erreichte er sein Ziel und zog sich zur Fensterbank hinauf.


  Roger hatte sich die leere Weinflasche an die Brust gepresst und schnarchte laut. Das Zimmer war spärlich möbliert, es würde schnell durchsucht sein. Als Erstes nahm Matt sich den Schrank vor. Leer. Auch auf dem kleinen Schreibtisch konnte er nichts entdecken.


  Neben dem Bett lagen ein lederner Brustschutz und ein Rucksack.


  Na klar! Das Dokument ist so wichtig, dass er es so nah wie möglich bei sich behält.


  Als er die Schatulle aus dem Rucksack holte, konnte er sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Mitnehmen durfte er sie nicht, denn wenn die Zyniks merkten, dass ihre Pläne durchgesickert waren, würden sie ihre Strategie sofort ändern. Er musste sie lesen und sich alles gut einprägen.


  Matt öffnete die Schatulle, entrollte ein engbeschriebenes Blatt Papier und stellte sich ans Fenster, um es im Licht einer Straßenlaterne zu entziffern.


  Malronce plante tatsächlich einen Vernichtungsfeldzug gegen die Pans. Fünf Armeen. Über fünfzehntausend Soldaten. Schweres Geschütz. Waffen und Rüstungen in rauhen Mengen.


  Der Schlachtplan war in allen Einzelheiten beschrieben, und Matt las ihn sich mehrmals durch, um ja nichts zu vergessen.


  Der Pass der Wölfe.


  Die Fünf Armeen.


  Das Ablenkungsmanöver der Dritten Armee.


  Die Eroberung Edens.


  Die Durchkämmung des Landes, um eine Pan-Gemeinschaft nach der anderen auszulöschen.


  An diesem Punkt wurde Matt klar, dass er nicht weiterzulesen brauchte.


  Die Pans hatten nicht die Spur einer Chance. Sie konnten noch so gut Bescheid wissen, was die Zyniks als Nächstes tun würden, der Kampf war von vornherein verloren.


  Fünfzehntausend Krieger!


  Eden war bei weitem die größte der Pan-Gemeinschaften, und wie viele waren sie? Aus den tausend Einwohnern bei Gründung der Stadt waren vielleicht zwei- oder dreitausend geworden, aber das reichte nie und nimmer. Selbst wenn sich alle Pans aus den verschiedenen Teilen des Landes zusammentaten, wären sie gegen eine solche Streitmacht völlig hilflos.


  Das war auf der Carmichael-Insel auch schon so, und wir haben trotzdem gewonnen!


  Doch diesmal lagen die Dinge anders. Fünf bestens organisierte Armeen. Ein solcher Feind war unbesiegbar.


  Dann fliehen wir eben! Wenn Eden gewarnt wird, können die Weitwanderer alle anderen Gemeinschaften verständigen, und wir ziehen noch weiter nach Norden…


  Aber wie weit würden sie kommen?


  Matt schluckte seine Verzweiflung hinunter. Er durfte nicht für die anderen entscheiden, jetzt galt es erst einmal, so schnell wie möglich Eden zu informieren.


  Nachdem er den Plan auswendig gelernt hatte, verstaute er das Dokument wieder in der Schatulle und legte es zurück in den Rucksack. Dabei stieß seine Hand an ein langes Messer.


  Es würde ihm bei einer Flucht sehr gelegen kommen.


  Nein, Roger wird merken, dass jemand in seinem Zimmer war! Daraus schließen sie vielleicht, dass ihre Strategie bekannt geworden ist und geändert werden muss.


  Also ließ er die Waffe, wo sie war, und verwarf auch die Idee, durch die Tür zu fliehen. Die Wärter waren schließlich gleich nebenan.


  Er kletterte zurück auf den Sims, doch diesmal fühlte er sich viel unsicherer als auf dem Hinweg. Seine Hände zitterten, und als er die Muskeln anspannte, flammten die Schmerzen von den Prügeln, die er drei Tage zuvor eingesteckt hatte, am ganzen Körper wieder auf. Er brauchte geschlagene fünf Minuten, bis er sein Zimmer erreichte und völlig nassgeschwitzt über die Fensterbank kletterte.


  Die Gestalt tauchte so plötzlich aus der Dunkelheit auf, dass er nicht mehr dazu kam, schützend die Arme zu heben oder zurückzuweichen.


  Der spirituelle Berater packte ihn an den Schultern und schleuderte ihn gegen die Wand.


  »Glaubst du etwa, dass du uns so leicht davonkommst?«, zischte er. »Als hätte ich dieses Viertel nicht von meinen Männern abriegeln lassen! Sie sind überall, und natürlich auch unter deinem Fenster. Wenn du also das nächste Mal Seiltänzer spielen willst, dann schau besser nach, ob dir jemand dabei zusieht! Nicht auszudenken, wenn du abgestürzt wärst!«


  Hinter ihm standen sechs Soldaten, die allesamt stocknüchtern wirkten. Matt begriff, dass er nur die Spitze des Eisbergs gesehen hatte.


  Zum Glück schienen sie von seinem Abstecher in Rogers Zimmer nichts mitbekommen zu haben.


  »Wir werden die Wachen verdoppeln«, versicherte einer der Männer.


  In diesem Moment stürzte Roger mit schlaftrunkener Miene ins Zimmer.


  »Das ist nicht nötig, ihr brecht sofort auf«, beschloss der Berater. »Da ihr jetzt ohnehin auf den Beinen seid, schafft ihr den Gefangenen mit der Seilbahn zur Charon. Ihr verbringt den Rest der Nacht an Bord.«


  Damit konnte Matt die Hoffnung, aus eigener Kraft zu fliehen, endgültig begraben.


  Schlimmer noch, er hatte auch den Plan seiner Freunde vereitelt.


  
    41. Monster

  


  Vor seinem Abstecher in die Herberge weihte Tobias Jon und die acht anderen Pans, die ihn verängstigt und zugleich neugierig anstarrten, in den Plan ein.


  »Falls Matt in der Herberge übernachtet, nehmen Colin und ich uns dort ein Zimmer und warten, bis alle schlafen.«


  »Die Matrosen gehen eigentlich immer auf Sauftour, sobald sie irgendwo anlegen«, ergänzte Colin. »Bis Mitternacht sind die alle sternhagelvoll.«


  »Dann schleichen wir uns runter und lassen euch durch den Dienstboteneingang rein. Der Flur vor Matts Zimmer wird garantiert bewacht, also müssen zwei von euch die Männer ablenken, damit wir anderen nach ihm suchen können. Jon hat uns genug Fischernetze besorgt, um sämtliche Zyniks in den umliegenden Zimmern zu fesseln. Bis die sich befreit haben und Alarm schlagen, sind wir längst über alle Berge.«


  »Und wie kommen wir aus der Stadt raus?«, fragte ein Pan namens Stu.


  »Mit der Seilbahn. Am anderen Ende wartet ein Zeppelin auf uns.«


  Colin musterte Tobias.


  »Er wartet oben am Berg«, korrigierte er.


  »Genau, so haben wir uns das gedacht. Damit wir nicht mitten in der Nacht bei den Schattenfressern landen, fliehen wir durch den Seilbahntunnel. Wenn wir den Abstieg hinter uns haben, geht die Sonne auf, und die Zyniks werden dort bestimmt nicht als Erstes suchen.«


  »Aber der Zeppelin wartet nicht unten im Tal auf uns, sondern oben am Berg!«, beharrte Colin.


  Tobias stand auf.


  »Ich weiß. Deswegen brauche ich dich ja. Aber jetzt müssen wir erst mal Matt Bescheid geben.«


  


  In der Herberge zog Tobias seine kleine Nummer ab, um sich mit Matt zu verständigen. Er war überglücklich, seinen Freund wiederzusehen. Nicht nur, dass Matt noch lebte, er hatte offenbar schon selbst Fluchtpläne geschmiedet. Da Tobias ohnehin vorgehabt hatte, bis spät in der Nacht zu warten, nickte er nur, als Matt ihn um einen Aufschub bat. Nachdem Colin ein Zimmer reserviert hatte, brachen sie hastig wieder auf.


  Es gab noch viel zu erledigen, bevor sie zuschlugen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  


  Als Tobias auf die lange Treppe zusteuerte, über die sie in die Stadt gekommen waren, blieb Colin wie angewurzelt stehen.


  »Bist du wahnsinnig? Draußen ist es schon dunkel! Die Schattenfresser sind längst ausgeschwärmt!«


  »Es muss sein. Nur fünf Minuten, damit wir einen Vogel anlocken und Ambre eine Botschaft zukommen lassen können.«


  »Mich bringen keine zehn Pferde hier raus! Ich will nicht, dass mein Schatten gefressen wird!«


  »Entweder wir ziehen das jetzt durch, oder wir enden alle als Marionetten mit einem Ring im Nabel!«


  »Ich glaube, das wäre mir immer noch lieber als die Schattenfresser…«


  Tobias baute sich so dicht vor ihm auf, dass ihm der ranzige Geruch von Colins Schweiß in die Nase stieg.


  »Colin, wir haben vorhin einen von uns sterben sehen. Wenn du jetzt klein beigibst, war dieses Opfer umsonst!«


  »Ich bin keiner von euch«, sagte Colin fast tonlos.


  Tobias wich einen Schritt zurück.


  »Du kotzt mich an«, sagte er und nahm ihm seinen Bogen und den Köcher wieder ab. »Geh zurück zu den anderen. Wartet auf mich, ich bin in ungefähr einer Stunde wieder da.«


  »Was hast du vor?«


  »Ohne dich muss ich wohl oder übel bis zum Zeppelin laufen.«


  Tobias stapfte die Treppe hinauf, bis ihn die Nacht verschluckte.


  


  Tobias’ Körper zuckte vor Angst. Er legte eine Hand an die Falltür. Er hatte alle Riegel aufgeschoben und brauchte nur noch sanft zu drücken, um ins Mondlicht hinauszutreten.


  Bloß keine Panik. Ich muss mich jetzt konzentrieren. Sofort lossprinten. Darf mich auf keinen Fall umdrehen. Ich renne geradewegs bis zum Turm.


  Blieb nur zu hoffen, dass der Zeppelin noch da war.


  Auf einmal ging Tobias auf, dass der Unschuldstrinker ganz sicher nicht so leichtsinnig gewesen war, seine Gondel in Reichweite der Schattenfresser schweben zu lassen.


  Die Meduse braucht sich vor ihnen nicht zu fürchten, und er hat bestimmt alle Luken geschlossen. Wenn diese Monster in der Lage wären, Türen oder Fenster zu öffnen, wäre Henok schon längst zerstört! Mit diesen Klauen, die sie statt Füßen haben, können sie sicher nicht mal den Turm raufklettern! Ich schaffe es garantiert zum Zeppelin!


  Ob er damit recht hatte, würde er gleich herausfinden.


  Tobias legte seinen Bogen und seine übrige Ausrüstung ab, um sich nicht unnötig zu belasten, und schob die Klappe der Falltür mit der Schulter auf. Über ihm kam der Nachthimmel zum Vorschein.


  Auf dem Fluss, der am Fuß eines langen, von hohen Tannen bewachsenen Abhangs dahinströmte, glitzerten die Sterne. Etwa hundert Meter von der Falltür entfernt standen die drei Schuppen und der Turm aus Holz.


  Und daneben schwebte der Zeppelin.


  Auf die Plätze, fertig, los!


  Tobias huschte durch das hohe Gras. Weit und breit war kein Schattenfresser zu sehen, aber das machte ihm nur noch mehr Angst. Es wäre ihm lieber gewesen, sie orten zu können.


  Vor ihm ragte der Turm auf.


  Die Stille war ihm unheimlich. Wo steckten die Ungeheuer nur?


  Sie entfernen sich nie weit von ihren Schlupflöchern, weil sie die Sonne fürchten, also halten sie sich vielleicht eher auf der anderen Seite des Bergs auf… Er versuchte, sich Mut zu machen.


  Fünfzig Meter.


  Schließlich waren die Schattenfresser nicht allmächtig. So furchterregend sie auch sein mochten, sie waren trotz allem eine Art Lebewesen, und jedes lebendige Wesen hat seine Schwächen. Vielleicht witterten sie nicht jede Beute, die sich auf ihren Berg wagte… Bei diesem Gedanken war Tobias gleich leichter zumute, und seine Beine bewegten sich plötzlich wie von selbst vorwärts.


  Er kam beim Turm an, stürmte die Treppe hinauf und fluchte leise, als die hölzernen Stufen unter seinem Gewicht knirschten. Noch bevor er begriff, dass er es geschafft hatte, schloss Tobias die Luftschleuse der Gondel hinter sich.


  An Bord war alles dunkel. Tobias schlich zu Ambres Kajüte und drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Doch irgendetwas blockierte die Tür von innen.


  Sie hat einen Stuhl davorgestellt!


  »Pssst!«, zischte er. »Ambre, ich bin’s, Toby! Wach auf!«


  Zu seiner Überraschung dauerte es keine Sekunde, bis Ambre den Stuhl weggezogen hatte und ihn hereinließ.


  »Bist du allein?«, fragte sie erstaunt.


  »Ja. Wir befreien Matt heute Nacht, und dazu brauche ich deine Hilfe. Du musst den Zeppelin über den Abgrund und hinunter ins Tal manövrieren. Bei Sonnenaufgang werden wir am Fuß der Felswand warten. Kriegst du das hin?«


  »Als der Unschuldstrinker uns die Steuerung erklärt hat, kam mir das nicht sehr kompliziert vor.«


  Nach kurzem Zögern sagte Tobias:


  »Du wirst ihn wohl einsperren müssen.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Er hat dir doch nichts angetan? Ist er aufdringlich geworden?«


  »Ich gehe ihm aus dem Weg, seit ihr aufgebrochen seid. Aber ich kriege kein Auge zu. Mach du dich wieder an die Arbeit, ich kümmere mich um den Zeppelin.«


  Tobias nickte eifrig.


  »Die Gemeinschaft der Drei, stimmt’s?«


  »Ja«, erwiderte Ambre ohne große Begeisterung. »Wenn alles gutgeht, sind wir morgen früh wieder vereint.«


  


  So schnell er konnte, rannte Tobias die Treppe im Turm hinunter und schlug sich wieder durch das hohe Gras.


  Da waren sie. Zweihundert Meter von der Falltür entfernt. Rund zwanzig hagere Gestalten mit weißen Köpfen, dürr wie Vogelscheuchen.


  Ihre gelben Augen fixierten ihn, und er hatte das Gefühl, dass sich der Schlitz, der anstelle eines Mauls in ihren Gesichtern klaffte, zu einem gierigen Grinsen verzog.


  »Oh nein! Bitte nicht! Nicht jetzt!«


  Selbst mit einem Rekordsprint war es unmöglich, die Falltür vor ihnen zu erreichen. Das konnte kein Mensch schaffen.


  Ich bin schnell, wenn ich will. Sehr schnell.


  Schnell genug, um sein Leben zu riskieren?


  Wie auf Kommando stürzten sich die Schattenfresser den Abhang hinunter, so dicht über der Wiese, dass sie den Blumen die Blütenköpfe abrissen.


  Tobias hatte keine andere Wahl. Er holte tief Luft und sprintete los.


  Er musste bergaufwärts laufen und konnte nicht ausgreifen.


  Doch das Tempo, in dem sich seine Beine bewegten, war schwindelerregend. Die Alteration hatte die Energie des ewigen Zappelphilipps in überirdische Geschwindigkeit verwandelt.


  Den Wettlauf gegen die Schattenfresser konnte er trotzdem verlieren.


  Sie waren schon fast an der Falltür angelangt.


  Tobias presste die Kiefer aufeinander und holte das Letzte aus sich heraus.


  Die rettende Öffnung kam näher.


  Die Ungeheuer auch.


  Als ihm klarwurde, dass sie gleichzeitig ankommen würden, machte er sich bereit zum Sprung.


  Die Schattenfresser umringten die Falltür und richteten sich schlagartig auf. Mit einem Satz hechtete Tobias durch die Öffnung, knallte gegen die Wand und rappelte sich ungeachtet der Schmerzen sofort wieder auf, um die Türklappe zu sich herunterzuziehen, während über ihm die ersten Blitze zuckten.


  Er sah noch das blutrote Zahnfleisch und die spitzen Zähne, die nach ihm schnappten.


  Im nächsten Augenblick prallten die Schattenfresser gegen die geschlossene Klappe.


  
    42. Plan B

  


  Matts Befreiung stand kurz bevor.


  Tobias und Colin hatten schon gut vier Stunden in ihrem Zimmer in der Herberge ausgeharrt. Seit ihrem Streit am Fuß der Treppe sprachen die beiden Jungen kaum noch miteinander. Tobias verband seine Wunde am Oberkörper neu, da sie bei seinem Sprint wieder zu bluten begonnen hatte.


  Jon und die anderen Pans hatten sich in einem nahe gelegenen Schafstall versteckt und ließen den Dienstboteneingang der Herberge nicht aus den Augen. Tobias wartete nur noch auf den richtigen Moment.


  Aber genau das war das Schwierigste an der Sache. Schon seit geraumer Zeit herrschte in den Gängen tiefe Stille, doch das war nicht das Einzige, was er bedenken musste. Nur wenn sie spät in der Nacht zuschlugen, konnten sie sicher sein, nach ihrer Flucht durch den Seilbahntunnel von der aufgehenden Sonne begrüßt zu werden. Falls man sie verfolgte, würden sie die Höhle am unteren Ende sofort verlassen und zum Zeppelin fliehen müssen.


  Tobias war den Schattenfressern vorhin nur haarscharf entronnen, und der Schreck saß ihm immer noch in den Knochen. Auf eine weitere Begegnung konnte er gut verzichten!


  Das Verhalten seiner neuen Verbündeten bereitete ihm ebenfalls Kopfzerbrechen. Seit sie vom Nabelring befreit worden waren, reagierten die Pans auf alles mit merklicher Verzögerung, so als wäre ihr Hirn irgendwo tief im Innern ihres Körpers vergraben. Und sie zeigten keinerlei Emotionen, nicht einmal als Tobias ihnen eröffnete, dass sie keinem fremden Einfluss mehr unterworfen seien und ihre Freiheit wiedererlangen könnten, wenn sie ihm halfen.


  Der Ring hatte ihnen einen Teil ihrer selbst geraubt: ihre Spontaneität.


  Colin hatte recht, diese schwere Depression war eins der furchtbarsten Symptome. Wahrscheinlich gehörte der Nabelring zum Schlimmsten, was die Menschen je ersonnen hatten.


  Neben der Atombombe, schätze ich…, dachte Tobias.


  Er hatte jeden Pan einzeln befragt, wie er hieß und unter welchen Umständen er von den Zyniks gefangen worden war. Im Laufe dieser Gespräche war ihm klargeworden, dass er nicht auf ihre Eigeninitiative zählen konnte. Sie würden nur das tun, was man ihnen sagte.


  Dennoch hoffte er, dass sich die Nachwirkung des Rings mit der Zeit legen würde. Diese Antriebslosigkeit musste einfach schrecklich sein. Für ein Energiebündel wie Tobias, der sich mit seinem Übereifer nicht selten in Schwierigkeiten brachte, war diese Vorstellung jedenfalls der Horror.


  »Sollen wir?«, fragte Colin.


  »Nein, es ist noch zu früh.«


  »Aber jetzt schlafen alle!«


  »Noch nicht, hab ich gesagt!«


  Colin seufzte.


  Zehn Minuten später– Tobias kämpfte gerade gegen den Schlaf– drangen aus dem Stockwerk über ihnen plötzlich Stimmen und Fußgetrappel. Colin sprang auf.


  »Ich gehe nachschauen!«


  Gleich darauf kam er mit vor Entsetzen geweiteten Augen angerannt.


  »Sie brechen auf! Keine Ahnung, was passiert ist, aber sie wollen Matt zur Seilbahn bringen!«


  »Verdammt. Nichts wie hin! Sie müssen erst noch ihre Sachen zusammenpacken, wir können es als Erste zum Tunnel schaffen.«


  Draußen ruderte Tobias wie wild mit den Armen, und die neun Pans schlüpften aus ihrem Versteck.


  »Kleine Planänderung«, flüsterte Tobias. »Wir werden kämpfen müssen.«


  »Umso besser, ich habe noch ein paar Rechnungen offen«, gab Jon zurück.


  Die anderen teilten seine Begeisterung nicht. Sie waren mit Fischernetzen, Harpunen, Spaten und Hacken bewaffnet, die sie aus den Schuppen der Stadt zusammengestohlen hatten.


  Colin und Tobias führten die kleine Schar hastig durch die Gassen Richtung Tunnel, wobei sie immer wieder Umwege machen mussten, um den beiden Patrouillen, die nach den zehn verschwundenen Sklaven fahndeten, nicht in die Hände zu fallen. Als sie die Höhlenwand erreichten, krochen sie durch die Klappe im Eingangstor und versammelten sich zwischen den Drahtseilen und Spulen.


  »Und jetzt?«, fragte Colin.


  »Wir sabotieren die Seilbahn, damit sie die Treppe der Leiden nehmen müssen, und da greifen wir sie dann an.«


  »Zu elft gegen die gesamte Eskorte? Träum weiter! Hast du gesehen, in welchem Zustand unsere Truppe ist?«


  Tobias betrachtete die Mienen der kümmerlich bewaffneten Pans und musste Colin recht geben. Heldentaten waren von dieser Mannschaft nicht zu erwarten.


  »He, Moment!«, rief er plötzlich. »Was ist denn mit eurer Alteration?«


  »Alteration?«, fragte Jon.


  »Ja, eure spezielle Fähigkeit, eure besondere Kraft, wenn du so willst.«


  Colin schüttelte den Kopf.


  »Vergiss es. Die haben sie verloren, der Nabelring zerstört ihre Kräfte.«


  »Dieses Ding ist echt der Alptraum.«


  Wenn sie schon nicht kämpfen konnten, so mussten sie wenigstens versuchen, Verwirrung unter ihren Feinden zu stiften.


  »Ich weiß, wie wir’s machen: Stu, halte du am Eingang Wache. Ihr anderen kommt mit.«


  Er führte sie zu einem langen Flachbau, in dem die Kabinen der Seilbahn abgestellt waren, und untersuchte kurz den Mechanismus, der sie mit dem Drahtseil verband. Dann winkte er die Pans zu sich.


  »Stellt euch an der Seite auf und zieht die Kabinen fest zu euch hin, das müsste reichen, um sie aus der Aufhängung zu lösen. Danach schiebt ihr sie mit einem Ruck an.«


  Er machte es ihnen selbst vor und stieß seine Kabine in Richtung Tunneleingang, wo sie über die Schwelle kippte und in die Tiefe schoss. Wenig später folgten ihr die anderen Wagen in den Abgrund. Der Tunnel war so unendlich lang, dass es mehrere Minuten dauerte, bevor durch das Rauschen der Sturzbäche hindurch vom unteren Ende ein Krachen und Klirren zu hören war.


  »Das wäre schon mal erledigt«, freute sich Tobias.


  In diesem Moment kam Stu angerannt.


  »Sie kommen! Mindestens zwölf Soldaten!«


  »Nur zwölf?«, wunderte sich Colin.


  »Die anderen kommen bei Tagesanbruch nach«, mutmaßte Tobias. »Wie lange brauchen sie noch bis hierher?«


  »Höchstens fünf Minuten.«


  »Los, packt mit an, wir müssen diese Fässer zum obersten Absatz der Treppe rollen und mindestens eins davon ein Stück die Stufen runtertragen.«


  »Wir greifen also doch an?«, fragte Jon.


  »Ich hoffe, dass ihr ein gutes Augenmaß habt.«


  »Warum?«


  »Weil wir so zielen müssen, dass Matt nicht getroffen wird und abhauen kann. Ich werde ihm ein Zeichen hinterlassen. Hoffen wir, dass er es bemerkt.«


  
    43. Der Unschuldstrinker

  


  Ambre starrte unverwandt in den nachtschwarzen Himmel. Sie versuchte zu erkennen, ob es am östlichen Horizont schon heller wurde, verfolgte die Bahn des Mondes und zählte die Stunden.


  Als sie es nicht mehr aushielt, schlich sie auf den Gang hinaus und suchte im Lagerraum nach irgendetwas, mit dem sie den Unschuldstrinker in seiner Kajüte einsperren konnte. Sie hätte ihm auch einfach erklären können, dass sie den Zeppelin ins Tal steuern mussten; wenn er wirklich darauf aus war, Matt in die Finger zu bekommen und auszufragen, hätte er wohl nichts dagegen einzuwenden gehabt. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es besser war, ihm unter keinen Umständen zu vertrauen.


  Schließlich wurde sie fündig: ein Schraubstock, der an einem langen Brett befestigt war.


  Sie klemmte die Klinke der Kajüte zwischen die Backen des Schraubstocks und zog ihn so fest wie möglich an. Das Brett lag zu beiden Seiten an der Außenwand auf und blockierte so die Tür. Wenn er die Klinke herunterdrücken und die Tür nach innen öffnen wollte, würde das Brett dagegenhalten.


  Danach huschte sie in die Luftschleuse. Als Erstes musste sie die Leinen lösen.


  Durch das Bullauge spähte sie in die Nacht hinaus. Nichts als die hölzerne Brücke, die zum Turm hinüberführte. Keine Monster weit und breit.


  Sie entriegelte die Luke und kletterte, mit einem Messer bewaffnet, nach draußen. Kaum war die Meduse befreit, stieg sie sanft in die Höhe. Ambre stürzte zurück auf die Brücke und zog sich an Bord, bevor das Luftschiff endgültig abhob.


  Dann setzte sie sich ins Cockpit.


  Es gab nicht viele Schalter und Hebel, und sie dachte angestrengt an die Erläuterungen des Unschuldstrinkers zurück.


  »Mit dem hier steuert man nach rechts, und mit dem nach links, und hier drücke ich, um höher zu steigen… Ja, ich glaube, ich weiß es wieder. Ich schaffe das. Nur Mut, Ambre, du kriegst das hin!«


  Da hörte sie hinter sich einen dumpfen Schlag.


  Die Bewegung der Gondel hat ihn aufgeweckt.


  Ein zweiter Hieb gegen die Tür. Wie lange würde das Brett standhalten?


  Ambre versuchte, nicht auf das Hämmern zu achten, konzentrierte sich wieder auf die Schalttafel und betätigte einen Hebel. Wie erhofft schwenkte die Meduse nach links.


  Aber noch bevor Ambre sich darüber freuen konnte, tauchte der Unschuldstrinker hinter ihr auf.


  »Was machst du da? Hast du den Verstand verloren? Du wirst uns umbringen!«


  »Tobias und Matt warten unten im Tal auf uns, wir müssen sie dort aufsammeln!«


  »Und deswegen hast du mich eingeschlossen? Du kleines Biest, lass sofort das Steuer los!«


  Ambre klammerte sich so fest an den Pilotensitz, dass der Unschuldstrinker sie nur mit Gewalt herunterzerren und die Gondel stabilisieren konnte. Als er sah, dass Ambre weglaufen wollte, drückte er sie gegen die Wand.


  »Ich bin der Kommandant an Bord!«, brüllte er und besprühte dabei ihr Gesicht mit Speichel.


  »Wollen Sie den Jungen, den die Königin unbedingt haben will, immer noch zu sich holen? Dann tun Sie es jetzt!«


  Der Unschuldstrinker brach in schallendes Gelächter aus.


  »Ach, wie naiv du doch bist, du armes Ding.«


  »Sie haben versprochen, uns zu helfen!«


  »Gerade diese Treuherzigkeit, diese süße Unschuld liebe ich so an euch anderen.«


  »Aber… Ich… Ich habe mich vor Ihnen ausgezogen!«


  »Ah ja«, erwiderte er mit einem schmierigen Grinsen. »Und dafür danke ich dir auch vielmals. Wenn du wüsstest, welches Vergnügen du mir damit bereitet hast!«


  Außer sich vor Wut und Scham, rammte Ambre ihm das Knie zwischen die Beine. Der Unschuldstrinker schrie auf, ließ sie aber nicht los. Ambre versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, und verdrehte ihm mit einem Ruck den Arm.


  »Genug ist genug! Ich bin sicher, dass der Ring deinen Wert nicht mindern wird. Komm mit, du kleine Nervensäge!«


  Er packte ihre Handgelenke und zerrte sie in den hinteren Bereich des Luftschiffs. In der geheimen Kammer kettete er sie an die Wand, öffnete eine Schatulle aus Eisen und legte eine lange Hakenpinzette, eine Lochstanze und einen Nabelring bereit.


  »Das wird dir ein für alle Mal den Mund stopfen.«


  »Nein! Nicht! Tun Sie das nicht!«


  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«


  Mit einer groben Handbewegung riss er ihre Bluse von unten her auf, bis ihr Bauchnabel zu sehen war, und wollte mit der Pinzette zustechen, doch das Mädchen kreischte und wand sich so wild, dass er die Stelle nicht erwischte.


  »Wirst du wohl stillhalten!«


  Er verpasste ihr eine so heftige Ohrfeige, dass Ambre ein paar Sekunden lang nichts hörte, aber als sie ihn mit der Lochstanze näher kommen sah, begann sie wieder zu strampeln.


  »Jetzt reicht es aber«, schnaubte er.


  Er ohrfeigte sie ein zweites und drittes Mal, doch ihr Lebenswille war stärker als der Schmerz. Sie trat mit dem Fuß nach ihm, und der Unschuldstrinker schlug zurück.


  Ihre Ohren sausten, ihre Wangen brannten wie Feuer, aber Ambre wehrte sich weiter.


  Bis ihre Kräfte nachließen und sie so benommen war, dass ihr die Sinne schwanden.


  Als sie nicht einmal mehr wimmern oder mit den Fingern zucken konnte, sah sie, wie er nach seinen Folterwerkzeugen griff und sich zu ihr beugte.


  Sie dachte an all die Stimmen zurück, die sie vor dem Unschuldstrinker gewarnt hatten.


  Dass niemand gegen ihn gewinnen konnte.


  Dass er durch und durch böse war.


  Sie hätte ihn niemals um Hilfe bitten dürfen.


  
    44. Zweitausend Stufen und

    ein blutiger Kampf

  


  Jeder Soldat trug Lanze, Schwert und einen Harnisch aus Ebenholz. Trotz seiner außergewöhnlichen Stärke schätzte Matt seine Chancen auf null. Zwölf gegen einen, und noch dazu müsste er mit bloßen Händen kämpfen. Aussichtslos.


  Sie sind angewiesen worden, mir kein Haar zu krümmen, daraus könnte ich doch Vorteil ziehen!


  Nur dass sie ihn sicher lieber aufspießen würden, als dem spirituellen Berater zu beichten, dass ihnen der Junge entwischt war.


  Dass sie ohne den Berater aufgebrochen waren, beunruhigte Matt. Kurz bevor sie die Herberge verließen, hatte er ein Gespräch zwischen dem Berater und Roger belauscht. Das Luftschiff des Unschuldstrinkers sei in der Stadt, und er sei um eine dringende Unterredung gebeten worden. Das ändere nichts an Rogers Auftrag. Er solle das Strategiepapier bei Tagesanbruch wie geplant zur Zitadelle der Ersten Armee bringen und die Bewachung des Jungen seinem besten Offizier anvertrauen.


  Der Unschuldstrinker? Wer war denn das?


  Das gefiel Matt ganz und gar nicht.


  Die Soldaten betraten einen weiträumigen, hallenden Tunnel. Matt stockte der Atem, als er die Treppe der Leiden vor sich sah. Kein Geländer, keine Stütze weit und breit, nichts als ein paar Haken, die man in unregelmäßigen Abständen in den Fels geschlagen hatte, um eine Laterne daran aufhängen zu können. Da war höchste Vorsicht geboten.


  »Es gibt keine Kabinen mehr«, begrüßte sie einer der Männer, der zur Seilbahn vorausgeschickt worden war. »Wenn wir warten, werden sie vielleicht…«


  »Nein, dann nehmen wir die Treppe, da hilft alles nichts«, unterbrach ihn der Offizier, der die Führung übernommen hatte.


  Matt dachte fieberhaft darüber nach, ob er die Gelegenheit zur Flucht nutzen sollte. Er könnte einen der Wärter die Treppe hinunterstoßen und einfach losrennen… Aber wohin? In die Stadt konnte er nicht mehr zurück, und wenn er auf dem Weg hinunter auch nur einmal stolperte, stürzte er womöglich zu Tode. Das Wagnis war zu groß.


  Seine Aufpasser nahmen ihn in die Mitte, und so begann Matt notgedrungen den beschwerlichen Abstieg. Die Wasserfälle, die zu beiden Seiten der Treppe in die Tiefe rauschten, hüllten alles in einen erfrischenden Sprühregen ein. Die Felswände waren mit Moos überwachsen, und die Stufen waren furchtbar rutschig.


  Jeder konzentrierte sich nur noch darauf, wohin er die Füße setzte, auch Matt. Nicht einmal die Flüche der Männer an der Spitze der Kolonne brachten ihn dazu, den Blick zu heben.


  »Vorsicht, hier steht ein Fass mitten im Weg!«, schrie jemand unter ihm.


  »Stoß es einfach weg. Pech für den, der es da abgestellt hat!«


  »Und wenn es was Wichtiges ist?«


  »Unsere Mission ist wichtiger!«


  »Da steht was: ›Die Gemeinschaft… der… Drei‹.«


  Bei diesen Worten horchte Matt auf.


  Ambre und Tobias!


  Er sah sich verstohlen um. Sechs Bewacher vor ihm, sechs hinter ihm. An der Seite vorbeidrücken ging nicht, dabei würde er den Halt verlieren, von den Wasserfällen mitgerissen werden und unweigerlich an den Felsen zerschellen.


  Da ertönte vom obersten Absatz der Treppe ein Pfiff.


  Es war Tobias, mit gespanntem Bogen.


  Hinter ihm zeichneten sich zehn weitere Gestalten ab.


  


  Tobias zitterte, so nervös war er. Er hatte nur einen einzigen Versuch. Die Spitze seines Pfeils zielte auf das Fass neben Matt.


  Er atmete tief durch und dachte an nichts mehr.


  Seine Schultern strafften sich. Er hob leicht den Ellbogen, um die Schussrichtung zu korrigieren.


  Genau in dem Augenblick, in dem die Pans die ersten Fässer die Treppe hinunterstießen, ließ er die Sehne los.


  Als er den Pfeil mit dem Seil, das sie daran befestigt hatten, in die Tiefe sausen sah, geriet er in Panik. Ohne Ambres Hilfe würde er nie und nimmer ins Schwarze treffen, dafür schoss er viel zu schlecht!


  Die Pfeilspitze bohrte sich genau in der Mitte in das Fass.


  Ich hab getroffen! Ich hab getroffen!


  Aber zum Jubeln blieb ihm keine Zeit. Die Fässer polterten die Stufen hinunter, und die Soldaten begannen zu schreien. Die ersten von ihnen versuchten vergebens, über die Fässer hinwegzuspringen, und wurden mit in die Tiefe gerissen. Daraufhin wichen die nächsten zur Seite aus und wurden prompt von dem schäumenden, tosenden Wasser erfasst. Verzweifelt suchten die Männer an der Wand nach Halt, doch der Sog in den Abgrund war zu stark.


  Matt sah sich schon ebenfalls auf Nimmerwiedersehen verschwinden, doch im letzten Augenblick ging ihm auf, was Tobias geplant hatte. Als er sich auf das Seil stürzte, versuchte ein Wärter mit von Narben entstelltem Gesicht, der offenbar auf dieselbe Idee gekommen war, ihn wegzustoßen. Matt versetzte dem Mann einen so heftigen Faustschlag, dass er benommen zurücktaumelte und von einem schweren Fass getroffen wurde, während Matt gerade noch rechtzeitig in den Wasserfall sprang.


  Das Seil schnalzte wie eine Peitsche, als es sich unter seinem Gewicht spannte.


  »Wir müssen ihn hochziehen!«, befahl Tobias. »Schnell! Sonst reißt ihn das Wasser mit!«


  Drei Pans kamen ihm zu Hilfe, während die anderen noch mehr Fässer herbeirollten.


  Aus der Tiefe drangen die Schreie der Soldaten, die bei ihrem Fall immer wieder dumpf auf der Treppe aufschlugen und bei dem verzweifelten Versuch, sich irgendwo festzuklammern, sämtliche Laternenhalterungen aus der Wand rissen. Diejenigen, die fortgeschwemmt worden waren, hatten schon eine Hunderte Meter lange Wildwasserfahrt hinter sich und mussten längst ertrunken oder an den Felsen zerschmettert sein.


  Tobias und seine Helfer zerrten so lange an dem Seil, bis Matt aus dem gurgelnden Strom auftauchte und nach Luft schnappte. Noch zwei Züge, dann hievte er sich auf die Treppe und kroch keuchend ein paar Stufen hinauf, wie erschlagen von der Wucht des Wasserfalls. Schließlich blieb er völlig erschöpft und vor Schmerzen zusammengekrümmt liegen.


  Ohne seine außergewöhnliche Kraft, mit der er sich an das Seil geklammert hatte, wäre er nicht mehr am Leben.


  Die Fässer polterten weiter über die steinernen Stufen und brachen nach und nach in Stücke. Matts Eskorte war bis zum letzten Mann vernichtet; die zerfetzten Leichen lagen fünfzig, hundert, ja zweihundert Meter unter ihm.


  Tobias rannte zu Matt und half ihm auf die Beine.


  »Matt! Alles in Ordnung? Kriegst du Luft?«


  Matt beruhigte ihn mit einer Handbewegung und strich sich keuchend die nassen Haare aus dem Gesicht.


  Da ertönte von weitem ein unheilverkündender Hornstoß.


  Jon fuhr herum und brüllte zu den beiden Jungen hinunter:


  »Zwei Soldaten!«


  Mit Colin an der Spitze hasteten die Pans zu Matt und Tobias hinunter. Das Horn schlug weiter Alarm.


  »Wahrscheinlich zwei Nachzügler«, japste Colin. »Nichts wie weg, in fünf Minuten wimmelt es hier vor Zyniks!«


  So nahmen alle den schwindelerregenden Abstieg in Angriff.


  Schon nach wenigen Metern spürten sie ein schmerzhaftes Ziehen in den Waden, und die monotone Abfolge der Stufen machte sie so benommen, dass sie schließlich stehen bleiben mussten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  In diesem Moment hagelten die ersten Pfeile auf sie herab.


  Die beiden Zyniks waren ihnen mit ihren Bogen gefolgt und hatten weit genug aufgeholt, um auf sie zielen zu können.


  Jordan, einer der jüngsten Pans, wurde mitten ins Kreuz getroffen. Noch bevor ihn seine Kameraden packen konnten, verschwand er mit angstgeweitetem Blick im Wasserfall.


  Es war alles so schnell gegangen, dass sie ihm nur ungläubig nachsahen.


  Erst als ein Pfeil direkt vor Jons Füßen landete, erwachten sie aus ihrer Starre und liefen weiter.


  Sie hatten kaum zehn Stufen geschafft, da wurde eine weitere Pan, Mia, am Knie erwischt und brach mit einem Aufschrei zusammen. Zwei Jungen hakten sie unter, damit sie weiterhumpeln konnte.


  »Tobias, du musst uns mit deinem Bogen decken«, rief Matt.


  »So hoch reichen meine Pfeile nicht, sie sind außer Schussweite!«


  »Gib her!«


  Matt blieb stehen, ließ die anderen vorbei und zielte dann auf die beiden geharnischten Soldaten. Er spannte den Bogen so weit, dass das Holz knarzte, und schoss seinen Pfeil mitten zwischen die beiden Männer. Auch der zweite und der dritte Pfeil gingen fehl, doch wenigstens liefen die Verfolger nun langsamer.


  Hastig schloss Matt zu den anderen Pans auf.


  Die Soldaten blieben auf Abstand.


  Eine Viertelstunde später lösten zwei andere Pans die beiden Jungen ab, die Mia stützten. Das Mädchen kämpfte tapfer gegen den Schmerz, auch wenn ihr Gesicht zuckte.


  Doch der endlose Abstieg forderte bald seinen Tribut. Jon stolperte und konnte von Glück sagen, dass Tobias blitzschnell reagierte.


  »Wir brauchen… dringend… eine Pause«, keuchte Jon.


  »Die Zyniks sind langsamer geworden, vorhin haben sie sich sogar hingesetzt«, meinte Colin. »Wir müssen auch haltmachen, sonst kommen wir nie und nimmer wohlbehalten nach unten.«


  Als Tobias widerstrebend nickte, ließen sich alle auf den feuchten Stufen nieder. Ihre Verfolger waren nur noch als schemenhafte Umrisse weit über ihnen zu erkennen.


  »Fünf Minuten, nicht mehr«, mahnte Matt.


  Er beugte sich über Mias Oberschenkel und untersuchte die Wunde.


  »Wir müssen den Pfeil rausziehen.«


  »Nein! Nicht jetzt«, bettelte sie. »Es tut so schon weh genug.«


  Matt betrachtete die acht Pans, die Tobias und Colin begleiteten.


  »Ist Ambre in Sicherheit?«


  »Sie kümmert sich um unser Fluchtfahrzeug«, erklärte Tobias.


  »Danke, dass ihr mich befreit habt«, sagte Matt etwas verlegen in die Runde.


  »Stimmt es, dass du uns retten wirst?«, fragte ein Mädchen.


  »Du bringst uns von hier weg, oder?«, fragte ein anderer.


  Matt stammelte etwas Unverständliches, und Tobias sprang ihm bei.


  »Wenn alles läuft wie geplant, wartet im Tal ein Luftschiff auf uns, das uns nach Hause bringt.« Zu Matt gewandt, fügte er hinzu: »Tut mir leid, aber ich glaube, unsere Expedition ins Reich der Königin ist damit zu Ende. Wir sollten schleunigst zurück in den Norden, findest du nicht auch?«


  »Ich habe die Reise gemacht, weil ich Antworten wollte, und die habe ich jetzt. Es sind nicht die Informationen, die ich erwartet habe, aber sie sind so wichtig, dass ich unverzüglich nach Eden muss. Es geht um Leben oder Tod.«


  Tobias wirkte erleichtert.


  »Bin ich froh, dass du zur Abwechslung mal nicht bis zum bitteren Ende weitermachen willst. Ich hatte schon Angst, du würdest darauf bestehen, bis zu dieser Malronce vorzudringen.«


  »Ehrlich gesagt, war das eine verdammt schlechte Idee.«


  »Das ist noch untertrieben ausgedrückt! Sobald wir auf dem Luftschiff sind, muss ich dir etwas sehr Wichtiges erzählen. Etwas, was dich betrifft.«


  »Vorher schaue ich aber noch auf der Charon vorbei«, sagte Matt bestimmt. »Ich lasse Plusch auf gar keinen Fall bei den Zyniks zurück. Und was hat es eigentlich mit diesem Luftschiff auf sich? Woher habt ihr das?«


  »Das ist eine lange Geschichte, die heben wir uns für später auf.«


  Matt zeigte mit dem Daumen auf Colin.


  »Und der?«


  »Er hilft uns.«


  »Bist du sicher, dass wir ihm vertrauen können? Ich habe noch lebhaft in Erinnerung, wie dieser Verräter vor unseren Augen abgesoffen ist!«


  »Er hat sich seit damals sehr verändert, glaube ich. Ohne ihn hätte ich dich da nicht raushauen können.«


  »Hoffentlich werden wir das nicht noch bereuen.«


  Jon trat zu ihnen.


  »Die beiden Typen kommen näher, wir müssen weiter.«


  Es dauerte noch eine Stunde, bis sie das Ende der Treppe erreichten. Völlig erschöpft, durchnässt und wie hypnotisiert von dem endlosen Abstieg kamen sie in der Höhle vor dem Ausgang an.


  Fünf Seilbahnwagen waren bis ganz nach unten gerutscht und dort zerbrochen; die Trümmer lagen überall verstreut.


  Ein Stück weiter führte ein langer Kai aus Stein über den See, an dem die Charon vor Anker lag. Die Höhle war ebenso groß wie die höhergelegene, in der die Stadt erbaut worden war, und war nach einer Seite hin offen. Draußen herrschte noch tiefe Nacht.


  Colin wies auf ein mächtiges Tor am anderen Ende des Kais.


  »Da ist der Ausgang ins Tal!«


  »Gut«, sagte Matt, »wartet dort auf uns, bis die Sonne aufgeht. Wenn wir bis dahin nicht von der Charon zurück sind, öffnet ihr das Tor und rennt zum Luftschiff. Tobias, begleitest du mich?«


  »Jetzt, wo wir endlich wieder zusammen sind, werde ich dich wohl kaum im Stich lassen!«


  Die beiden Freunde schlichen sich über die Gangway auf das Schiff. Das von drei Schiffslaternen beleuchtete Hauptdeck war menschenleer, doch in der Hütte am Achterdeck entdeckte Matt einen Matrosen, der auf einem Schemel eingeschlafen war.


  »Sie ist im Frachtraum«, flüsterte er und schob sich durch die Luke im Vorderdeck.


  Plusch war immer noch dort, wo er sie zuletzt gefunden hatte. Die Hündin leckte ihm das Gesicht ab und schmiegte sich an ihn, als er ihren Käfig öffnete.


  »Damit ist jetzt Schluss, meine Liebe, nichts wie raus aus diesem Hühnerstall.«


  Als Nächstes kam Tobias in den Genuss einer feuchten Begrüßung, während Matt seine schmerzlich vermisste Ausrüstung zusammensammelte.


  Als sie wieder nach oben wollten, kam ihnen ein Matrose entgegen. Bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen und starrte Plusch, die den gesamten Flur hinter den beiden Jungen ausfüllte, voller Entsetzen an.


  »Alarm!«, brüllte er dann los. »Alarm!«


  Matt machte einen Satz nach vorn und donnerte ihm seine Laterne gegen den Schädel, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Zu spät«, sagte Tobias düster.


  Sie stürmten an Deck, doch da kamen auch schon fünf weitere Besatzungsmitglieder angerannt. Zwei von ihnen waren mit langen Messern bewaffnet, ein dritter trug einen spitzen Bootshaken. Matt zog sein Schwert aus der Scheide und umklammerte den Griff. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr ihm die Waffe gefehlt hatte. Mit seinem Schwert fühlte er sich einfach stärker.


  Als sich zwei der Männer auf ihn stürzten, spaltete er den Bootshaken des einen mitten entzwei und zielte auf den Oberschenkel des anderen, erwischte jedoch stattdessen den Fuß.


  Fast hätte ihn ein dritter Angreifer von der Seite aufgespießt, aber Tobias setzte den Mann mit einem gezielten Schuss gerade noch rechtzeitig außer Gefecht.


  Plusch ging mit gebleckten Zähnen auf die beiden letzten Matrosen los, die vor Angst aufbrüllten, und rannte sie einfach um.


  Matt zog die Klinge aus dem Fuß seines Gegners und rammte ihm seinen Ellbogen so heftig an die Schläfe, dass der Zynik zurücktaumelte und über eine Taurolle stolperte.


  Der Mann, der statt eines Bootshakens nur noch ein Stück Holz in der Hand hielt, starrte sie mit offenem Mund an. Dann suchte er hastig das Weite und schloss sich in einer Kajüte ein.


  Als Tobias und Matt wieder zu den anderen stießen, sorgte Pluschs Anblick für einige Unruhe unter den Pans, bis alle merkten, wie gutmütig sie war.


  »Es ist immer noch dunkel«, sagte Colin besorgt und deutete auf die Stelle, an der der See ins Freie trat.


  »Niemand rührt sich hier weg, bis die Sonne aufgeht«, mahnte Tobias. »Die Schattenfresser würden kurzen Prozess mit uns machen.«


  »Sie überwinden sogar den Abgrund ins Tal?«, fragte Matt erstaunt.


  »Keine Ahnung, aber ich gehe lieber nicht nachsehen.«


  Jon zeigte auf den Seilbahntunnel.


  »Bist du sicher? Ich glaube nämlich, dass wir gleich Besuch bekommen.«


  Auf der Treppe kam eine lange Reihe von Laternen zum Vorschein, und durch das Tosen der Wasserfälle war schwach das Klirren von Rüstungen zu hören.


  
    46. Drei Alterationen

  


  Matt und Tobias wurden gefesselt und in die geheime Kammer geworfen, in der sie die sieben anderen Pans und eine am Boden liegende zugedeckte Gestalt vorfanden.


  Der Unschuldstrinker fasste Colin am Ohr.


  »Was fällt dir eigentlich ein, mit diesen Plagegeistern auszureißen?«


  »Ich dachte, Sie würden es gut finden, wenn ich ihnen helfe!«, jammerte der junge Mann und zog eine Grimasse.


  »Seit wann nimmst du dir heraus, zu denken, was ich will? Ich sollte dich über Bord gehen lassen!«


  »Nein, Herr! Ich flehe Sie an, ich werde alles tun, was Sie verlangen! Gnade, Gnade!«


  Der Unschuldstrinker stieß ihn grob gegen die Wand.


  »Mit dir befasse ich mich später. Aber komm mir bis dahin ja nicht unter die Augen!«


  Die Zellentür schlug zu, und die Pans saßen im Dunkeln.


  Tobias wand sich so lange, bis er das Stück Leuchtpilz aus seiner Tasche gefingert hatte und ein silbriges Licht die Kammer erhellte.


  Die Gefangenen hockten eng aneinandergedrängt da.


  Unter der Decke, die über die am Boden ausgestreckte Gestalt gebreitet war, regte sich etwas.


  Obwohl Jon die Hände im Rücken zusammengebunden waren, schaffte er es, einen Zipfel der Decke zu packen und sie wegzuziehen.


  Es war Ambre. Sie war gefesselt und geknebelt, und man hatte ihr die Augen verbunden.


  »Ambre!«, rief Matt und robbte zu ihr.


  Jon tastete nach dem Knebel und lockerte ihn so weit, dass sie sprechen konnte.


  »Matt? Toby? Seid ihr das?«


  »Ja, wir sind hier!«


  »Tut mir leid, ich habe alles noch schlimmer gemacht.«


  »Er hat dir doch hoffentlich nicht weh getan?«, fragte Tobias, der dem Unschuldstrinker alles zutraute.


  »Er… Er hat versucht, mir einen Nabelring zu verpassen.« Ein erschrockenes Raunen ging durch den Raum. »Ich dachte schon, es wäre aus mit mir… Aber ich habe noch einmal meine ganze Gedankenkraft zusammengenommen und meine Alteration eingesetzt, um den Ring ans andere Ende der Kammer zu bewegen. Das hat ihn derart aus der Fassung gebracht, dass er von mir abgelassen hat. Er war zwar furchtbar wütend, aber irgendwie hatte er wohl auch Angst vor mir. Die Alteration ist ihm nicht geheuer! Also hat er mich nur gefesselt und hier eingesperrt.«


  »Respekt«, sagte Tobias anerkennend.


  »Ach was, ich bin schuld an dem ganzen Schlamassel!«


  »Der spirituelle Berater bringt uns nach Wyrd’Lon-Deis«, informierte Tobias sie.


  »Wisst ihr irgendetwas über diese Gegend?«, fragte Matt in die Runde.


  Jons Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, so sehr schien er den Ort, von dem die Rede war, zu fürchten.


  »Das ist das Herz des Reichs der Königin, dort steht die Festung, in der Malronce residiert. Es heißt, dass es dort spukt und in den Sümpfen ringsum schreckliche Ungeheuer hausen!«


  »Außerdem befinden sich dort die Erzminen und die Schmieden, in denen sie ihre Waffen herstellen«, fügte Ambre hinzu. »Und ein Teil ihrer Armee.«


  »Sprich, wenn man uns als Gefangene dorthin schafft, kommen wir da nie wieder raus«, fasste Tobias zusammen.


  »Uns schafft niemand irgendwohin«, sagte Matt bestimmt. »Jon, wenn ich zu dir rüberrutsche, kannst du meine Fesseln aufknoten? Dann werde ich versuchen, das Schloss aufzubrechen.«


  »Es gibt keins«, wehrte Ambre ab. »Die Tür lässt sich nur von außen öffnen, und eintreten kann man sie auch nicht, dafür ist sie zu massiv. Wie wäre es, wenn ihr mir erst mal dieses Ding von den Augen nehmt?«


  Jon kümmerte sich erst um ihre Augenbinde und dann um Matts Fessel.


  »Ich krieg den Knoten nicht auf«, sagte er, nachdem er es eine Weile vergebens versucht hatte, »er sitzt zu fest.«


  Aus einer Ecke wimmerte es leise.


  »Das ist Mia«, erklärte Perez, ein großer Pan mit schwarzem Flaum auf den Wangen. »Sie schläft, aber der Pfeil steckt noch in ihrem Oberschenkel, und sie verliert viel Blut.«


  Matt rappelte sich mühsam auf und donnerte mit der Schulter gegen die Tür. Da sich draußen nichts rührte, machte er so lange weiter, bis sich eine dumpfe Stimme vernehmen ließ.


  »He! Ist jetzt endlich Ruhe da drinnen!«


  »Wir haben eine Verletzte!«, schrie Matt. »Sie muss verarztet werden. Sofort!«


  Der Wärter grunzte unwirsch, stiefelte davon und kam mit dem Unschuldstrinker zurück.


  »Wer ist verletzt?«, wollte er wissen.


  »Mia, eins der Mädchen. Sie braucht dringend Hilfe, sonst überlebt sie die Reise nicht!«


  Die Tür ging auf, und Tobias legte sich hastig auf seinen Leuchtpilz, um ihn zu verstecken.


  »Ich will ihr Gesicht sehen«, befahl der Unschuldstrinker.


  Perez strich Mia die Haare aus dem Gesicht, so weit er es mit seinen gefesselten Händen vermochte, und der Unschuldstrinker musterte sie nachdenklich.


  Matt spähte durch die Tür und erkannte Plusch am anderen Ende des Lagerraums. Man hatte sie an eine lange Leine gelegt.


  »Was soll das?«, empörte sich Jon.


  »Ich sehe mir an, ob sie die Mühe wert ist. Ja, sie ist ganz niedlich. Das könnte sich durchaus lohnen. Bringt das Mädchen in meine Kajüte, ich werde mich um die Wunde kümmern.«


  Die Wachen trugen Mia weg, und die Tür fiel wieder zu.


  »Ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, sie mit ihm allein zu lassen«, bemerkte Ambre.


  »Hier wäre sie uns verblutet«, gab Matt zurück.


  »Und wir, wie kommen wir hier raus?«, fragte Tobias.


  Matt seufzte.


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen uns was einfallen lassen. Und zwar schnell.«


  


  Stunde um Stunde verging, und Matt sah nur einen einzigen Ausweg.


  Sie brauchten Hilfe von außen.


  Colin würde es sicher nicht wagen, seinen Herrn ein zweites Mal zu verraten.


  »Ambre, kannst du mit Hilfe deiner Alteration aus etwa zehn Metern Entfernung einen Mechanismus betätigen?«


  »Ich glaube schon, wenn er einfach zu bedienen ist und ich den Gegenstand sehe. Wieso fragst du?«


  »Plusch ist am anderen Ende des Lagerraums angeleint. Wenn du die Schlaufe aus dem Haken an der Wand lösen könntest, hilft sie uns bestimmt.«


  »Dafür müsste die Tür aber offen sein.«


  »Darum kümmere ich mich schon. Toby, wenn der Wärter reinschaut, werde ich ihn mit irgendetwas ablenken, und du robbst zur Tür, um sie ganz aufzudrücken. Klar?«


  »Klar.«


  Matt hämmerte wieder mit der Schulter an die Tür, und diesmal ließ das Murren des Wärters nicht lange auf sich warten.


  »Ruhe! Wenn ihr nicht sofort aufhört, verprügele ich euren Köter!«


  »Es ist viel zu heiß hier drin«, rief Matt. »Wir ersticken!«


  »Kann mir nur recht sein!«


  »Bitte, geben Sie uns wenigstens etwas Wasser! Wenn wir am Ende der Fahrt alle tot sind, wird man Sie dafür verantwortlich machen!«


  Dieses Argument zeigte Wirkung. Kurz darauf öffnete der Mann die Tür und stellte einen Eimer mit lauwarmem Wasser in die Mitte der Zelle.


  Matt warf sich auf den Wärter und schob ihn in Richtung der gegenüberliegenden Wand. Tobias reagierte blitzschnell und trat so fest gegen die Tür, dass sie aufschwang und gegen eine Kiste donnerte.


  Ambre richtete ihren Blick auf Pluschs Leine, die an einem Karabinerhaken befestigt war.


  Der Wärter rammte dem gefesselten Jungen die Faust in den Magen. Matt schnappte nach Luft und taumelte, während der Mann Tobias an den Haaren packte, ihn zurück in die Zelle schleifte und den Wassereimer mit einem Tritt umstieß.


  »Untersteht euch, mir Streiche zu spielen«, sagte er höhnisch. »Mit Kindern wie euch werde ich locker fertig.«


  Er wollte gerade die Tür zuwerfen, als Plusch ihn von hinten ansprang und gegen die Wand donnerte, wo er besinnungslos zu Boden sackte.


  Matt zog den Dolch aus dem Gürtel des Wärters. Tobias wetzte an der Klinge seine Fesseln durch und befreite dann alle anderen.


  Nachdem sie den Wärter in der Zelle gefesselt hatten, sagte Matt im Hinausgehen:


  »Da hast du es wohl mit den falschen Kindern zu tun bekommen.«


  


  Im Gang kamen ihnen zwei weitere Wachen entgegen, die der Krach misstrauisch gemacht hatte. Der eine umklammerte sein Schwert mit beiden Händen.


  Als sie die Horde der Pans erblickten, hielten sie für den Bruchteil einer Sekunde inne.


  Dieser Moment des Zögerns reichte Ambre, um sich auf das Schwert zu konzentrieren. Die Klinge schwang hoch und donnerte ihrem Träger so heftig gegen die Nase, dass der Knochen brach, während Tobias die Konserven warf, die er im Lagerraum vorsorglich eingesteckt hatte, und damit den zweiten Mann ins Taumeln brachte.


  Die anderen Pans umzingelten die Wärter blitzschnell, fesselten sie ebenfalls und brachten sie in die Zelle.


  »Wir brauchen unsere Waffen«, sagte Matt. »Ist der Zeppelin groß?«


  »Ja, ziemlich. Ich schätze, dass die Zyniks unsere Ausrüstung an sich genommen haben. Wahrscheinlich sind sie im Aufenthaltsraum«, sagte Tobias. »Wenn sie nichts gehört haben, können wir drei sie mit unseren Fähigkeiten leicht überlisten.«


  »Wir kommen mit!«, sagten zwei Pans gleichzeitig.


  Jon holte ein Fischernetz, und Perez nahm das Schwert des Wärters an sich. Die anderen blieben in Deckung.


  Sie schlichen weiter in Richtung Aufenthaltsraum, als plötzlich Hände von der Decke herabfuhren und Ambre an den Haaren und Schultern zu sich emporzogen. Mit einem Aufschrei verschwand sie auf dem Dach der Gondel.


  Der Feind hatte eine Geisel genommen.


  
    45. Es gibt keine Wunder

  


  Auf dem Kai liefen rund sechzig Zynik-Krieger auf.


  Matt, Tobias und die anderen Pans kauerten sich am Ausgang zusammen. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis man sie entdeckte.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Matt.


  »Unmöglich!«, protestierte Colin. »Die Schattenfresser werden uns verschlingen!«


  »Glaubst du, dass wir gegen diese Armee auch nur die geringste Chance haben?«


  »Lieber sterbe ich, als noch mal einen Ring in den Bauch zu bekommen«, rief einer der Pans, der Mia untergehakt hielt.


  »Geht mir genauso«, pflichtete sie ihm bei.


  Die anderen nickten heftig. Die Flucht hatte ihnen wieder mehr Tatkraft und Entschlossenheit verliehen.


  Matt packte den Schwertgriff mit einer Hand.


  »Auf mein Kommando rennt ihr los, so schnell ihr könnt«, sagte er.


  »Haltet nach dem Zeppelin Ausschau«, fügte Tobias hinzu.


  Das Tor knarzte, als sie es aufschoben, und machte damit die Zyniks auf sie aufmerksam, die sich sofort formierten.


  »Jetzt!«, schrie Matt.


  Ohne die Gischt der Wasserfälle kam ihnen die Nachtluft schwül und drückend vor. Unter dem weiten Sternenhimmel war es weniger dunkel als in der Höhle. Die Pans umgingen einen Engpass und entfernten sich ein Stück von der Felswand, bis sie schließlich auf einem Vorsprung standen, von dem aus sie ins Land hinaussehen konnten. Zu beiden Seiten des Flusses erstreckte sich ein lichter Tannenwald. In ihrem Rücken erhob sich die gewaltige Felswand, deren Kamm unfassbar hoch in den Himmel ragte und das Tal vom Rest der Welt abschnitt.


  »Wo ist der Zeppelin?«, rief Colin. »Tobias, bist du sicher, dass Ambre deine Nachricht bekommen hat?«


  »Hundertprozentig. Bestimmt hat der Unschuldstrinker da seine Finger im Spiel.«


  Hinter ihnen wurde das Getrappel der Stiefel immer lauter, doch am Ausgang schienen die Zyniks zu zögern.


  »Für wann habt ihr euch hier verabredet?«, fragte Matt.


  »Zum Sonnenaufgang!«


  »Also ist noch nichts verloren. Schaut, im Osten taucht ein heller Streifen auf. Sie kommt sicher gleich.«


  »So nah an der Felswand könnte uns der Zeppelin sowieso nicht abholen«, bemerkte Colin. »Wir sollten zu dieser Lichtung am Flussufer hinuntergehen.«


  Da erhob sich auf einmal über ihnen ein sonderbares Gekreisch, das wie der Schrei eines Raubvogels klang und in einer Art meckerndem Lachen endete.


  Aus mehreren dunklen Spalten in der Felswand schwebten längliche Gestalten.


  »Die Schattenfresser!«, brüllte Colin. »Lauft!«


  Als sie losrannten, stürzten sich die Ungeheuer die Felswand hinunter.


  Matt, der das Schlusslicht bildete, erkannte auf den ersten Blick, dass Mia und ihre beiden Träger die Lichtung nie im Leben erreichen würden. Er pfiff Plusch zu sich und hievte das Mädchen auf den Rücken der Hündin, damit die anderen wenigstens versuchen konnten, vor den Schattenfressern davonzulaufen.


  »Und wenn der Zeppelin… nicht kommt?«, japste Jon.


  »Es wird bald hell… Wir müssen sie uns so lange vom Leib halten, bis die Sonne aufgeht!«, keuchte Matt zurück.


  Die Schattenfresser glitten blitzschnell den Steilhang hinunter; sie würden sie bald eingeholt haben. Matt warf immer wieder einen Blick über die Schulter und machte sich schon auf das Schlimmste gefasst: den Kampf.


  Zum Glück erreichten sie gleich darauf den Tannenwald, dessen Äste ihnen einen gewissen Schutz boten. Hier mussten die Schattenfresser sich vorsichtiger bewegen, um nicht gegen einen Baum zu prallen.


  Dennoch flogen die ersten Ungeheuer geradewegs in das Gehölz hinein, und zwei von ihnen kamen schon bedrohlich nahe.


  Matt ließ die anderen weiterlaufen und fuhr so plötzlich herum, dass er den ersten Schattenfresser damit überrumpelte und ihm den Kopf abschlug, bevor er ausweichen konnte.


  Der zweite legte seine Flügel an und fuhr die Klauen aus, um vor Matt zu landen. Matt wirbelte sein Schwert im Kreis und schnitt mit der Klinge tief in das, was der Oberkörper des Wesens sein musste. Mehrere Schichten schwarzer Haut platzten auf und stießen eine Art dunkle Rauchwolke aus. Das Blut des Schattenfressers waberte hervor, als schwebte es in luftleerem Raum oder im Wasser.


  Das Ungeheuer ließ seine Fangzähne aufblitzen und duckte sich zum Sprung.


  Matt streckte ihm die Schwertspitze entgegen und durchbohrte ihm den Schädel.


  Im Wald erhob sich ein vielstimmiges Klagegeheul.


  Sind sie etwa Telepathen? Matt lief es eiskalt über den Rücken. Mühsam stieß er den toten Schattenfresser zur Seite, packte sein Schwert und rannte weiter.


  Die anderen waren an der Lichtung angekommen. Durch ein Dickicht aus Schilf und Farnwedeln schimmerte der Fluss.


  Ob die Schattenfresser wohl schwimmen konnten? Matt war nicht wohl bei der Vorstellung, ins Wasser zu springen, aber im schlimmsten Fall würden sie versuchen müssen, auf diesem Weg zu fliehen.


  Die Pans drängten sich im Kreis zusammen, während die Schattenfresser um die Tannen und Kiefern am Rand der Lichtung sausten.


  Im Osten wurde der Himmel immer heller, aber das Licht war noch nicht stark genug, um den Pans Hoffnung zu machen.


  Schließlich wagten sich die Schattenfresser ins Freie und stakten auf ihren langen Klauen auf sie zu. Die Flügel hatten sie wie einen schützenden Mantel über ihren Leib gebreitet.


  Tobias wies auf den vordersten von ihnen, und Matt sah, wie sich auf der Stirn des Ungeheuers ein durchsichtiges Auge auftat.


  »Er wird uns mit einem Blitz blenden, um unsere Schatten hervortreten zu lassen!«


  Matt hechtete aus dem Kreis der Pans heraus und warf sich dem Blitzer entgegen. Zwei weitere Schattenfresser kamen heran und leckten sich mit einer klebrig schwarzen Zunge die Lippen.


  Der erste Blitz war so grell, dass Matt nichts mehr sah, aber er schlug so wild mit seinem Schwert um sich, dass er einen der Schattenfresser niederstreckte und der andere zurückweichen musste.


  Zweiter Blitz. Matt spürte einen furchtbaren Schmerz im Rücken, als würde ihm jemand die Haut abziehen, und brüllte laut auf.


  Tobias’ Pfeil erwischte den Schattenfresser an der Stelle zwischen Kopf und Oberkörper. Das Ungeheuer war augenblicklich tot.


  Je näher das Ziel war, desto sicherer schoss Tobias.


  »Lass sie auf keinen Fall an deinen Schatten heran«, warnte er Matt.


  Kaum war der Schmerz abgeklungen, stürzte sich Matt auf den Blitzer und rammte die Klinge in das Leuchtauge. Während eine Wolke von Blut aus der tödlichen Wunde quoll, tauchten von überall her neue Ungeheuer auf.


  »Es sind zu viele!«, schrie Mia, die noch immer auf Pluschs Rücken saß.


  Matt wich bis zu Tobias zurück.


  »Auf drei rennen wir zum Fluss.«


  »Wenn wir das machen, können wir nicht zusammenbleiben, und dann findet uns der Zeppelin nicht!«


  »Fällt dir was Besseres ein?«


  Da brüllte Colin mit überschnappender Stimme:


  »Da ist sie! Da ist sie! Die Gondel des Zeppelins!«


  Aus dem Nebel, der über dem gigantischen Wasserfall aufstieg, kam ein U-Boot-ähnliches Gefährt zum Vorschein, das an den Tentakeln einer Riesenqualle hing.


  »Hilf mir, uns diese Dinger vom Leib zu halten«, sagte Matt zu Tobias.


  Tobias schoss mehrere Pfeile ab, um die Schattenfresser zu erschrecken, und Matt zog seine Klinge durch die Luft. Die Kreaturen rückten trotzdem immer näher.


  Ein weiterer Blitzer kam auf sie zu, flankiert von drei anderen Schattenfressern, so dass Matt nicht zu ihm vordringen konnte. Mehrere Blitze blendeten ihn. Er schlug wie wild um sich und mähte alles nieder, was in Reichweite kam, doch immer wieder erwischte ihn eine spitze Klaue, und der üble Geruch, den die Ungeheuer verströmten, raubte ihm schier den Atem.


  Manchmal griffen sie aus allen Richtungen gleichzeitig an, und für jeden Schattenfresser, den er tötete, kamen zwei neue nach.


  Ein Mädchen kreischte auf, als zwei der Monster sich über ihren Schatten hermachten. Matt hob einen Stein auf und schleuderte ihn in Richtung der Angreifer, aber der Wurf ging fehl.


  Stattdessen stürzte sich Plusch auf sie, biss einem Schattenfresser einen Flügel ab und trampelte den anderen nieder.


  Stu hingegen konnte gerade noch einen erstickten Schrei ausstoßen, bevor ihn drei Ungeheuer schnappten und ins Unterholz zerrten. Drei Blitze schossen aus dem Gebüsch hervor, und die Beine ihres Opfers hörten schlagartig auf zu strampeln.


  Bei diesem Anblick verlor Matt allen Mut. Das Gemetzel hatte gerade erst begonnen.


  Da fiel plötzlich eine Strickleiter vom Himmel.


  Geräuschlos schwebte die Riesenqualle über ihnen.


  Matt und Tobias schöpften neue Hoffnung und gaben noch einmal alles, um ihre Gefährten zu decken, während die Pans einer nach dem anderen in die Höhe kletterten. Schließlich waren nur noch Plusch und Mia übrig. Ein Tau, an dessen Ende zwei breite Lederriemen befestigt waren, baumelte über ihren Köpfen.


  Mit weit ausholenden Armbewegungen winkte Tobias zu der Gondel hinauf.


  »Tiefer, tiefer!«


  Unterdessen wirbelte Matt weiter sein Schwert im Kreis, auch wenn das Blitzlichtgewitter zunahm und die Schattenfresser unbeeindruckt näher kamen, immer auf der Lauer nach einer Gelegenheit, sich auf den Schatten ihrer Beute zu stürzen.


  Das Luftschiff sank noch ein wenig tiefer, bis Tobias nach den Riemen griff und sie Plusch anlegte. Gleich darauf stieg die Hündin abrupt in die Höhe. Tobias eilte zu Mia, die mit ihrem verletzten Bein nicht auftreten konnte.


  »So schaffen wir es nie die Leiter hoch«, stellte er fest. »Die Schattenfresser sind zu schnell.«


  »Lass mich nicht zurück, bitte!«, flehte sie.


  Aus dem Lagerraum des Zeppelins wurden zwei große Wasserfässer abgelassen.


  »Matt«, rief er, so laut er konnte. »Schnell, spring da rein!«


  Das Luftschiff setzte sich schon in Bewegung.


  Tobias rannte los, schnappte eins der Fässer und hievte Mia hinauf, bevor er selbst hineinkletterte.


  Matt schüttelte ein Ungeheuer ab, das an seinem Schatten saugte, und schwang sich in das zweite Fass.


  Im nächsten Moment stieg der Zeppelin in die Höhe, und die drei Pans schaukelten wild hin und her.


  Während der Zeppelin Fahrt aufnahm, wurden die Fässer Stück für Stück hochgezogen. Da zeigte sich endlich die Sonne am Horizont und schickte die ersten Strahlen über die Lichtung.


  Die Schattenfresser stießen ein langgezogenes Heulen aus und verschwanden im Wald.


  Im Innern des Zeppelins angekommen, kugelten Tobias und Matt erschöpft aus den Fässern.


  Abgesehen von ein paar Schrammen und blauen Flecken, hatten sie die Flucht heil überstanden.


  Als jemand im Lagerraum zu applaudieren begann, sah Matt verwundert auf.


  Vor ihnen standen der spirituelle Berater, der feixend in die Hände klatschte, ein Mann mit einem dünnen weißen Schnurrbart und vier bewaffnete Soldaten.


  »Was für ein spektakulärer Fluchtversuch! Aber ich fürchte, ihr habt euch umsonst verausgabt. Bill, nehmen Sie Kurs auf Süden. Unsere Königin erwartet uns.«


  
    47. Duell in den Wolken

  


  Matt hechtete zur Leiter und folgte Ambre auf das Dach.


  Der spirituelle Berater entriss sie dem Wärter und legte ihr ein Messer an den Hals.


  »Gebt ihr denn nie auf?«, schimpfte er und funkelte Matt wütend an.


  »Haben Sie vergessen, wie wir uns nennen?«, fragte Matt zurück. »Wir sind die Pans, die Söhne und Töchter Peter Pans, die Kinder, die nicht erwachsen werden wollen und die sich nichts sehnlicher wünschen als Freiheit! Wundert es Sie da noch, dass wir uns nicht in Ketten legen und hinter Schloss und Riegel bringen lassen?«


  »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Malronce wird dich gut behandeln. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen fürstlichen Empfang sie dir bereiten wird!«


  »Sie wird ihm die Haut abziehen!«, schrie Tobias, der ebenfalls aufs Dach geklettert war. »Um sie auf dem Steinernen Testament auszubreiten!«


  Der Berater warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Dann ritzte er mit der Klinge über Ambres Haut, so dass sich eine rote Spur auf ihrem Hals bildete.


  »Zurück mit euch!«, kreischte er. »Weicht zurück, sonst ist sie es, die bei lebendigem Leib gehäutet wird!«


  Ambre geriet in Panik und versuchte vergebens, den Druck auf ihren Hals zu lockern.


  Im selben Moment hievten sich Jon und Perez auf das Dach.


  Der Wärter spannte seinen Bogen und nahm die beiden Pans ins Visier, doch vor Nervosität zitterte er so sehr, dass er nicht richtig zielen konnte.


  »Werft eure Waffen weg!«, brüllte der spirituelle Berater.


  Matt schüttelte den Kopf.


  »Lassen Sie Ambre frei, dann können Sie mich haben.«


  »Zurück, habe ich gesagt! Hier wird nicht getauscht. Wenn ihr euch nicht alle sofort auf den Boden legt und euch ergebt, werde ich eure Freundin wie ein Schwein verbluten lassen!«


  Matts Kiefermuskeln spannten sich an.


  »Wehe, Sie krümmen ihr auch nur ein Haar«, warnte er.


  »Was erdreistest du dich, mir zu drohen?«


  Matt spürte, dass der Mann kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Die Situation war außer Kontrolle geraten, und das versetzte ihn in Panik. Das war zwar gefährlich für Ambre, der er mit einer einzigen unbedachten Handbewegung die Kehle durchschneiden konnte, hatte aber auch den Vorteil, dass er leichter zu überrumpeln war.


  Das wusste Matt aus eigener leidvoller Erfahrung.


  Du hättest Ambre nicht weh tun dürfen, hörte er sich in kalter Wut denken.


  Er umklammerte den Dolch, den er dem ersten Wärter abgenommen hatte.


  Wenn er all seine Kraft in den Wurf legte, konnte er seinen Gegner töten.


  Dazu müsste er ihn allerdings genau ins Herz treffen.


  Er suchte Ambres Blick.


  »Ambre«, sagte er. »Mach bei mir, was du bei Tobias auch immer machst.«


  Ambre zwinkerte ihm zu, was Matt als Zustimmung auffasste.


  Ich hoffe, dass wir uns richtig verstanden haben.


  In diesem Augenblick rutschte dem Wärter die Bogensehne aus den schweißnassen Händen. Der Pfeil schoss zwischen Matt und Jon hindurch und bohrte sich in Perez’ Brust. Der Junge taumelte und kippte hintenüber ins Leere.


  Tobias rannte zur Dachkante, um ihn aufzufangen, doch Perez war schon an der Gondel entlang in die Tiefe gerutscht und wurde von den Baumkronen unter ihnen verschluckt.


  Matt schleuderte den Dolch.


  Die Waffe sauste geradewegs auf Ambre zu.


  Dann wechselte sie die Richtung und erwischte den Berater mitten im Gesicht.


  Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in seine Wange, und beinahe gleichzeitig fiel das Messer an Ambres Hals zu Boden. Der Berater taumelte, spuckte zwei Zähne und einen Schwall Blut aus, und noch bevor er Ambre wieder an den Haaren packen konnte, stand Matt vor ihm und brach ihm mit einem einzigen Tritt die Rippen.


  Die Wucht des Stoßes hätte den Berater wohl ebenfalls über Bord geschleudert, doch im letzten Moment klammerte er sich an eins der Tentakel, an denen die Gondel hing.


  Unterdessen hatte Jon sein Fischernetz über den Wärter geworfen und prügelte zusammen mit Tobias auf ihn ein. Der Mann fiel auf die Knie und hielt sich schützend die Arme über den Kopf.


  Ambre warf sich in Matts Arme. Der Wind wehte ihre rotblonden Strähnen in sein Gesicht, während sie zusahen, wie der Berater sich rettungslos in den Tentakeln des Zeppelins verhedderte.


  Er kreischte und quiekte vor Angst, und aus seinen Händen stieg weißer Rauch auf. Dann wickelten ihn die Tentakel ein und beförderten ihn zur Meduse hinauf.


  Sie konnten den grausamen Tod, der ihn dort oben erwartete, nicht verhindern.


  Matt fragte sich, ob er ihm ein solches Ende nicht sogar wünschte, aber als er seine gellenden Schreie hörte, war er sich da nicht mehr so sicher. Sie durften ihn nicht so leiden lassen. Er war nicht wie sie.


  Tobias schien dasselbe zu denken, denn er hob den Bogen auf und schoss. Der erste Pfeil ging daneben, doch beim zweiten Versuch traf er den Mann mit Ambres Hilfe mitten ins Herz.


  Der Berater erschlaffte und baumelte wie eine ausrangierte Marionette in den Tentakeln, bis er nach und nach von dem gallertartigen Leib der Meduse verschluckt wurde.


  


  Der Unschuldstrinker hatte sich mit Colin im Cockpit eingeschlossen. Matt trat die Tür ein, und noch bevor der Mann nach seinem Dolch greifen konnte, schlug er ihn mit der Faust zu Boden.


  Colin ergab sich sofort.


  »Ich bin auf eurer Seite«, wimmerte er mit erhobenen Händen. »Er hat mich gezwungen, ihm zu folgen!«


  Als Matt ihn grob am Arm packte, sprang Tobias zu seiner Verteidigung ein.


  »Vergiss nicht, dass wir es ohne ihn nie geschafft hätten, dich zu befreien.«


  »Ja, das stimmt!«, beteuerte Colin. »Ich habe ihn zu Jon und den anderen Pans geführt! Ich gehöre zu euch!«


  Matt sah ihm lange prüfend in die Augen.


  »Na schön, du kommst mit uns nach Eden. Die Ratsversammlung der Pans soll über dein Schicksal entscheiden.«


  Ambre stellte sich vor die Schalttafel.


  »In niedriger Flughöhe komme ich zurecht, glaube ich, aber hier oben sind die Luftströmungen viel stärker, da kann ich für nichts garantieren.«


  »Ich kann das übernehmen!«, rief Colin eifrig.


  Nach kurzem Zögern bedeutete Matt ihm, sich ans Steuer zu setzen.


  »In welche Richtung soll es denn gehen?«, fragte Colin.


  »Nach Norden. Wir fahren nach Hause.«


  
    48. Reise nach Norden

  


  Am Nachmittag brachte Colin Ambre und Jon bei, wie man den Zeppelin steuerte, und so konnte Jon den Platz im Cockpit übernehmen, als Matt gegen Abend eine Versammlung im Lagerraum einberief.


  Der Unschuldstrinker und die vier Wärter lagen gefesselt und geknebelt in der Kammer.


  »Ist jemand dagegen, dass wir sie uns vom Hals schaffen?«, fragte Matt in die Runde.


  »Nichts lieber als das!«, rief eine Pan namens Nournia.


  »Wir werfen sie in den Fluss, dann können sie selbst schauen, wo sie bleiben.«


  »Hätten sie nicht die Todesstrafe verdient?«, fragte Mia, die ihr verbundenes Bein hochgelegt hatte.


  »Es ist schon genug Blut vergossen worden«, wehrte Matt ab.


  »Die Zyniks sind schuld, dass Perez, Jordan und Stu tot sind!«


  »Und ein weiterer Pan, dessen Namen wir nicht kannten«, fügte Tobias hinzu und dachte traurig an den Jungen zurück, der die Entfernung des Nabelrings nicht überlebt hatte.


  »Ich bringe keine wehrlosen Gefangenen um«, empörte sich Matt. »Wir werden keine kaltblütigen Mörder wie sie!«


  Er stemmte die Klappe im Boden des Lagerraums auf. Tief unter ihnen schimmerte der Fluss. Als sie die Zyniks schwer atmend zu der Öffnung schleiften, wanden sich die Männer wild und in panischer Angst. Matt zog einen nach dem anderen zu sich heran, schnitt ihnen die Fesseln durch, damit sie schwimmen konnten, und stieß sie, ohne mit der Wimper zu zucken, über Bord.


  Colin war bleich wie der Tod. Offenbar hatte er Angst, dass Matt es sich anders überlegte und ihm die gleiche Strafe zuteilwerden ließ.


  Dann war der Unschuldstrinker an der Reihe.


  Ambre stellte sich neben Matt und bat ihn, ihr das Messer zu geben.


  Als sie den Unschuldstrinker an die Falltür zogen, warf sie es beiseite.


  Als der Zynik begriff, dass sie seine Fesseln nicht durchschneiden würde, starrte er sie mit angstgeweitetem Blick an und stieß unter seinem Knebel dumpfe Laute aus. Ungerührt stellte Ambre einen Fuß auf seinen Rücken.


  »Für all die Schandtaten, die Sie begangen haben, lasse ich den Fluss entscheiden, ob Sie leben oder sterben sollen«, sagte sie ruhig.


  Dann stieß sie den Unschuldstrinker mit einem kräftigen Tritt in die Tiefe.


  Sein Körper krümmte sich im Fall zusammen, bevor er auf die Wasseroberfläche aufschlug und im dunklen Strom versank.


  Die Pans sahen Ambre furchtsam an, und in so manchen Blick mischte sich leise Bewunderung.


  Sie wandte sich ab und verließ den Raum.


  


  Während Ambre das Luftschiff steuerte, berichtete Matt den anderen Pans beim Abendessen im Aufenthaltsraum von der Reise der Gemeinschaft der Drei. Von den Steckbriefen, mit denen ihn die Königin suchen ließ, über ihren Beschluss, der Entführung der Pans auf den Grund zu gehen, bis hin zu ihren Abenteuern im Blinden Wald ließ er keine Einzelheit aus. Er erwähnte sogar das furchterregende Wesen, das ihn verfolgte und das noch viel gefährlicher war als alle Schattenfresser der Welt: der Torvaderon.


  »Wenn er sich tatsächlich in einer Gewitterwolke fortbewegt, wie du es beschrieben hast«, sagte Colin, »kann man ihm ja leicht aus dem Weg gehen.«


  »Nein, dafür ist er viel zu schnell. Vor einem aufziehenden Sturm kann kein Pan davonlaufen. Und selbst wenn ich mit dieser Vermutung richtigliege, heißt das ja nicht, dass er sich nicht auch in anderer, unauffälligerer Gestalt fortbewegen kann. Er scheint unsere Spur verloren zu haben, als wir in den Blinden Wald eingedrungen sind, aber endgültig los sind wir ihn damit bestimmt nicht. So leicht gibt er nicht auf, es ist, als wäre ich… eine fixe Idee von ihm.«


  »Hast du versucht, mit ihm zu kommunizieren? Vielleicht ist er gar nicht so böse, wie du denkst. Vielleicht wäre er zu einem Bündnis bereit!«


  »Er hat nördlich der Insel, auf der wir lebten, ein ganzes Dorf ausgelöscht. Glaubt mir, er ist uns nicht freundlich gesinnt, und er wird auch nicht mit sich reden lassen.«


  »Was will er denn dann? Warum hat er es auf dich abgesehen?«, fragte Mia.


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich aus demselben Grund wie Malronce.«


  »Aber ich weiß es!«, ließ sich Tobias nicht ohne Stolz vernehmen. »Das hat mit dieser Hautjagd zu tun. Es geht um so eine Art Prophezeiung, mit der Malronce ihren Leuten ständig in den Ohren liegt. Die Muttermale, die manche von uns auf der Haut haben, sind nicht zufällig verteilt, sondern stellen gewissermaßen eine Sprache dar, und an der Haut eines bestimmten Kindes lässt sich ablesen, wo sich die Quelle allen Lebens befindet.«


  »Die Quelle allen Lebens?«, wiederholte Nournia ungläubig.


  »Ja, so haben wir uns das aus dem, was wir erfahren haben, zusammengereimt. Und diese Haut muss die von Matt sein.«


  Alle Blicke wanderten zu Matt, der sich auf seinem Stuhl so klein wie möglich machte.


  »Wieso gerade meine?«


  »So ist das eben, das ist sicher nur Zufall. Jedenfalls sind der Torvaderon und Malronce auf der Jagd nach dir, weil du auf deinem Körper eine Botschaft trägst.«


  »Eine Karte, meinst du«, korrigierte Colin.


  »Genau, so was wie eine Landkarte.«


  »Wahnsinn«, sagte Jon. »Kein Wunder, dass sie alle hinter dir her sind.«


  »Und wie liest man diese Karte?«, fragte Matt weiter.


  »Indem man… deine Haut auf einem speziellen Tisch ausbreitet, den die Zyniks das Steinerne Testament nennen und auf dem Malronce nach dem Sturm aufgewacht ist, wie sie behauptet.«


  »Wenn sie unbedingt an so was glauben wollen, bitte«, sagte Jon. »Solange sie Matt nicht in die Finger kriegen, ist das nicht unser Problem.«


  »Und ob wir ein Problem haben«, antwortete Matt. »Ein verdammt großes! Die Zyniks planen einen Einmarsch in das Gebiet der Pans. Sie stehen kurz davor, uns den Krieg zu erklären. Ich kenne ihren Schlachtplan, deshalb müssen wir auch so schnell wie möglich nach Eden.«


  Diesmal meldete sich keiner zu Wort. Was sie von der Armee der Zyniks gesehen hatten, ließ keinen Zweifel daran, wozu die Erwachsenen imstande waren.


  Jedem der Anwesenden war klar, was eine Invasion der Zyniks bedeuten würde.


  Die Welt der Pans war vom Untergang bedroht.


  


  Als die Pans den Raum verließen, um sich in den Kajüten schlafen zu legen, nahm Matt Tobias beiseite.


  »Sag mal, weißt du, was mit Ambre los ist? Sie verhält sich irgendwie seltsam, finde ich. Was sie mit dem Unschuldstrinker gemacht hat, sieht ihr gar nicht ähnlich!«


  Tobias biss sich auf die Lippen und seufzte.


  »Ich habe ihr eigentlich versprochen, dir nichts zu sagen, aber ich glaube, die Sache ist einfach zu ernst. Wir haben einen Pakt mit dem Unschuldstrinker geschlossen, um der Charon folgen zu können. Und Ambre ist dafür eine Weile mit ihm allein geblieben.«


  »Was ist da passiert?«


  Tobias zuckte die Achseln. Er hatte zwar einen Verdacht, was zwischen den beiden vorgefallen sein könnte, sprach seine Befürchtungen aber lieber nicht aus.


  »Jedenfalls ist sie seither nicht mehr ganz dieselbe«, sagte er nur.


  »Ich sollte mit ihr reden.«


  »Nein, nicht jetzt!«, bat Tobias erschrocken und hielt ihn am Handgelenk fest. »Lass ihr noch ein bisschen Zeit. Sie hat das Bedürfnis, allein zu sein.«


  Matt nickte und legte seinem Freund die Hände auf die Schultern.


  »Verrückt, was seit dem Sturm alles passiert ist, oder?«


  »Ja. Wir haben uns ganz schön verändert.«


  »Du vor allem!«


  »Du aber auch. Du… Du bist in deine Rolle hineingewachsen.«


  »Was für eine Rolle?«


  Tobias deutete auf den Tisch, an dem sie kurz zuvor zusammengesessen hatten.


  »Du zögerst nicht mehr, Entscheidungen zu treffen, du setzt dich durch, wenn es nötig ist… Du bist wirklich in die Rolle eines… eines Anführers geschlüpft!«


  Matt begann zu lachen, und nach einer kurzen Pause lachte Tobias halbherzig mit. Er hatte es durchaus ernst gemeint.


  


  Dank günstiger Winde kamen sie so gut voran, dass sie schon zwei Tage später den Blinden Wald erreichten. Tagsüber wechselten sich Ambre und Jon am Steuer ab, nachts übernahm Colin, da die Navigation im Dunkeln schwieriger war, wie er erklärte.


  Tagelang blieb die Landschaft, über die sie hinwegfuhren, unverändert: ein schier endloses Meer aus Baumkronen.


  Nach vier Tagen fragte sich Ambre, ob sie wohl jemals wieder Land sehen würden.


  Sie ahnte nicht, dass sie viel langsamer vorwärtskamen, als es eigentlich möglich gewesen wäre. Nacht für Nacht ließ Colin den Zeppelin im Kreis fahren und nahm erst im Morgengrauen wieder Kurs auf Norden.


  Er suchte etwas.


  Und wurde in ihrer siebten Nacht an Bord fündig.


  
    49. Sturz ins Nichts

  


  Tobias schlief an Bord sehr unruhig. Obwohl er den Unschuldstrinker nicht mehr zu fürchten brauchte, wurde er von Alpträumen geplagt und wachte immer wieder schweißgebadet auf.


  Diesmal war ihm außerdem noch schlecht.


  Mir ist ganz flau im Magen…


  Als vor dem Bullauge seiner Kajüte ein Blitz aufleuchtete, fuhr er voller Panik hoch. Er begriff erst nach ein paar Sekunden, dass es nicht die Schattenfresser waren, sondern nur ein Gewitter.


  Er hörte Matt, der neben ihm schlief, ruhig und gleichmäßig atmen. Leise stand er auf und drückte die Nase an das kleine runde Fenster. Draußen türmten sich riesige schwarze Wolken auf, aus denen es unaufhörlich blitzte.


  Warum steuern wir geradewegs darauf zu? Wir müssen das Gewitter umfahren! Was denkt sich Colin nur dabei?


  Hastig schlüpfte Tobias in seine Hose und sein T-Shirt und lief zum Cockpit. Er pochte leise an die Tür, und als er keine Antwort erhielt, trat er ein.


  Colin saß mit sonderbar funkelnden Augen am Steuer.


  »Selbst wenn wir es eilig haben«, begann Tobias, »sollten wir doch besser um dieses…«


  Da bemerkte Tobias, dass die Schalthebel, die Colin in der Hand hielt, abgebrochen waren.


  »Was ist passiert?«


  Colin warf ihm einen bösen Blick zu und wich dann unvermittelt vor ihm zurück.


  »Ich habe keine andere Wahl!«, sagte er mit Leidensmiene. »Über kurz oder lang werdet ihr das gleiche Urteil über mich verhängen wie über meinen Herrn!«


  »Was redest du da?«


  »Ich sehe doch, dass Matt mich nicht ausstehen kann, niemand von euch wird mich je ausstehen können! Für jemanden wie mich ist hier kein Platz, bei euch genauso wenig wie bei den Zyniks!«


  »Oh nein«, sagte Tobias, als ihm klarwurde, dass etwas Schlimmes geschehen war. »Was hast du getan?«


  »Alles hat seine Ordnung in dieser Welt, oder? Auch ich muss irgendwo meinen Platz haben!«


  Colin schien völlig übergeschnappt zu sein. Tobias sah sich die Schalttafel genauer an.


  »Du hast alles kaputt gemacht! Wie sollen wir jetzt noch weiterfahren?«


  »Ich muss mich ihm stellen! Verstehst du? Vielleicht werde ich bei ihm am richtigen Fleck sein!«


  Tobias sprang mit einem Satz zu Colin und verpasste ihm eine Ohrfeige, um ihn zur Besinnung zu bringen.


  »Von wem sprichst du?«


  Colin schwieg verängstigt. Dann wies er scheu auf das Gewitter vor dem Fenster.


  »Na, von ihm! Dem Torvaderon! Ich habe gehört, was Matt über ihn erzählt hat, ich habe lange darüber nachgedacht, und ich glaube, dass er der Einzige ist, der mich versteht!«


  Tobias erstarrte. Die Blitze folgten immer schneller aufeinander, und als er genauer hinsah, stellte er fest, dass sie auf der Erde weiterkrochen wie züngelnde Schlangen und das Gewitter sich gegen die Windrichtung fortbewegte.


  Der Torvaderon!


  Noch bevor Tobias das Cockpit verlassen konnte, wurden sie von dem Unwetter erfasst. Colin verriegelte die Tür, packte Tobias von hinten und schubste ihn Richtung Fenster.


  »Komm mit mir! Komm!«, kreischte er durch das Heulen des Windes, der um die Gondel fegte.


  Tobias versuchte, ihn abzuschütteln, doch Colin setzte ihn mit einem Fausthieb gegen den Kopf außer Gefecht. Er klammerte sich an den Pilotensitz, um nicht hinzufallen, und rang nach Luft.


  Das Loch in der Tür, die Matt eingetreten hatte, war so gründlich mit Brettern verschlagen worden, dass sie jetzt offenbar stabiler war als zuvor, denn als jemand von draußen dagegenhämmerte, gab das Holz nicht nach.


  Colin hob einen der abgebrochenen Schalter auf und zertrümmerte damit die Fensterscheibe. Sofort sprühte Regen ins Cockpit.


  »Torvaderon!«, brüllte Colin in den Sturm hinaus. »Torvaderon!«


  Tobias richtete sich gerade noch rechtzeitig auf, um die Spitze einer Tanne vor sich aufragen zu sehen. Offenbar waren sie nicht mehr über dem Blinden Wald und hatten an Höhe verloren. Die Gondel ächzte in allen Fugen, als sie gegen den Baum krachte und der Stamm splitterte. Colin schrie weiter, ohne die Tannennadeln zu beachten, die ihm ins Gesicht flogen.


  Da leuchteten vom Boden her mächtige Schweinwerfer auf: Stelzenläufer, die den Himmel absuchten. Zwei leuchtende Augenpaare richteten sich auf die Meduse und wanderten dann zu der Gondel hinunter.


  Rund um das Luftschiff zuckten noch einmal mehrere Blitze auf, dann legte sich das Unwetter urplötzlich. Eine schwarze Gestalt schwebte vor ihnen, ein aus Schwaden von Dunkelheit gewebtes Tuch, das sich in völliger Windstille leise auf und ab bewegte.


  Langsam wuchs daraus ein Gesicht hervor, ein verzerrtes Gebiss und eine endlose Stirn über zwei leeren Augenhöhlen.


  Der Torvaderon belauerte sie.


  »Komm näher«, ließ sich eine kehlige, pfeifende Stimme vernehmen.


  Schlotternd vor Angst stieg Colin auf die Schalttafel.


  »Ich… Ich möchte Ihnen… meine Hilfe anbieten«, stammelte er. »Wenn Sie mich bei sich aufnehmen, kann ich Ihnen Matt ausliefern… den Matt, den Sie suchen!«


  Die schwarzen Löcher, die sich anstelle der Augen im Schädel des Torvaderon auftaten, wurden schlagartig größer, und der Mund öffnete sich weit. Noch bevor Colin aufschreien konnte, wurde er von dem Tuch eingewickelt und ins Innere gesaugt.


  Tobias rieb sich die Augen. Colin war im Innern der schwarzen Gestalt verschwunden. Der Torvaderon hatte ihn verschlungen.


  Er durfte nicht länger hierbleiben.


  In diesem Augenblick barst die Tür, und Matt kam mit Jon und Ambre in das zerstörte Cockpit gestürzt.


  Wieder ertönte die schreckliche Stimme.


  »Matt! Kind! Komm zu mir!«


  Matt blieb wie gelähmt stehen, als er die dunklen Schwaden durch das zerbrochene Fenster dringen sah.


  Mit einem Satz hechtete Tobias auf die drei zu und stieß sie zurück in den Gang.


  Hinter ihm bäumte sich der Torvaderon auf. Aus dem dunklen Schleier schossen zwei Hände hervor, packten Tobias und zogen ihn in den Schlund, der inzwischen nahezu den gesamten Raum ausfüllte.


  Tobias streckte die Hand nach Matt aus.


  »Hilfe!«, schrie er. »Helft mir!«


  Im nächsten Augenblick senkte sich das Tuch über Tobias herab und riss ihn fort in die unendliche Leere im Innern des Torvaderon.


  Als die schwarze Gestalt Matt erblickte, erzitterte sie. Blitze zerrissen die Nacht und trafen die Meduse, die unter der elektrischen Spannung zu vibrieren begann und sich zusammenzog. Dann stieg sie so abrupt auf, dass der Torvaderon von dem Sog nach draußen gerissen wurde.


  Bei dem Ruck, der dabei durch das Luftschiff ging, wurden sämtliche Passagiere der Gondel umgeworfen. Die Meduse durchbrach die Gewitterwolken und stieg immer höher und höher, bis sich die gallertartige Substanz ihres Leibes aufzulösen begann und sie ins Trudeln geriet. Mit der Verzweiflung eines verwundeten Tiers flog sie im Zickzackkurs Richtung Norden weiter, schneller als ein galoppierendes Pferd, über Hügel und Seen und die Lichter eines Pan-Dorfes hinweg.


  Auch wenn sie dabei stetig an Höhe verlor, sauste sie immer noch mit solcher Geschwindigkeit voran, dass die Pans an Bord platt auf den Boden gedrückt wurden.


  Schließlich krachte die Gondel mit dem Bug in eine hohe Pappel, gleich darauf schrammte sie mit der Längsseite an einer Felskante entlang, und zuletzt rissen die Tentakel, an denen sie befestigt war. Der Wind trug sie noch ein Stück durch die Luft, bevor sie auf einer kleinen Lichtung im Wald endgültig zu Bruch ging. Der Aufprall war so heftig, dass die Planken barsten und die Trümmer in alle Himmelsrichtungen davonkullerten.


  Im Körper der Meduse entlud sich die Spannung in blauen Blitzen, die sie von innen her zerrissen.


  Als sie auf der Erde aufschlug, stieg eine gewaltige Staubwolke auf.


  Das blaue Flackern erstarb allmählich. Die Riesenqualle war tot.


  
    50. Gespräch im Feuerschein

  


  Der Zeppelin war in Flammen aufgegangen; eine Stunde nach der Havarie schwelten die Überreste immer noch schwach vor sich hin.


  Eine menschliche Gestalt näherte sich den Trümmern und durchsuchte sie vorsichtig. Sie stieß auf zwei Körper, kniete neben ihnen nieder und stellte fest, dass es sich um zwei tote Jugendliche handelte.


  Dann entdeckte sie ein Tier, das sie zunächst für ein Pferd hielt. Als sie erkannte, dass sie einen riesigen Hund vor sich hatte, zückte sie ein Beil und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Der Hund leckte einem dritten Jungen übers Gesicht.


  »Du scheinst mir ja nicht sehr aggressiv zu sein«, sagte der Fremde und schob sich langsam näher.


  Da der Hund ihn nicht weiter beachtete, horchte er den Jungen ab. Er atmete noch.


  »He«, sprach er ihn an, »wach auf! Na los, komm zu dir!«


  Matt schlug die Augen auf.


  »Wo bin ich?«, flüsterte er, betäubt und wie gelähmt vor Schmerz.


  »Hier, trink einen Schluck Wasser. Ich heiße Floyd, ich bin ein Weitwanderer. Ich habe von weitem gesehen, wie ihr abgestürzt seid.«


  »Und die anderen? Wie geht es den anderen?«


  »Leider scheinst du der Einzige zu sein, der überlebt hat.«


  »Nein, das ist unmöglich, sie können doch nicht…«


  Matt versuchte aufzustehen, musste innehalten und kam schließlich schwankend auf die Füße. Ihm schwindelte, und jede Faser seines Körpers tat ihm weh. Er war zwar von Schürfwunden und Beulen übersät, hatte sich aber zum Glück nichts gebrochen. Plusch ließ hechelnd die Zunge heraushängen und sah ihn fröhlich an. Sie schien den Absturz unversehrt überstanden zu haben.


  Matt streifte zwischen den Trümmern umher, entdeckte die Leichen zweier Pans, die Jon begleitet hatten, und stieß ein Stück weiter auf eine dritte. Nach einer Weile fand er Mia, die bewusstlos unter einer Platte aus der Außenwand der Gondel lag. Eine Eisenstange hatte ihr die Schulter durchbohrt. Als Matt und Floyd sie mühsam befreiten, wachte sie auf und begann laut zu schreien, woraufhin der Weitwanderer hastig eine kleine Blume aus seinem Rucksack holte und sie ihr unter die Nase hielt. Mia schlief augenblicklich ein.


  »So wird sie die Schmerzen eine Weile nicht spüren.«


  In diesem Augenblick wankten Jon und Nournia auf sie zu. Die Kleider hingen ihnen nur noch in Fetzen am Leib.


  »Xian und Vernon sind tot«, sagte Jon mit Tränen in den Augen.


  »Ich weiß«, nickte Matt. »Der Junge mit den kurzgeschorenen Haaren auch.«


  »Harold. Wie geht’s Mia?«


  »Sie ist schwer verletzt. Habt ihr Ambre irgendwo gesehen?«


  Als die beiden den Kopf schüttelten, machte sich Matt wieder auf die Suche.


  Endlich sah er unter einem Fetzen roten Plüschs eine Hand hervorragen. Fieberhaft räumte er die Wrackteile beiseite, bis Ambre zum Vorschein kam. Sie atmete flach.


  Matt wusste nicht, was er tun sollte. Im Fernsehen hatten sie in solchen Fällen immer Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassagen gemacht, und er fragte sich, ob er jetzt nicht Erste Hilfe leisten müsste. Aber nein, ihr Herz schlug ja noch, und ihr Brustkorb hob und senkte sich leicht. Vielleicht bekam sie nur nicht genügend Luft?


  In seiner Verzweiflung beschloss er, es einfach zu versuchen, schließlich konnte er nicht tatenlos zusehen, wie sie vor seinen Augen starb!


  Er presste seine Lippen auf Ambres Mund und hauchte ihr Luft ein.


  Ambre begann zu husten und schlug die Augen auf.


  »Gott sei Dank! Ich hatte solche Angst um dich!«, rief Matt aus.


  Ambre sah sich auf dem rauchenden Trümmerfeld um, ohne zu begreifen, wo sie war.


  »Warum liege ich in deinen Armen?«, fragte sie leise.


  »Hast du irgendwo Schmerzen?«


  »Überall, glaube ich.«


  Sie bewegte nacheinander alle ihre Glieder. Zum Glück schien sie nicht ernsthaft verletzt zu sein.


  »Und Toby?«, fragte sie plötzlich.


  Matt schluckte schwer.


  Sein Blick verschleierte sich.


  »Der Torvaderon…« Er brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande. »Der Torvaderon hat ihn erwischt.«


  


  Fünf Pans hatten den Absturz überlebt, darunter Mia, um die es nicht gut stand.


  Der Himmel wurde allmählich heller, und die Sterne verblassten, bis schließlich die Sonne aufging. Weit und breit waren keine Gewitterwolken zu erkennen.


  »Hat es hier in der Gegend heute Nacht ein Unwetter gegeben?«, fragte Matt Floyd.


  »Nein. Ich habe Blitze gesehen, aber das war viel weiter südlich.«


  Zitternd vor Kälte, Angst und Erschöpfung, setzte sich Ambre neben Matt und schmiegte sich an ihn.


  »Und was jetzt?«


  »Wir gehen nach Eden«, sagte er düster. »Uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Und… Toby?«


  Matt ballte die Fäuste. Plötzlich hielt er es nicht länger aus. Er begann zu schluchzen, während er wieder vor sich sah, wie sein Freund sich schützend vor sie warf und vom Torvaderon verschlungen wurde.


  Ambre nahm ihn in die Arme, und er weinte lange.


  Als er keine Tränen mehr hatte, wandte er sich der aufgehenden Sonne zu und legte ein grimmiges Gelübde ab.


  »Eines Tages werde ich ihn finden und vernichten, das schwöre ich. Koste es, was es wolle.«


  


  Unter den Trümmern der Gondel fanden die Pans einen Großteil ihrer Ausrüstung wieder. Einige Rucksäcke waren zerfetzt und die Bogen und Köcher zerbrochen, doch Matts Schwert hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen. Er schob es behutsam in die Scheide und schnallte sie sich auf den Rücken.


  Eines Tages, da war er ganz sicher, würde diese Klinge den schwarzen Schleier des Torvaderon durchtrennen.


  Floyd hatte Mias Schulter verbunden, war aber nicht sonderlich optimistisch.


  »Sie muss unbedingt von jemandem verarztet werden, der sich besser mit so etwas auskennt.«


  »Wie weit ist es bis ins nächste Dorf?«


  »Zwei Tagesmärsche.«


  »Und Eden?«


  »Eden?«, wiederholte der Weitwanderer erstaunt. »Etwa vier Tage.«


  »Die Zeit drängt. Führe uns nach Eden.«


  »Mia braucht Hilfe! Das nächste Dorf ist…«


  »Wir gehen nach Eden, das Überleben der Pans steht auf dem Spiel.«


  Floyd verkniff sich weitere Fragen. Diese seltsamen Reisenden, die soeben eine Bruchlandung mit einem Riesenquallenzeppelin hingelegt hatten, schienen mehr zu wissen als er.


  Nachdem sie Mia wieder auf Pluschs Rücken gesetzt hatten, marschierten sie los. Sie gönnten sich nur wenige Pausen, und Matt blickte immer wieder nach Süden, da er fürchtete, dort ein Gewitter aufziehen zu sehen. Doch der Himmel blieb klar. Am ersten Abend tat er lange kein Auge zu. Unruhig lauschte er den Geräuschen im Wald ringsum und rechnete jeden Moment damit, ein fernes Donnergrollen zu hören.


  Als ihn schließlich doch die Müdigkeit überwältigte, wurde ihm in einem Anflug von Scharfsichtigkeit, wie sie nur in Augenblicken völliger Erschöpfung eintritt, ganz klar bewusst, dass er nicht etwa aus Angst nach dem Gewitter Ausschau hielt.


  Sondern aus Rachsucht.


  Dass keine dunkle Wolke am Horizont auftauchte, frustrierte ihn geradezu.


  Er wollte den Torvaderon zum Kampf herausfordern.


  Dieser Gedanke hielt ihn so lange wach, dass er irgendwann aufstand und sich an die Feuerstelle setzte. Im Schein der schwach glimmenden Holzscheite säuberte er sein Schwert, wetzte die Klinge an einem Stein und polierte sie blank, während er sich das Duell ausmalte. Eines Tages würde es so weit sein. Das hatte er sich geschworen.


  Und wenn er seinem Feind dafür ein Leben lang hinterherjagen musste.


  Aber im Grunde wusste er, dass er sich nicht lange würde gedulden müssen.


  Der Torvaderon würde zu ihm kommen.


  


  Als sie am dritten Abend ihr Nachtlager aufschlugen, machte sich Floyd große Sorgen um Mia, die im Fieber delirierte. Jon legte sich neben sie, um sie die Nacht über im Auge zu behalten.


  Ambre und Matt blieben noch eine Weile am Feuer sitzen, das allmählich herunterbrannte.


  »Was wirst du tun, wenn wir in Eden sind?«, fragte sie.


  »Ich werde die Ratsversammlung der Pans einberufen und ihr von der bevorstehenden Invasion der Zyniks berichten. Wir müssen uns zum Krieg rüsten.«


  »Glaubst du, dass wir eine Chance haben?«


  »Bei fünfzehntausend ausgebildeten und schwerbewaffneten Kämpfern gegen eine Handvoll Pans? Wohl kaum. Aber ich kenne ihre Pläne. Und außerdem… haben wir vielleicht noch einen Trumpf in der Hinterhand. Falls wir herausfinden, wie wir ihn ausspielen können.«


  »Und der wäre?«


  »Die Hautjagd! Malronce will unbedingt das Kind in die Finger bekommen, das diese Karte auf seiner Haut trägt. Tobias meinte, dass ich vielleicht derjenige bin und sie mich deswegen überall suchen lässt.«


  Ambre schüttelte den Kopf.


  »Nein, Matt. Da hat er sich geirrt.«


  Matt wandte sich erstaunt zu ihr um.


  »Woher weißt du das?«


  Ambre zog die Beine an und umschlang ihre Knie mit den Armen, als wollte sie in dieser Haltung Schutz suchen.


  »Der Unschuldstrinker ist an der Hautjagd beteiligt«, sagte sie, »er ist fast jedes Mal dabei, wenn die neuen Gefangenen untersucht werden. Er hat die Große Karte, die Zeichnung der richtigen Konstellation der Muttermale, so oft gesehen, dass er sie in- und auswendig kennt.«


  »Ja, und?«


  Ambre schluckte schwer und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  »Der Unschuldstrinker hat uns nicht aus reiner Nächstenliebe geholfen. Er hat auf den ersten Blick erkannt, dass ich das gesuchte Kind bin. Ich trage die Karte auf mir.«


  »Du?«, fragte Matt ungläubig.


  »Ja. Ich war so naiv zu glauben, dass er das bei Gelegenheit zu seinem eigenen Vorteil nutzen und in der Zwischenzeit erst einmal dich in die Finger bekommen wollte. Also sagte ich nichts, weil ich mir einbildete, dass wir ihm schon irgendwie entwischen würden, sobald die Gemeinschaft der Drei wieder zusammen wäre. Dabei ging es ihm die ganze Zeit nur darum, uns Malronce auszuliefern! Er hatte von Anfang an vor, den spirituellen Berater zu verständigen und die Kopfgelder einzustreichen, die auf uns ausgesetzt waren.«


  »Und du… Du hast also die Karte auf der Haut, die den Weg zum Ursprung allen Lebens weist?«


  »Wir wissen nicht genau, ob es das ist. Ich vermute zwar, dass es so etwas in der Art sein muss, aber ich kann mich auch täuschen. Jedenfalls sollte die Karte den Zyniks lieber nicht in die Hände fallen, was auch immer sie anzeigt.«


  »Wir müssen den Rat von Eden darüber informieren.«


  Ambre nickte und blickte nachdenklich zu Boden.


  »Als wir beim Team der Wilden waren, habe ich dir doch erzählt, dass ich Angst habe, erwachsen zu werden und mich irgendwann in eine Zynik zu verwandeln, weißt du noch? Damals hast du mir etwas versprochen.«


  »Ja, dass ich auf dich aufpassen werde. Und dieses Versprechen werde ich auch halten, glaub mir!«


  Ambre nahm seine Hand und unterdrückte ein Schluchzen.


  »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich will nicht, dass ich diese Karte bin, ich will nicht erwachsen werden, wenn ich mich dann in eine Zynik verwandle!«


  »He, keine Angst, das wird nicht passieren. Ich werde da sein, um dich zu beschützen, ich werde dir helfen, du selbst zu bleiben.«


  »Das sind solche Unmenschen! Ich will nicht werden wie sie!«


  Da tat Matt etwas, womit er selbst nie gerechnet hätte: Er küsste Ambre ganz leicht auf die Stirn.


  »Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.«


  So blieben sie ein paar Minuten lang sitzen, Hand in Hand.


  Matt ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Ambre ihm gerade erzählt hatte, und plötzlich traf es ihn wie der Schlag.


  »Moment mal«, stammelte er, »willst du damit sagen, dass der Unschuldstrinker dich…«


  Ambre drückte Matts Hand.


  »Er hat mich gezwungen, mich vor ihm auszuziehen, aber als er die Große Karte erkannte, hat er mich nicht angerührt und sofort eingewilligt, uns zu helfen.«


  »Was für ein widerlicher Kerl! Hätte ich das gewusst, hätte ich keine Gnade mit ihm gekannt!«


  »Der Fluss hat ihn vielleicht nicht wieder freigegeben«, sagte sie leise. »Er war es nicht wert, dass du seinetwegen zum Scharfrichter wirst, glaub mir.«


  »Ambre, es tut mir so leid, und das alles nur wegen mir, das ist…«


  Sie legte ihm den Zeigefinger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Erinnerst du dich an die ersten Worte, die du an mich gerichtet hast?«, fragte sie nach einer langen Pause.


  Matt dachte an den Moment zurück, in dem er aus dem Koma aufgewacht war und einen Engel vor sich gesehen hatte. Seine Wangen begannen zu glühen.


  »Ich glaube schon«, sagte er verlegen.


  »›Ambre, sei mein Himmel.‹ Was wolltest du damit sagen?«


  »Ähm… Ich weiß nicht«, log er. »Das lag bestimmt am Fieber.«


  »Ach so. Na dann. Verstehe.«


  Sie ließ seine Hand los.


  Als er die Stille nicht mehr aushielt, kam Matt auf den Beginn ihrer Unterhaltung zurück.


  »Morgen werden wir in Eden sein. Wir müssen ihnen alles erklären. Die Hautjagd, den bevorstehenden Krieg…«


  »Eine wichtige Frage ist aber immer noch offen«, bemerkte Ambre. »Warum sie dir auf den Fersen sind! Denn wenn ich die Karte auf mir trage, die sie suchen, warum ist dann dein Gesicht auf sämtlichen Anschlägen im Königreich der Zyniks abgebildet?«


  Matt holte tief Luft.


  Ihm war soeben klargeworden, dass sie den ganzen weiten Weg bis hierher gekommen waren, ohne die Antwort auf ihre brennendste Frage gefunden zu haben.


  Weil ich vor dem einzigen Menschen, der sie mir liefern kann, geflohen bin.


  Als Gefangener hätte er die Kerker der Königin nicht mehr verlassen, das wusste er. Nur wenn er als freier Mensch vor sie trat, würde er seine Antwort bekommen.


  Aber diese Möglichkeit verwarf er vorerst wieder.


  »Wir sollten schlafen, wir haben morgen einen langen Tag vor uns«, sagte er und stand auf.


  


  Am späten Vormittag des nächsten Tages erreichten sie den Gipfel eines Hügels. In der Ebene unter ihnen erstreckten sich leuchtend gelbe Weizenfelder.


  Und am anderen Ende dieser goldenen Schatzkammer erhob sich eine Stadt.


  Eine gewaltige Ansammlung von Häusern und Zelten, die von einem in der Sonne glitzernden Fluss geteilt wurde.


  Alle Straßen und Gassen liefen auf einen zentralen Platz zu, auf dem ein mächtiger Baum stand und seine Äste wie ein jahrtausendealter Wächter über die Viertel der Stadt ausbreitete.


  In den Obsthainen, die das Häusergewirr umschlossen, wuselten bereits Hunderte winziger Gestalten umher, um die saftigen Früchte zu pflücken.


  Ein kleines Paradies mitten im Nirgendwo.


  Eden.


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Ein eiskalter Windstoß fegte durch den Saal. Die hohen, schmalen Fenster, hinter denen ein roter Himmel leuchtete, ließen so wenig Licht herein, dass die Kandelaber auch tagsüber brannten und die Wandbehänge im Halbdunkel verschwanden.


  Ein Mann trat ein und durchquerte den Saal. Er trug ein purpurnes Kissen, auf dem ein Diadem aus kostbaren Edelsteinen ruhte. Als er die Stufen erreichte, die zum Thron hinaufführten, kniete er nieder.


  Die Angst vor dem Mann, der ganz in seiner Nähe stand, schnürte ihm die Kehle zu. General Twain, der rechte Arm der Königin, war für seine Gnadenlosigkeit und Brutalität berüchtigt.


  Als Twain auf ihn zutrat, schien seine Rüstung lebendig zu werden. Man munkelte, dass sie aus tausend Einzelteilen bestand, die perfekt ineinandergriffen und seinem Körper so genau angepasst waren, dass der Panzer bei jeder Bewegung wie ein Heer schwarzer Insekten über seine Haut glitt.


  »Was bringst du, Ralph?«, fragte er.


  Zu Ralphs Überraschung war Twains Stimme weniger furchteinflößend, als es seine äußere Erscheinung vermuten ließ. Sie klang eigentlich ganz gewöhnlich, nicht wie eine Stimme aus dem Jenseits.


  »Ein Geschenk meines Herrn für unsere Königin.«


  Ralph hob das Kissen ein wenig höher.


  Der schwache Schein der Kerzen, die in dem riesigen, kalten Saal im Luftzug flackerten, reichte nicht bis hinauf zum Thron, doch die Königin saß eindeutig dort: Im Halbdunkel konnte er gerade noch den Saum ihrer Robe erkennen.


  »Und was ist sein Begehr?«


  »Mein Herr wünscht Ihre Majestät zu einem abendlichen Diner einzuladen.«


  »Dann kehre zu deinem Herrn zurück, Ralph«, antwortete Twain schneidend, »und sag ihm, dass Malronce nicht zu dieser Sorte von Frauen gehört! Sie ist die Jungfräuliche Königin, das hat er doch wohl nicht vergessen?«


  Diesmal ging Ralph die Stimme durch Mark und Bein. Wenn er es sich recht überlegte, war sie durchaus furchterregend, wenn auch nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Hinter ihrer scheinbaren Harmlosigkeit verbarg sich ein Fallbeil, das jederzeit auf sein Opfer niedersausen konnte. Wer General Twain verstimmte, den würde er wie eine Ameise zerquetschen.


  »Nein, natürlich nicht, General.«


  Die Wachen am Eingang traten beiseite, um einen Boten durchzulassen.


  »Ich habe Nachricht von dem Kind, das Ihr sucht, Majestät!«, rief der Mann atemlos.


  Twain versetzte Ralph einen so brutalen Fußtritt, dass er über den Steinboden bis zum Wandteppich rollte und das Diadem fallen ließ, das mit einem Klirren in Stücke sprang.


  »Sprich!«, befahl Twain dem Boten.


  Mit aschfahlem Gesicht kniete der Bote nieder.


  »Wir haben allen Grund zu glauben, dass der Junge geflohen ist, Majestät. Seit seiner Gefangennahme haben wir nichts mehr von ihm gehört, und der Transport hätte schon längst hier sein müssen.«


  Die Gestalt auf dem Thron erhob sich. Ihr Gewand raschelte und bauschte sich leicht. Die Königin war in eine bodenlange schwarz-weiße Robe gekleidet, und ein schwarzer Schleier verhüllte ihr Haar.


  Ihr Gesicht lag immer noch im Schatten, und Ralph hoffte, wenigstens einen kurzen Blick auf die Züge der geheimnisvollen Königin erhaschen zu können.


  »Geflohen?«, sagte sie.


  Ihre Stimme war sanft und gebieterisch zugleich. Ralph wusste nicht, ob er sie verführerisch oder beängstigend finden sollte.


  »Bedaure zutiefst, Majestät, leider scheint es so.«


  »Das Kind, das alle meine Untertanen suchen, ist verschwunden?«


  Der Bote senkte den Kopf noch tiefer, bis seine Nase fast die unterste Stufe berührte.


  Wie ein Donnerschlag brach die Wut der Königin über den Saal herein. Ihr Gewand peitschte durch die Luft, als sie die Treppe hinunterstieg.


  »Trommelt unsere Truppen zusammen«, befahl sie herrisch. »Alle Männer, die sich in den Dörfern und Städten finden, sollen zum Waffendienst antreten. Lasst die Einheiten aufmarschieren und die Heerführer den Krieg ausrufen. Wenn unsere Männer nicht fähig sind, ein Kind in Gewahrsam zu halten, dann werden sie ihr Blut vergießen, um es zu besiegen. Nieder mit den Pans! Noch ehe das Jahr vorüber ist, soll auf diesem Kontinent kein einziges Kind mehr leben!«


  Im Sturmschritt durchquerte sie den steinernen Saal, reckte drohend die Faust in die Höhe und rief:


  »Auf in den Krieg!«
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